777. m nn mn z a 


, 


Tr 


; p / 
eee, VOR oh LET? 


M 
| 


| 


Geſchichte | 
Johann Sobiesti g 


Koͤniges in Polen, 


franzoͤſiſch abgefaſſet 


von 


dem Herrn Abte Loyer. 


Leipzig, 
bey M. G. Weidmanns Erben und Reich. 


1762. 


Vorrede. 


N = Die Geſchichte eines Erbkoniges und 
} unumſchraͤnkten Herrn bringt or⸗ 
il dentlicher Weiſe die große Antheil 
1 nicht hervor, die wir bey den Haͤup⸗ 


tern der Voͤlker ſuchen. Dieſen Koͤnig, er ſey 
wie er wolle, empfangen die Voͤlker von dem 
Rechte des Blutes; und es iſt ihnen nicht er⸗ 
laubt, die gute Regierung von der bfen zu un⸗ 
terſcheiden. Wenn ſich einige Stöße ereignen: 
fo find fie leicht; und die Gewalt bringt endlich 
alles unter das Joch. Dieſe Monotonie des 
leidenden Gehorſames, die, wenn der Monarch 
gut iſt, heilſam, und wenn er boͤſe iſt, verderb⸗ 
lich iſt, bringt auf den Schauplatz der Geſchichte 
nur kalte, unbeſeelete ſpielende Perſonen, die 
ſich nicht anders bewegen, die nicht anders 
handeln, als nach dem Belieben einer ſpielen⸗ 
den Hauptperſonz und dieſe Hauptperſon oh⸗ 
ne Hitze, wie ohne Suht, hat ſelbſt nicht die 
Macht 
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Macht, uns auf eine lebhafte Art Antheil neh⸗ 
men zu laſſen. 

So verhaͤlt es ſich nicht mit einem Wahl⸗ 
koͤnige. Entweder ſeine Tugenden oder ſeine 
Gewalt bringen ihn auf den Thron. Erhebt 
er ſich durch ſeine Tugenden, ſo iſt der Anblick 
ruͤhrend: geſchieht es durch die Gewalt, fo 
zieht er auch noch durch Beſiegung der Hin⸗ 
derniſſe die Blicke auf ſich; und wenn er auf 
dem Gipfel der Macht iſt, ſo hat er beſtaͤndig 
Rath und That noͤthig, ſich darauf zu erhal⸗ 
ten. Der König, das Geſetz und die Nas 
tion, drey Kraͤfte, die unaufhoͤrlich einander 
uͤberwiegen, wo das Gleichgewicht ſchwer iſt. 
Die Nation unter dem Schilde des Geſetzes 
denket, redet, handelt mit derjenigen Freyheit, 
welche Menſchen zukommt. Der König fin⸗ 
det, wenn er dem Geſetze folget oder es uper: 
tritt, Beyfall oder Widerſpruch, Gehorſam 
oder Ungehorſam, Friede oder Unruhe. 

So iſt die Geſchichte Befchaffen, die ich 
ſchreibe. Man wird einen edeln Polen, den be⸗ 
ruͤhmten Sobieski, zu der hoͤchſten Gewalt ſtei⸗ 
gen und ſich dabey mitten unter den Stuͤrmen 
erhalten ſehen. Man wird ihn bey den Krieges⸗ 
heeren, in dem Senate, auf den Reichstagen 
ſehen; und ich werde ihn mit derjenigen Wahr⸗ 
heit zeigen, die man in der Geſchichte eines un⸗ 
umſchraͤnkten Monarchen vergebens ſuchen 
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wirde Dieſer herrſchet in Finſterniſſen. Das 
Haupt der Republik Polen iſt ganz unbedecket. 
Der Geſchichtſchreiber iſt alſo nicht erſt verbun⸗ 
den, zu rathen, wobey er die Nachkommen be⸗ 
triegt, nachdem er ſich ſelbſt betrogen hat; fonz 
dern er hat nur Eine Sorge, naͤmlich daß er gute 
Nachrichten waͤhlet. Die beyden, welche mich 
vornehmlich geleitet haben, ſind mir fo dorge⸗ 
kommen. 

Bey dem kriegeriſchen Theile iſt es ein Ma⸗ 
nuſcript von einem franzöflichen Officier in pol⸗ 
niſchen Dienſten. Dieſer Officier, Namens 
Duͤpont, Oberkriegesbaumeiſter bey dem 
Feldzeuge und Hauptmann einer Freycompa⸗ 
gnie von zweyhundert Dragonern, iſt ſeinem 
Helden auf allen feinen Feldzuͤgen gefolget. Er 
erzaͤhlet das, was er geſehen hat; und weil er 
weder ein geborener Pole, noch Unterthan des 
Herrn war, von dem er ſchreibt, ſo hat er ſich 
weder der Nationalparteylichkeit, noch der blin⸗ 
den Verehrung eines Herrn uͤberlaſſen Dürfen, 
welchen die Geburt gegeben hat. l 

Was den politiſchen Theil anbetrifft, ſo ha⸗ 
be ich ihn in den vertrauten Briefen des Ans 
dreas Chryſoſtomus Zaluski, Biſchofes, 
Senators und Kanzlers in Polen, gefunden; 
welche drey Wuͤrden ihn mitten unter die Ge⸗ 
ſchaͤffte ſetzeten. Die Briefe, die er ſchrieb, ſo wie 
ſich die Begebenheiten zeigeten, waren weder für 
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die Welt, noch für den Fuͤrſten aufgeſetzet. Sie 
waren an Freunde gerichtet. Die Freundſchaft 
kennet nur die Sprache der Freymuͤthigkeit. 
Sie ſind erſt lange nach ihrem Daſeyn durch 
den Druck bekannt gemacht worden. Sobieski 
lebete nicht mehr; und ſein Haus regierete nicht. 
Ich habe in dieſen Briefen weder Schoͤnheit, 
noch Schreibart, noch Kuͤrze gefunden; ich ſu⸗ 
chete nur die Wahrheit darinnen; und wenn ich 
bey dieſem feſten Vorſatze und bey ſolchen Fuͤh⸗ 
rern mich verirret habe, ſo laſſet uns die Hiſto⸗ 
rien zerreißen. 

Ehe ich uͤbrigens Sobieskien in Polen ge⸗ 
zeiget, habe ich Polen ſelbſt etwas abgeſchildert. 
Man wuͤrde mir dieſes als uͤberfluͤßig verweiſen 
koͤnnen, wenn uns dieſes Koͤnigreich ſo bekannt 
waͤre als Deutſchland oder die Niederlande. 
Ohne dieſes ins Kleine gebrachte Gemaͤhlde 
wuͤrden die meiſten Leſer viele Dinge in der Ge⸗ 
ſchichte des Sobieski, die ſich auf den Boden, 
auf die Sitten und auf die Regierung dieſes 
Landes beziehen, ſchlecht geſehen haben. 


Geſchichte 
des Johann Sobieski, 


Koͤniges in Polen. 
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Das J Buch. 
Allgemeine Abſchilderung von Polen. 


0 
I a ; 
1 0 Die Polen hatten vor dem ſechſten 
Jahrhunderte, da ſie noch Sarma⸗ 
Da ten waren, Feine Könige, Sie lebe⸗ 
ten frey in den Gebirgen und Waͤldern und hatten 
keine andere Haͤuſer, als ihre Karren. Ihr Dich⸗ 
ten und Trachten war ſtets, irgendwo einen neuen 
Einfall zu thun. Zu Fuße zu fechten waren ſie 
ſchlechte Truppen, zu Pferde aber vortrefflich ). 
Es iſt etwas erſtaunliches, daß ein ungeſittetes 
Volk 


a) TA SIT. Hift. Lib. I. c. 79. 
A 
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Volk, ohne Oberhaupt und Geſetze, ſeine Herrſchaft 
von dem Tanais oder jetzigen Don bis an die 
Weichſel, und von dem Pontus Euxinus oder 
ſchwarzem Meere bis an das baltiſche Meer erſtre⸗ 
cket habe b). Dieſe ungeheuer weit von einander 
entferneten Graͤnzen ſetzeten ſie noch weiter hinaus, 
da ſie Boͤhmen, Maͤhren, Schleſien, die Laus⸗ 
nitz, Meißen, Mecklenburg, Pommern und die 
brandenburgiſchen Marken einnahmen. Die Ri- 
mer, welche ſich alles unterwarfen, wollten die 
Sarmaten doch nicht antaſten. 

Dieſes hiſtoriſche Wunderbare zeiget, was die 
Staͤrke des Leibes, ein hartes Leben, die natuͤr⸗ 
liche Liebe zur Freyheit und ein wilder eingepflanze⸗ 
ter Trieb, welcher ſtatt der Geſetze und Koͤnige 
dienet, vermoͤgen. Die geſitteten Nationen nann⸗ 
ten die Sarmaten Räuber, ohne Acht darauf zu 
haben, daß fie ſelbſt durch Näuberen angefangen 
hatten. 

Es fehlet ſehr viel, daß die Polen, welche 
dieſen Namen in der Mitte des ſechſten Jahr⸗ 
hundertes annahmen, die ganze Erbſchaft ihrer 
Vaͤter behalten haͤtten. Sie haben Schleſien, die 
Lausnitz, einen großen Theil von Pommern, Boͤh⸗ 
men und alles, was fie in Germanien beſaßen, 
verloren. Andere Jahrhunderte haben auch noch 

neuen Verluſt gebracht. Liefland und die weiten 
Gefilde der Ukraine find an andere Maͤchte gekom⸗ 
men. Auf ſolche Art ſind ſo viele große Reiche 
unter ihrer eigenen Laſt zu Truͤmmern gegangen. 
Um 


b) POM FON. MELA, de ſitu orbis, Lib. I. 
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Um das sjo Jahr ließ es fich Lech einfallen, 
die Sarmaten geſittet zu machen. Er war ſelbſt 
ein Sarmat, faͤllete Baͤume und machete ſich 
ein Haus davon. Es erhoben ſich andere Huͤt⸗ 
ten rund um dieſes Muſter herum. Die bis dahin 
umher ſchweifende Nation ſetzete ſich; und Gneſen, 
die erſte Stadt in Polen, nahm die Stelle eines 
Waldes ein ). Die Sarmaten kannten die Ad⸗ 
ler vermuthlich ſchlecht. Sie fanden viele Neſter 
derſelben, ſaget man, als ſie die Baͤume nieder⸗ 
faͤlleten. Daher ift der Adler das polniſche Wapen gez 
worden. Dieſe ſtolzen Vögel machen ihre Refter auf 
den hoͤchſten Felſen; und Gneſen liegt in der Ebene. 
Lech zog die Blicke derer, die ſeines gleichen waren, 
auf ſich; und da er eben ſo viel Geſchicklichkeit zu 
befehlen, als zu handeln, zeigete, ſo wurde er ihr 
Herr unter dem Titel eines Herzoges, da er eben 
ſo gut den Titel eines Koͤniges annehmen konnte. 

Von dieſem Oberhaupte der Nation an bis 
auf unſere Zeiten hat Polen andere Herzoge, Woi⸗ 
woden, Caateiniſch Palatini,) Könige, Koͤniginnen, 
Regenten und Zwiſchenregierungen gehabt. Die 
Zwiſchenregierungen find faſt eben fo viele Anar⸗ 
chien oder gar keine Regierungen geweſen. Die 
Regenten haben ſich verhaßt gemacht. Die Ri- 
niginnen in kleiner Anzahl haben nicht die Zeit ge⸗ 
habt, ſich zu zeigen. Die Woiwoden waren nur 
Unterdruͤcker. Unter den Herzogen und Koͤ⸗ 
nigen ſind einige große Fuͤrſten geweſen: die 
andern waren nur Krieger, oder Tyrannen. 

A 2 Dieß 


a) CROMER, de orig. Pol. Lib: I. c. 14. 
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Dieß wird beynahe immer das Schickſal aller 
Voͤlker in der Welt ſeyn; weil die Menſchen und 
nicht die Geſetze regieren. 

In dieſer langen Reihe von Jahrhunderten 
zaͤhlet Polen vier Claſſen von regierenden Herren. 
Lech, Piaſt, Jagello find die Haͤupter der drep 
erſten Staͤmme. Die vierte Ordnung, welche 
mit Heinrichen von Balsis anfaͤngt, machet eine 
beſondere Claſſe für ſich aus; weil die Krone in 
derſelben von einem Hauſe auf das andere gekom⸗ 
men, und bey keinem beſtaͤndig geblieben iſt. 

Die Kronfolge in den vier Claſſen zeiget ſon⸗ 
derbare Merkwuͤrdigkeiten, welche bekannt gemacht 
zu werden verdienen 

Im 750 Jahre hatten die Polen noch nicht 
unterſuchet, ob eine Frau Maͤnnern befehlen koͤnn⸗ 
te. Im Morgenlande war es lange entſchieden, die 
Frau ſey zum Gehorchen geboren. Wenda herr⸗ 
ſchete gleichwohl, und zwar ruͤhmlich. Muß man mit 
den polniſchen Geſchichtſchreibern glauben ), daß ein 
deutſcher Fuͤrſt, mit Namen Rüdiger, von den Reis 
zungen der unempfindlichen Schoͤne geruͤhret worden, 
und fie an der Spitze eines Krieges heeres zur Gemah⸗ 
linn geſuchet habe; daß fie ſich zur Schlacht darge⸗ 
ſtellet, die deutſchen Krieges voͤlker aber fich gewei⸗ 
gert, wegen einer Liebesangelegenheit ſolche einzuge⸗ 
hen; daß ſich Ruͤdiger erſtochen, und Wenda hernach 
in die Weichſel geſtuͤrzet, um die Ruhe ihrer Voͤlker 
nicht mehr zu ſtoͤren? Es iſt noch weit wahrer, daß fie 
ihnen beſſer gedienet haben wuͤrde, wenn ſie fortge⸗ 
fahren, ſolche gut zu regieren. Von 

b) CROM RR. DrVSLoss. hift. Pol. Lib. I. 
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Von der Zeit an iſt das ſaliſche Geſetz, oder 
Herkommen in Frankreich, von Polen angenommen 
worden. Denn die beyden Koͤniginnen, die man 
nachher daſelbſt geſehen, naͤmlich Hedwig im 1382 

Jahre, und Anna Jagello 1575, fliegen nur da⸗ 
durch auf den Thron, daß fie die Gemahle an⸗ 
nahmen, die man ihnen beſtimmete, um ſie in ei⸗ 
nem fo erhabenen Poſten zu unterſtuͤten. Anna 
Jagello war T Jahre alt, als fie erwaͤhlet 
wurde. Stephan Bathori, der ſich mit ihr 
vermaͤhlete, damit er regieren koͤnnte, dachte, eine 
Koͤniginn ware allezeit jung. 

Die vorhergehenden Jahrhunderte hatten an⸗ 
dere Wege zur Oberherrſchaft eröffnet. Im 804 
Jahre waren die Polen wegen der Wahl eines 
Herrn verlegen. Sie ſetzeten ihre Krone auf ein 
Wettrennen; welche Gewohnheit ehemals in Grie⸗ 
chenland bekannt war und ihnen nicht ſonderbarer 
vorkam, als wenn ſie ſolche der Geburt gaͤben. 
Ein junger Menſch, der von geringer und unbe⸗ 
kannter Herkunft war, gewann ſie, und nahm den 
Namen Leſko der Han. Die Chroniken der da⸗ 
maligen Zeit belehren uns, er habe unter dem Pur⸗ 
pur die Demuth und Beſcheidenheit ſeines erſten 
Standes beybehalten, und ſey nur ſtolz und voller 
Kuͤhnheit geweſen, wenn er die Waffen in Händen 
gehabt ). 

Faft alle Polen behaupten, ihr Koͤnigreich fen 
ſtets ein Wahlreich geweſen. Sie bekuͤmmern fid 
wenig um diefe Frage, weil fie des Rechtes ger 

3 nießen. 
e) Kapıyzer Hift. Pol, Lib. 1. epift, 4 
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nießen. Wenn man ſie durch eine Folge von Be- 
gebenheiten ſechs oder ſteben Jahrhunderte hindurch 
entſcheiden wollte: ſo wuͤrde man ſolche wider 
ſie entſcheiden, wenn man zeigete, daß in den bey⸗ 
den erſtern Claſſen die Krone beſtaͤndig von den Vaͤ⸗ 
tern auf die Kinder gekommen, ausgenommen in 
denen Faͤllen, wo das regierende Haus gaͤnzlich 
ausgegangen geweſen. Haͤtten die Polen damals 
ihre Fuͤrſten erwaͤhlen koͤnnen; wuͤrden ſie ſich 
wohl Kinder zu Herren geſetzet haben, welche ſo 
wohl zum gemeinen Ungluͤcke, als Gluͤcke, erwach⸗ 
fer konnten? Es war weit natuͤrlicher, aus ih- 
ren Woiwoden ſchon vollkommen bewährte Weiſe 


zu erwaͤhlen. Wuͤrde man ſie wohl einen Moͤnch 


aus dem Innern eines Kloſters haben holen ſehen, 
um ihn auf den Thron zu heben, bloß weil er aus 
piaſtiſchem Gebluͤte war? Dieß war Caſimir 
der I, der Sohn eines verabſcheueten Vaters 
Mieeislaw des II, und einer noch mehr verwuͤn⸗ 
ſcheten Mutter. Sie war als Witwe und Regentinn 
mit ihrem Sohne entflohen. Fünf Jahre darnach 
ſuchete man ihn, um ihn zu kroͤnen. Frankreich 
hatte ihn aufgenommen. Die polniſchen Geſand⸗ 
ten fanden ihn unter der Moͤnchskutte in der Ab⸗ 
tey Clugny, woſelbſt er Profeß gethan und Dia⸗ 
conus war ). Dieſer Anblick hielt fie anfangs 
in Zweifel. Sie fuͤrchteten, ſeine Seele moͤchte 
unter der Aſche und dem haͤrenen Kleide unſchein⸗ 
bar geworden ſeyn. Da ſie aber erwogen, daß 
er aus koͤniglichem Gebluͤte waͤre, und daß ein 

Koͤnig, 


2) Drvsoss. pag. 208. 
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Koͤnig, er moͤchte auch ſeyn, wie er wollte, der 
Zwiſchenregierung vorzuziehen waͤre, wodurch ſie 
zu Grunde giengen; fo richteten fie ihre Geſandt⸗ 
ſchaft aus. Ein Hinderniß lag noch im Wege. Caz 
ſimir war durch Geluͤbde und die heiligen Weihen 
gebunden. Der Papſt Clemens der II zerhieb 
den Knoten; und der Kloſterbruder wurde Kò- 
nig. 


Nur zu Ende der zweyten Claſſe gieng das 
Erbrecht verloren, um der Wahl Platz zu ma⸗ 
chen. Wir wollen die Denkzeit davon anmerken. 


Die Regierungsform hat auch ihre Veraͤnde⸗ 
rungen gehabt. Sie war anfaͤnglich in Lechs 
Haͤnden unumſchraͤnkt, und vielleicht zuſehr. Die 
Nation fuͤhlete ihre Staͤrke, und ſchuͤttelte das 
Joch eines einzigen ab. Sie theilete die Gewalt 
unter zwoͤlf Woiwoden oder Heerfuͤhrer, in der 
Abſicht, ſie zu ſchwaͤchen. Dieſe Woiwoden, wel⸗ 
che auf den Truͤmmern des Thrones ſaßen, ſamm⸗ 
leten ſie wieder, um zwoͤlfe daraus zu machen, die 
gegen einander ſtießen und den Staat bis auf den 
Grund erſchuͤtterten. Man ſah nichts weiter, als 
Empoͤrungen, Parteyen, Unterdruͤckung, Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit. Der Staat bedauerte bey dieſen er⸗ 
ſchrecklichen Stoͤßen die Regierung eines einzigen, 
und dachte nicht zu viel an dasjenige, was er da⸗ 
von gelitten hatte. Die Vernuͤnftigſten aber ſu⸗ 
cheten einen Mann, der uͤber ein freyes Volk zu 
herrſchen wüßte, indem er das zuͤgelloſe Weſen 
entfernete. Dieſer Mann wurde in der Perſon 
des Eracus gefunden, welcher feinen Namen der 

A 4 Stadt 
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Stadt Cracow oder Krakau gab, die er zu Anfange 
des ſiebenten Jahrhundertes anlegete D. 

Der Abgang ſeiner Nachkommenſchaft gleich 
in dem erſten Geſchlechte gab den Zepter wieder in 
die Haͤnde der Nation, welche nicht wußte, wem 
ſie ihn anvertrauen ſollte, und alſo wieder zu den 
Woiwoden kam, die ſie verbannet hatte. Dieſe 
macheten die Unordnungen der erſtern voll; und 
dieſe uͤbel beſtellete Ariſtokratie zeigete nur Unruhe 
und Schwachheit. Die Hungarn, welche ſich ſeit 
langer Zeit von Polen bedrohet zu ſeyn glaubeten, 
ſchwuren deſſen Untergang. Ein ploͤtzlicher Ein⸗ 
bruch ſtreuete die Furcht auf allen Seiten aus. 
Man verſammlete ſich, man beſchloß nichts. Die 
Haͤupter waren verhaßt und verachtet, die Sol⸗ 
daten ohne Vertrauen, das Volk in der groͤßten 
Verzweifelung. Mitten in dieſer Verwirrung 
dachte ein Mann ohne Namen und Anſehen, ſein 
Vaterland zu retten. Er zog die Hungarn in ei⸗ 
nen engen Weg, wo ſie faſt alle umkamen. Prze⸗ 
mislas, ſo nannte man ihn, wurde in einem Tage 
der Goͤtze des Volkes; und dieſes wilde Volk, 
welches noch keine andere Rechte zur Krone kannte, 
als die Tugenden, ſetzete ſie ſeinem Befreyer auf 
das Haupt, welcher fe mit eben’fo vielem Gluͤcke, 
als Ruhme, unter dem Namen Lesko der I be⸗ 
hauptete ö). 

Dieſe Wiedereinfuͤhrung der unumſchraͤnkten 
Gewalt dauerte nicht lange, ohne einen neuen 

Stoß 
a) Dzy coss, hiſt. Pol. Lib. I. p. 50. 
b) Ebendaſ. a. d. 61 S. 


Erſtes Buch. 9 


Stoß zu erfahren. Popiel der II, der vierte 
Herzog nach Przemislas, verdienete durch ſeine 
Verbrechen, der letzte ſeines Stammes zu ſeyn. Die 
Traͤgheit, das allerviehiſchte luͤderlichſte Leben 
die Verraͤtherey, die Haͤrte, die Vergiftung, al⸗ 
les das koſtete ihm nicht einen Gewiſſensbiß, ſo 
wenig als ſeiner Gemahlinn, die noch weit aͤrger 

war, als er ). Er hinterließ keine Kinder. 
Hier war eine Zwiſchenregierung oder vielmehr 
die verderblichſte Anarchie. Baſtarde aus dem 
herzoglichen Hauſe und die zwoͤlf Woiwoden riſſen 
einander gegenſeitig die Zuͤgel des Staates aus den 
Händen v). Dieſe beyden Parteyen zeugeten hun⸗ 
dert andere. Ein jeder eilete zu den Waffenz und 
man kannte kein anderes Recht, als die Staͤrke, 
keine andere Herzhaftigkeit, als die Wuth, kein 
anderes Heil, als in der Ermordung; bis end⸗ 
lich die Nation, die es muͤde war, ſich ſelbſt zu 
zerfleiſchen, welches ſie in einem wildern Stande 
nicht gethan hatte, eins wurde, man muͤßte eilen 
und ſich wieder unter die Regierung eines einzigen 
begeben. Die Mitwerber kamen zu Kruſwic, einem 
Flecken in Cujavien, zuſammen. Ein Einwohner 
dieſes Gefildes nahm ſie in ein Bauerhaus auf, 
bedienete fie mit einer mäßigen Mahlzeit, zeigete 
ihnen eine geſunde Urtheilskraft, ein aufrichtiges 
und mitleidiges Herz, Einſichten, die uͤber ſeinen 
Stand waren, eine feſte Seele, eine Liebe des 
Vaterlandes, welche dieſe Wuͤthriche nicht kann⸗ 
A 5 ten. 

a) CROMER p. 38. 

b) Ebendaſ. I Buch a. d. 39 S. 
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ten. Ehrgeizige, welche verzweifeln befehlen zu 
koͤnnen, wollen ſich lieber einem dritten unterwer⸗ 
fen, der nichts ſtreitig gemacht hat, als einem 
Rebenbuhler gehorchen. Sie entſchloſſen fich für 
die Tugend; und dadurch macheten fie einigerma⸗ 
ßen alles Uebel wieder gut, welches ſie angerichtet 
hatten, um auf den Thron zu gelangen. Piaſt 

IX J. H. herrſchete alſo. Die polniſchen Geſchichtſehreiber 
mengen zween Engel mit in dieſe Begebenheit, ehe 
noch Polen chriſtlich geweſen. Was ſie von Piaſts 
guter Regierung ſagen, iſt beſſer bewieſen. 


— tr ei aE 


Die Prinzen aus feinem Haufe, welche einer 

auf den andern folgeten, befeſtigten dadurch ihre Ge⸗ 
X J. H. walt. Sie ſchien fo gar in Boleslavs I Händen 
noch unumſchraͤnkter zu werden. Bis auf ihn hat⸗ 
ten die regierenden Herren in Polen nur den Herz 
zogstitel gefuͤhret. Zwo Maͤchte, der Kaiſer und 
der Papſt, macheten damals einander die Gewalt 
ſtreitig, Koͤnige zu machen. Wenn einer von bey⸗ 
den dieſes Recht hatte: ſo wuͤrde es wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe der Kaifer ſeyn. Man kaufete von 
ihm das Diploma der koͤniglichen Wuͤrde; und dieſe 
Gewohnheit hat lange beſtanden, als eine Huldi- 
gung, die man der alten Geoͤße des roͤmiſchen 
Reiches erwies. Wenn man aber die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Nationen von einander unterſuchet: ſo 
koͤmmt es nur ihnen ſelbſt zu, ihre Oberhaͤupter 
zu betiteln. Der Papſt konnte ſeinen Anſpruch 
nicht ausfuͤhren. Der Kaifer Otto der III, wel- 
cher von Boleslaus Tugendenden geruͤhret wurde, 
beklei⸗ 


| 
| 
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| 
| 


11 


bekleidete ihn mit der koͤniglichen Wuͤrde, da er 
durch Polen gieng ). 

Man wuͤrde niemals geglaubet haben, daß 
mit dieſem Werkzeuge der willkuͤhrlichen Macht der 
erſte Koͤnig in Polen den erſten Samen der repu⸗ 
blikaniſchen Regierung wuͤrde ausgeſtreuet haben. 
Nachdem dieſer Held in den 1 chooß des deutſchen 
Reiches gedrungen, feine Eroberungen bis an denZu⸗ 
ſammenfluß der Elbe und Saale getrieben, woſelbſt 
er drey Saͤulen zu Denkmaͤlern ſeines Ruhmes er⸗ 
richten ließ; NADAN er zweymal Rußland unter⸗ 
worfen: ſo kam er endlich wieder zu ſich ſelbſt; 
und da er auf der einen Seite ſeine zu Boden ge⸗ 
ſchlagenen Feinde und auf der andern, feine yers 
ſchoͤpfeten Völker anſah, die noch ganz blutig wa⸗ 
ren: ſo beweinete er ſeine Siege. Bis hieher 
hatte er ohne Rath regieret. Er errichtete einen 
von zwoͤlf Perſonen, die ausnehmende Verdienſte 
beſaßen b). 

Die Nation, welche ſtets gehorchet hatte, wenn 
man ſie von der Seite der Freyheit anſah, nahm 
das erſte Bild davon mit Vergnuͤgen wahr. Die⸗ 
ſer Rath konnte ein Senat werden. Wir haben 
geſehen, daß fie gleich vom Anfange die Regie? 
rung eines einzigen verlaſſen hatte, um ſich zwoͤlf 
Woiwoden anzuvertrauen. Dieſe fluͤchtige Vor⸗ 
ſtellung von der Republik hatte fie niemals ver- 
laſſen; und obgleich ihre Fuͤrſten nach ihrer Zu⸗ 
ruͤckkehr zu ihrer erſtern Einrichtung durch das 

Recht 
a) CROMER, pag. 53, 
b) Ebendaſ. 64 S. 
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Recht des Gebluͤtes anf einander folgeten, fo blieb 
ſie doch ſtets uͤberzeuget, daß es Fälle gäbe, wo 
ſie ihre Krone wieder nehmen koͤnnte. Sie ver⸗ 
ſuchete ihre Macht an Miecislaw dem III, einem 
grauſamen, betruͤgeriſchen, geizigen Herrn und Er⸗ 
finder neuer Auflagen. Sie ſetzete ihn ab. Dieſe 
Abſetzungen wurden mehr als einmal erneuert. 
Uladislav Laskonogi, Uladislav Loketek ſahen 
ſich gezwungen, vom Throne zu ſteigen; und 
Caſimir der IV wuͤrde eben das Schickſal gehabt 
haben, wenn er ſich nicht unter die Vorſtellun⸗ 
gen feiner Unterthanen gebeuget haͤtte. 


Man muß indeſſen doch zu Polens Ehre ge⸗ 
ſtehen, daß es faſt niemals darauf gedacht hat, 
die Krone andern Koͤnigen zu entziehen, als ſol⸗ 
chen, welche ſie nicht tragen konnten, oder ſie nur 
zum Unterdruͤcken trugen; und niemals vergoß es 
ihr Blut, ſich von ihnen zu befreyen, auch nicht 
einmal Boleſlavs des II ſeines. Dieſer Tyrann 
vergaß nach der Einnahme der Stadt Kiow ), 
an dem weſtlichen Ufer des Niepers, ſeine Arbei⸗ 
ten und ſeinen Ruhm bey den Liebkoſungen der 

g ruſſi⸗ 
2) Dieſe Stadt, welche wieder unter die ruſſiſche Herr⸗ 
ſchaft gekommen, war damals ſehr volkreich und bluͤ⸗ 
hend. Heutiges Tages iſt ſie arm und zaͤhlet kaum 
fünf bis ſechstauſend Einwohner. So oft ein regle⸗ 
render Herr dieſen traurigen Unterſchied in ſeinen 
Staaten wahrnimmt, ſollte er die Urſache davon fuz 
chen und eben dem Verfalle vorbeugen, der ſich in an⸗ 
dern Städten wieder erneuern kann. 
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ruſſiſchen Weiber. Das Heer folgete dem Bey⸗ 
ſpiele ſeines Oberhauptes. Das Geruͤcht davon 
erſcholl bis nach Polen. Die polniſchen Weiber, 
welche ihre Maͤnner ſeit acht Jahren Krieg nicht 
geſehen hatten, heuratheten ihre Sclaven. Auf dieſe 
Zeitung kehreten die Maͤnner, ohne einen Abſchied 


gu verlangen, dein fie nicht fo gleich hoffeten, nach 


ihrer Heimath wieder zuruck. Die Sclaven nah⸗ 
men die Flucht. Die Weiber griffen zun Thraͤ⸗ 
nen. Die Maͤnner vergaben es ihnen, weil man 
ſie entweder alle ſtrafen oder ihnen allen verzeihen 
mußte. Der Koͤnig hatte nicht eben die Nachſicht. 
Er war durch die Entweichung feiner Kriegesleute 


aufgebracht und gezwungen, eher wieder in ſeine 


Staaten zuruͤck zu kehren, als er es vorgehabt 
hatte, und er zog mit dem eiſernen Zepter ein. Er 
entriß den Weibern die ungluͤcklichen Fruͤchte ihrer 
Schande und ließ ſie auf das Feld werfen; und 
durch einen laͤcherlichen Misbrauch der unum⸗ 
ſchraͤnkten Macht verboth er ihnen, ſich nirgend an⸗ 
ders ſehen zu laſſen, als daß ſie einen Hund an 
ihren Bruͤſten haͤngen hätten ). Nach dieſem 
wandte er ſeine Rache auf die Maͤnner, welche 
feine: Fahnen verlaffen hatten. Er zog die Güter 
der Reichſten ein, die andern ließ er in abſcheuli⸗ 
chen Gefaͤngniſſen, oder in den ſchmaͤhlichen Be⸗ 
ſtrafungen umkommen: er uͤberließ fih den unver⸗ 
ſchaͤmteſten Wolluͤſten, ohne ſich zu erinnern, daß 
er fie beſtrafete; und er haͤufete alle feine Verbre⸗ 
chen dadurch, daß er den Biſchof Stanislas am 

Altare 

CY Pastor AUHIRTEMBERG. pag. 43. 
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Altare mit eigener Hand ermordete. Die auf das 
Aeußerſte getriebenen Unterthanen begnüͤgeten fich 
damit, daß ſie den Herrn verjageten. 


Eine Ration, welche ſo weit gekommen iſt, daß 
ſie ihre Koͤnige abſetzen kann, brauchet nichts mehr, 
als nur die Steine zur Auffuͤhrung des Gebaͤu⸗ 
des ihrer Freyhelt zu waͤhlen; und die Zeit bringt 
alles herbey. Diejenige, wovon ich rede, war 
ſelbſt zu einem ſolchen Unternehmen ſehr guͤnſtig. 
Es befand ſich faſt kein unumſchraͤnkter Herr in 
Europa. Die Großen in Frankreich, in England, 


in Schweden, in Daͤnemark, in Italien, in Si⸗ 


cilien ſchloſſen die Gewalt des Herrn in enge 
Schranken. Die Spanier haben die alte Formel 
der Einweihung ihrer Koͤnige nicht vergeſſen: 
„Wir, die wir eben ſo viel ſind, als ihr, wir 
smachen euch zu unſerm Koͤnige unter der Bedin 
gung, daß ihr unſere Geſetze in Acht nehmen ſol⸗ 
vlet; ſonſt nicht. „ Polen ſchraͤnkete auch die 
oberſte Gewalt ein : es fand aber dieſe Gewalt, die 
immer bereit war, uͤber die Graͤnzen zu ſchreiten, 
noch gar zu weit ausgedehnet. Seine Koͤnige ergrif⸗ 
fen oder verließen die Waffen nach ihrem Belieben. 


Caſimir der Große im vierzehenten Jahrhun⸗ 
derte war gedrungen, einen langen Krieg zu endi⸗ 
gen, und machete einen Friedensvertrag, deſſen Ge⸗ 
nehmhaltung ſeine Feinde von allen Staͤnden des 
Koͤnigreiches forderten. Die zuſammenberufenen 
Staͤnde weigerten ſich, ihn genehm zu halten; 
und ſie erkannten von dieſem Augenblicke an, daß 
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es nicht unmoͤglich waͤre, eine Republik mit Bey⸗ 
behaltung eines Koͤniges zu errichten ). 


Die Gruͤnde dazu wurden noch ſelbſt vor Ca⸗ 
ſimirs Tode geleget. Er hatte keinen Sohn, der 
ihm folgen konnte. Er ſchlug ſeiner Schweſter 
Sohn Ludwig, Koͤnig in Hungarn, dazu vor. 
Die Polen willigten darein, aber unter ſolchen Be⸗ 
dingungen, welche der unumſchraͤnkten Gewalt ei⸗ 
nen Zaum anlegeten. Sie hatten es mehr als 
einmal verſuchet, ſolche durch Empoͤrungen zu ver⸗ 
mindern; hier geſchieht es mit Vertraͤgen. Der 
neue Herr befreyete fie faſt bon aller Abgabe. Es 
war eine eingefuͤhrete Gewohnheit, den Hof auf 
ſeinen Reiſen frey zu halten; er entſagete ſolcher. 
Er machete fich gleichfalls anheiſchig, feinen Un⸗ 
terthanen den Aufwand wieder zu bezahlen, den 
er zu machen gezwungen ſeyn wuͤrde, und ſo gar 
den Schaden zu verguͤten, den ſie in denen Krie⸗ 
gen leiden wuͤrden, die er wider die benachbarten 
Maͤchte unternaͤhme ); es iſt nichts zu viel, auf 
den Thron zu gelangen. 


8 


Ludwig kam auf ſolchen, und die Untertha⸗ XIV I 
nen erhielten auch noch, es ſollten die Aemter und 
öffentlichen Bedienungen hinfuͤhro auf Lebenszeit, 
mit Ausſchließfung aller Auslaͤnder, gegeben und 
die Bewachung der Schloͤſſer und Feſtungen nicht 
mehr ſolchen Großen anvertrauet werden, welche 
ihrer Geburt wegen vornehmer, als der uͤbrige 

Adel, 
a) DTVSGOss, pag. 1038 
b) Ebendaf, a, d. 1102 S. 
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Adel, wäre, die ihnen gar zu viel Anſehen gabe ). 
Ludwig, ein Beſitzer zweyer Koͤnigreiche, zog den 
Aufenthalt in Hungarn, wo er als Herr befahl, 
dem in Polen vor, wo man ſich bemuͤhete, Geſetze 
zu machen. Er ſchickete den Herzog von Oppeln 
dahin, um daſelbſt in ſeinem Namen zu regieren. 
Die Nation ſchrie daruͤber, daß man ſie ernie⸗ 
drigte, indem man ihr einen Auslaͤnder gaͤbe, ſie 
zu führen, gleich als menn fie nicht in ihrem Schooße 
Staatsleute haͤtte. Der Sturm wurde von ei⸗ 
nein Augenblicke zum andern immer groͤßer. Um 
ihn zu zerſtreuen, rief der Koͤnig den Herzog zu⸗ 
ruck, und ſetzete dafür drey polniſche Herren mit 
einer ſehr großen Gewalt an feine Stelle 5). Dieſe 
Regenten ſchmeichelten der Menge durch ſanftes 
und einnehmendes Bezeigen, redeten von Geſe⸗ 
gen, von Freyheiten, von Gegengewichte wider 
die hoͤchſte Gewalt. Ludwig ſtarb, ohne bedauert 
zu werden, ob er es gleich verdienete. Sein Tod, 
welcher dem republikaniſchen Geiſte neue Nahrung 
gab, ließ nur das ſehen, was man gewinnen 
konnte. Da er gegen das Ende ſeiner Tage ver⸗ 
zweifelte, dem Throne einen Nachfolger zu geben: 
ſo hatte er mit dem Beyfalle der Polen und indem 
er ihnen noch neue Gerechtſamen abtrat, ſeinen 
Eidam, Sigismund, dazu beſtimmet ). 
Es war nicht genug fuͤr ſie, daß ſie in ge⸗ 
wiſſer maßen mit der Krone durch die Einwilligung, 
die 
a) SARNIC. pag. 1149. 
b) Dtv GLOSS, J. c. p. 49. 
c) Orıcnov. Annal. p. 6. 
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die man von ihnen verlanget hatte, geſchaltet und 
gewaltet hatten. Sie wollten auch, durch Abſchaf⸗ 
fung der Erbfolge, einen großen Streich ausfuͤh⸗ 
ren. Wenn von denen beyden Toͤchtern, die Lud⸗ 
mig hinterlaſſen hatte, eine regieren ſollte: fo war es 
gewiß die aͤlteſte Prinzeſſinn Maria, Sigismunds 
Gemahlinn. Sie verwarfen fie fo wohl als ihren 
Gemahl, und trugen die Krone ihrer juͤngern 
Schweſter Hedwig auf, unter der Bedingung, 
fie ſollte nur von ihren Händen einen Gemahl ans 
nehmen. Unter denen Mitwerbern, die ſich dar⸗ 
ſtelleten, ließ Jagello die Krone von Litauen ſchim⸗ 
mern, welche er der polniſchen einzuverleiben ver⸗ 
ſprach. Das war viel: aber es war nichts, wenn 
er nicht die republikaniſche Regierungsform un⸗ 
terſchrieben haͤtte. Um dieſen Preis vermaͤhlete 
er ſich mit Hedwigen, und wurde König. 

Es war alſo eine Republik da, die aus dreyen 
Staͤnden beſtund; dem Könige, dem Senate und 
der Ritterſchaft. Die Majeftät blieb dem Könige, 
Die Gewalt kam auf den Senat. Die Freyheit 
war das Antheil der Ritterſchaft, welche den gan⸗ 
zen übrigen Adel begriff und gar bald Tribunen 
oder Zunftmeiſter unter dem Namen der Landbo⸗ 
then gab. Dieſe Landbothen ſtellen den geſammten 
Adel auf den allgemeinen Verſammlungen der Na⸗ 
tion vor, welche man Reichstage nennet, und 
deſſen Wirkſamkeit ſie durch das Recht des Veto 
auf halten, wenn fie wollen. Die roͤmiſche Republik 
hatte keinen Koͤnig: fie zaͤhlete aber unter ihre drey 
Staͤnde die Plebejer oder gemeinen Buͤrger, welche die 


unumſchraͤntte Herrſchaft mit dem Rathe und der 
; B 


Ritter- 
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Ritterſchaft theileten, und niemals war ein Volk tu⸗ 
gendhafter, noch groͤßer. Die Buͤrgermeiſter und 
Geſandten ſageten mit einem zuverſichtlichen Tone 
zu Rom und zu den Nationen: Die Maj jeſtaͤt 
des roͤmiſchen Volkes. Das in ſeinen ie 
ſaͤtzen davon unterſchiedene Polen hat ſein Volk nur 
zum Viehe ſeiner Laͤndereyen gezaͤhlet. Der Se⸗ 
nat, welcher das Gleichgewicht zwiſchen dem Kò- 
nige und der Freyheit haͤlt, ſieht ohne Ruͤhrung 
die Knechtſchaft von fünf bis ſechs Millionen Menz 
ſchen, die vordem weit gluͤcklicher waren, da ſie 
noch Sarmaten hießen. 

In eben dieſem Jahrhunderte entriſſen vier 
Bauern, Arnold von Melchthal, Werner Stauf⸗ 
facher, Walther Fuͤrſt und Wilhelm Tell, ihr Bas 
terland dem Joche des Hauſes Oeſtreich: die 
Freyheit und Geſetzgebung aber waren allen 
Schweizern gemein. Die gute Staatskunſt be⸗ 
ſteht darinnen, daß man alle Staͤnde des Staates 
zum gemeinen Beſten mit einander verknuͤpfet. 

Die polniſche Republik war noch in ihrer Kind⸗ 
heit, ſo ſchien Jagelo ſchon zu vergeſſen, unter was 
für Bedingung er herrſchete. Man fand, daß eine 
von dem Throne ausgegangene Acte demjenigen 
zuwider war, was er geſchworen hatte. Die 
neuen Republikaner zerſtuͤcketen, ſelbſt vor feinen 
Augen, die Acte mit ihren Saͤbeln ). 

Die Koͤnige, welche vor der Reichs veraͤnde⸗ 
rung Krieg oder Frieden beſchloſſen, die Geſetze 
macheten, die Gewohnheiten aͤnderten, die Sa⸗ 

tzungen 


a) ORois u, Tom. 1. p. 349. 
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gungen abſchaffeten , Abgaben auflegeten, mit dem 
Öffentlichen Schatze ſchalteten und walteten, ſahen 
alle dieſe Triebfedern der Gewalt in die Haͤnde des 
Adels kommen; und ſie gewoͤhneten ſich, widerſpro⸗ 


chen zu werden. Unter Sigismund Auguſt aber XVI J.. 


zeigete fich der republikaniſche Stolz am hoͤchſten. 
Dieſer Herr, welcher mehr ſeine Leidenſchaft, 
als das Beſte von Polen, zu Rathe zog, hatte ſich, 
ohne Gutachten des Senates, mit einer jungen 
Witwe, des Caſtellans zu Wilna Georg Radziwils 
Tochter, vermaͤhlet. Das Murren brach auf 
allen Seiten aus, und vornehmlich auf dem Reichs⸗ 
tage, der zu Petrikau in Gegenwart des Koͤniges 
gehalten wurde. Der Adel, die Senatoren, alle 
ſchrien: „Da der Koͤnig der Nation zugehoͤrete, ſo 
„follte er fich auch nur für fie vermaͤhlen. Wo 
„find die Vortheile, ſetzeten fie hinzu, die wir uns. 
von dieſer Verbindung verſprechen koͤnnen? Wenn 
wir ſie leiden, fo werden wir vielleicht Könige fer. 
yhen, die fich, nach dem Gutduͤnken einer blinden Lei⸗ 
„denſchaft, mit Haͤuſern verbinden, welche des 
„Thrones unwuͤrdig oder unſerer Gluͤckſeligkeit naha 
vtheilig ſind . 3 
Der ganze Reichstag ſchloß darauf, es ſollte 
der König ſelbſt ſeine Hand biethen, die Knoten 
zu zerreißen, die er geknuͤpfet hatte. Das war 
aber weder fein Belieben, noch feine Meynung. 
Er redete auch ſeiner Seits. Es fielen ziemlich: 
lebhafte Gegenantwörten vor, die der in Zorn ger 
brachte König auf einmal dadurch unterbrach, daß 
B 2 er 


8) STANISL. ORICHOv. pagi 1486 
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er die Unterthaͤnigkeit und das Stillſchweigen ge⸗ 
both. Man ſchwieg auf einen Augenblick, weil 
das erſte Recht der koͤniglichen Wuͤrde iſt, zum 
Schweigen zu bringen. Ein jeder ſah auf ſich, 
als der juͤngſte von den Senatoren, Raphael 
Leſczinski, ein ehrwuͤrdiger Namen fuͤr Polen, 
fuͤr Frankreich und fuͤr Lothringen, ein Haus, wel⸗ 
ches mehr als eine ſtarke Seele hervorgebracht 
hat; als Leſczinski, fage ich, aufſtund, den Kö 
nig anredete und ihn fragete: „Ob er denn ver» 
speet haͤtte, was für Männern er zu befehlen 
„gedaͤchte? Wir ſind Polen, ſetzete er hinzu, und 
„die Polen, wenn Sie ſolche nicht kennen, ma⸗ 
schen fih eben fo viel Ehre daraus, den Hoch“ 
„muth derer Könige zu erniedrigen, welche die Ge» 
„feke verachten, als diejenigen zu ehren, welche 
„fie in Ehren halten. Nehmen Gie fich in Acht, 
„daß Sie uns durch Verletzung Ihres Eides nicht 
zunſern zuruck geben. Der König, Ihr Vater, 
‚hörete unfer Gutachten; und es koͤmmt uns zu, 
yes fo einzurichten, daß Sie hinfuͤhro dem Rathe 
„einer Republik Gehoͤr geben, wovon Sie vergef? 
„ten zu haben ſcheinen, daß Sie nur ihr erſter 
„Buͤrger find „). 

Dieſe Rede und alle diejenigen, welche in der 
Ausarbeitung dieſer Geſchichte vorkommen, find 
keine zur Ausſchmuͤckung der Sache erſonnene 
Zlerrathen. Wenn uns ein Schriftſteller die Mey⸗ 
nungen der Staatsbedienten in dem undurchdring⸗ 
ut; geheimen Rathe eines unumſchraͤnkten Mo⸗ 

narchen 


2a) SrAN ISL. O RICH v. pag. 1492. 
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narchen geben wollte: ſo wuͤrden wir das Recht ha⸗ 
ben, ihn zu fragen: Woher haben Sie das? Und je 
mehr er von derjenigen nachdruͤcklichen Beredſam⸗ 
keit hinein gebracht haͤtte, welche nur die Tochter 
der Freyheit ſeyn kann, deſto mehr wuͤrden wir 
berechtiget ſeyn, ſie fuͤr erdichtet zu halten. In 
einem republikaniſchen Rathe aber wird alles vor 
dem Geſichte der Nation, unter dem Schilde der 
Nation ſelbſt, geſaget; und man behaͤlt die ſtar⸗ 
ken Stuͤcke auf. ; 

Da Sigismund Auguſt ohne Kinder geſtorben 
war: ſo dachte man noch neue Waͤlle fuͤr die Frey⸗ 
heit aufzufuͤhren. Man unterſuchete die alten 
Geſetze. Einige wurden eingeſchraͤnket, andere 
mehr erweitert, und einige abgeſchaffet; und nach 
vielen Unterſuchungen machete man einen Schluß, 
welcher enthielt, es ſollten die von der Nation er⸗ 
nannten Koͤnige keine Mittel und Wege verſuchen, 
ſich einen Nachfolger zu geben; ſie ſollten es ſich 
ſo gar nicht einmal einkommen laſſen, ihn dem 
Staate bloß vorzuſchlagen; und folglich ſollten ſie 
niemals den Titel der Erben des Königreiches 
annehmen; es ſollten ſtets ſechzehn Senatoren 
um ihre Perſon ſeyn, damit ſie ihnen zum Rathe 
dieneten; und ohne ihr Gutachten ſollten ſie we⸗ 
der auslaͤndiſche Miniſter annehmen, noch ihre zu 
andern Fuͤrſten ſchicken koͤnnen; ſie ſollten keine 
neue Truppen werben, noch ohne Gutachten aller 
Staͤnde der Republik dem Adel gebiethen, aufzu⸗ 
figen; fie ſollten keine Ausländer in den Rath 
der Nation nehmen; und fie ſollten ihnen weder 
Aemter, noch Würden, noch Staroſteyen anver⸗ 
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trauen; und endlich fo ſollten fie ſich auch nicht ver⸗ 
maͤhlen koͤnnen, menn fie nicht vorher die Erlaub⸗ 
niß des Senates und der Ritterſchaft dazu erhal⸗ 
ten hätten 3. 

Die ganze Zwiſchenregierung wurde damit zu⸗ 
gebracht, daß man fich wider dasjenige verwahrete, 
was man die Eingriffe des Thrones nannte. 
Wir brauchen keinen Herrn mehr, ſagete man; 
wir brauchen ein Oberhaupt. Alle die Ausdruͤ⸗ 
cke, deren man fich vorher bedienete, um die Für 
nigliche Macht zu bezeichnen, als der Wille des 
Koͤniges mache das Geſetz; man muͤſſe dem 
Koͤnige, wie Gotte gehorchen, ohne Unterſu⸗ 
chung; Koͤnig von Gottes Gnaden; und an⸗ 
dere dergleichen wurden aus der oͤffentlichen Spra⸗ 
che verbannet. Einige giengen noch weiter und 
behaupteten, ein freyes Volk bevärfe keines Ks 
niges. 

Dieſe republikaniſche Sprache wurde mit der 
Zeit der herrſchende Ton in allen Staatsverſamm⸗ 
lungen. Heinrich von Valois wurde dadurch bey 
ſeiner Ankunft in Polen und bey ſeiner Kroͤnung 

1574 J. aufgebracht. Die proteſtantiſche Religion war 
unter Sigismund dem I in das Königreich gekom⸗ 
men, und ihr Fortgang wurde, nach Verhaͤltniß 
derer Gewaltthaͤtigkeiten, die man wider ſie aus⸗ 
uͤbete, immer ſtaͤrker. Als Heinrich zu Krakau 
ankam: ſo wußte man daſelbſt, daß ſein Bruder 
Karl der IX einen Theil ſeiner Unterthanen ermor⸗ 
det hatte, um den andern zu bekehren. Man 

befuͤrch⸗ 
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befuͤrchtete, es möchte ein Prinz, der an einem 
fanatiſchen und gewaltthaͤtigen Hofe erzogen wor⸗ 
den, den Geiſt deſſelben mitbringen. Man wollte 
ihn verbinden, eine Capitulation zu beſchwoͤren, 
die er ſchon in Frankreich, in Gegenwart der Ge⸗ 
ſandten der Republik, beſchworen hatte; und vor⸗ 
nehmlich den Artikel von der Duldung, den er nur 
auf eine unbeſtimmte und zweydeutige Weiſe be⸗ 
ſchworen hatte. Es gab zwo Parteyen, wovon 
die zahlreichſte den zweyten Schwur, den man 
verlangete, als uͤberfluͤßig anſah. Alles war zur 
Kroͤnung bereit. Der Primas wollte die Cere⸗ 
monie anfangen, als der Woiwode von Krakau 
alles durch diefe Rede aufhielt, die er an diejeni⸗ 
gen von ſeiner Partey richtete. „Wir, ihr und ich, 
„haben uns alſo denn bis auf dieſen Tag vergebens 
„gefehmeichelt, daß wir frey wären, Man ſpielet 
smit unſern Privilegien; und faſt alle unſere Mit- 
„bürger verdammen ſich ſelbſt durch ein ſchaͤdliches 
„und treuloſes Stillſchweigen zu einer ewigen Sela⸗ 
„verey. Es moͤgen fich diefe Menſchen, welche 
„unwüuͤrdig find, der Freyheit zu genießen, bey 
„Zeiten unter das Joch der Knechtſchaft beugen. 
„Wir aber, meine Bruͤder, die wir zugleich unſere 
„Geſetze und unſere Religion zu unterſtuͤtzen ha⸗ 
„ben, wir wollen durch unſere Kuͤhnheit oder durch 
zunfern Tod zeigen, wie man ſich der Tyranney 
„widerſetzet. Ihr erinnert euch ohne Zweifel, 
„fuhr er fort, derjenigen einmuͤthigen Wuͤnſche 
der ganzen Nation, derjenigen billigen Forderun⸗ 
„gen, die fie gethan hat. Denker ihr, es kom⸗ 
eme uns zu, derſelben zu vergeſſen, weil der Kd> 
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„nig fie verkennet und fie verwirft? Was für 
„Niedertraͤchtigkeit, was fuͤr Schande fuͤr uns, 
„wenn wir noch laͤnger warteten, ihn ſein Verſpre⸗ 
„chen ins Werk ſetzen zu laffen! Ich fuͤr mein 
„Theil, ſetzete er hinzu, werde keinen laͤngern Ver⸗ 
„fub leiden. Er muß entweder auf der Stelle 
„die Bedingungen annehmen, die er bewilliget hat, 
„und die Beobachtung derſelben von neuem be⸗ 
„ſchwoͤren, oder ich widerſetze mich gleich dieſen 
„Augenblick feiner Kroͤnung „). Man weis nicht, 
ob er ohne den beredten Pibrac wuͤrde ſeyn gekroͤ⸗ 
net worden. Er wurde aber gekroͤnet, ohne daß er 
den Eid erneuern durfte. Allein, einige Monate 
darnach wurde es dem Caſtellane von Sendomir, 
Oſſolinski, ſelb ſechſen, aufgetragen, Heinrichen 
ſeine nahe Abſetzung zu melden, wenn er die Pflich⸗ 
ten des Thrones nicht genauer beobachtete >). 
Seine uͤbereilete Flucht endigte die Klagen der Na⸗ 
tion und ſeine Regierung. 

Durch alle dieſe ſtarken Streiche, die zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten gethan worden, hat ſich Polen 
Könige erhalten, ohne fie zu fuͤrchten. Ein Koͤ⸗ 
nig in Polen, ſpricht ſelbſt bey ſeiner Kroͤnung, und 
wenn er die Pacta conventa beſchwoͤrt, die Uns 
terthanen von dem Eide des Gehorſames los, im 
Falle er die Geſetze der Republik uͤbertritt. 

Die Geſetz gebende Macht beruhet weſentlich 
bey dem Reichstage, welchen der Koͤnig alle zwey 
Jahre zuſammen berufen muß; und wenn er ſol⸗ 
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ches unterlaͤßt, fo hat die Republik die Macht, 
ſich von ſelbſt zu verſammeln; welche weiſe Ein⸗ 
richtung vielleicht der Regierung der großen chriſt⸗ 
lichen Republik fehlet. Die Landtage in jeder 
Woiwodſchaft gehen ſtets vor dem Reichstage vor⸗ 
her. Man bereitet auf denſelben die Materien, 
die in der allgemeinen Verſammlung ſollen abge⸗ 
handelt werden, und man erwaͤhlet auf ſolchen 
die Abgeordneten des Adels. Dieſe machen die 
Landbothenſtube aus. Dieſe Landbothen oder Bez 
vollmaͤchtigte ſind fo heilig, daß unter Auguſts des II 
Regierung, da ein ſaͤchſiſcher Oberſter einen derſelben 
leicht verwundet hatte, um einen Schimpf zu raͤ⸗ 
chen, der ihm von ſolchen angethan var, zum 
Tode verdammet, und ungeachtet alles Schutzes 
von dem Koͤnige, hingerichtet wurde. Man er⸗ 
wies ihm nur die Gnade, daß es nicht durch Hen⸗ 
fers Hand geſchah. Er wurde erſchoſſen. 

Man haͤlt den Reichstag in dem alten Schloſſe 
zu Warſchau, woſelbſt vordem die Koͤnige von 
Polen ihren Hof hielten. Wenn man den Reichs⸗ 
rath oder Senat kennen will, welcher die Seele 
davon iſt: ſo muß man die Augen auf die Biſchoͤfe, 
die Woiwoden und die Caſtellane werfen. Dieſe 
beyden letztern Wuͤrden ſind nicht ſo bekannt, als 
die biſchoͤfliche. Ein Woiwode oder Palatin 
ift das Haupt des Adels in feiner Woiwodſchaft. 
Er ſteht deſſen Verſammlung vor. Er fuͤhret ihn 
auf das Wahlfeld, um ſeine Koͤnige zu machen; 
und in den Krieg, wenn man die Poſpolite ver⸗ 
ſammelt, oder das allgemeine Aufgeboth ergehen 
läßt. . Er hat auch das Recht, den Preis der 
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Marktwaaren zu ſetzen und Gewicht und Maaß 
einzurichten. Er iſt ein Statthalter der Provinz. 
Ein Caſtellan genießt eben die Vorrechte in feiz 
nem Bezirke, welcher ſtets ein Stuͤck einer Woi⸗ 
wodſchaft ausmachet; und er ſtellet den Woiwo⸗ 
den in ſeiner Abweſenheit vor. Die Caſtellane 
waren ſonſt Statthalter in den ſtarken Schloͤſſern 
und koͤniglichen Städten. Dieſe Statthalter⸗ 
ſchaften ſind auf die Staroſten gekommen, wel⸗ 
che auch die Gerechtigkeit durch ſich ſelbſt, oder 
durch diejenigen verwalten, denen fie ſolches auf- 
tragen. Eine gute Einrichtung iſt das Regiſter, 
welches ſie in Verwahrung haben. Alle Guͤter 
des Bezirkes, ſie moͤgen frey oder verpfaͤndet ſeyn, 
ſind darinnen aufgezeichnet. Wer ſich ankaufen 
will, kaufet in aller Sicherheit. 

Man ſieht nur einen Staroſten im Senate, 
naͤmlich den von Samoyten: man zaͤhlet aber 
darinnen zween Erzbiſchoͤfe, funfzehn Biſchoͤfe, 
drey und dreyßig Woiwoden und fünf und achtzig 
Caſtellane; in allen hundert und ſechs und dreyßig 
Senatoren. 

Die Miniſter oder Kronbediente haben Sitz 
im Senate, ohne Senatoren zu ſeyn. Es ſind 
ihrer zehn an der Zahl, die bey der Vereinigung 
der beyden Staaten wiederholet werden. 

Der Kron⸗Großmarſchall. 

Der Großmarſchall von Litauen. 

Der Kron ⸗Großkanzler. 

Der Großkanzler von Litauen. 

Der Kron⸗Unterkanzler. 
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Der Unterkanzler von Litauen. 
Der Kron⸗Großſchatzmeiſter. 

Der Großſchatzmeiſter von Litauen. 
Der Kron⸗Hofmarſchall. 

Der Hofmarſchall von Litauen. 

Der Krongroßmarſchall iſt die dritte Perſon in 
Polen. Er ſteht nur den Primas und den Koͤnig 
über ſich. Von ihm wird den Geſandten der Tag 
zur Audienz angezeiget. Seine Macht iſt am 
Hofe und drey Meilen im Bezirke umher faſt un⸗ 
umſchraͤnket. Er mahet daſelbſt für die Sicherheit 
des Koͤniges und für die Erhaltung der Ordnung, 
Er erkennet daſelbſt uͤber alle Verbrechen, und 
richtet ohne Appellirung. Die Nation allein kann 
feine Urtheile ändern, Er beruft auch den Se⸗ 
nat zuſammen, und gebeut denjenigen Stillſchwei⸗ 
gen, die ihn ſtoͤren wollen. Er hat ſtets Trup⸗ 
pen zu ſeinem Befehle. 


Der Hofmarſchall hat keine Verwaltung der 
Gerichtsbarkeit, als in Abweſenheit des Kron⸗ 
großmarſchalls. 

Der Krongroßkanzler hat die großen Siegel, 
der Kronunterkanzler die kleinen. Der eine von 
beyden iſt Biſchof, um uͤber die Kirchenſachen zu 
erkennen. Der eine oder der andere muß, im Na⸗ 
men des Koͤniges, im Polniſchen oder Lateiniſchen 
antworten, nachdem die Gelegenheit iſt. Es iſt 
etwas ſonderbares, daß die Sprache der Roͤmer, 
die niemals bis in Polen gedrungen, heutiges Ta⸗ 
ges insgemein in dieſem Staate geredet wird. Alles 
redet daſelbſt Latein, das Geſinde ſo gar. 

Der 
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der Republik in Verwahrung. Polen nimmt ſich 
wohl in Acht, daß es das Geld, welches die Rå- 
mer den Schatz des Volkes, Aerarium populi, 
nannten, nicht der Willkuͤhr der Koͤnige uͤberlaͤßt. 
Die verſammelte Nation, oder wenigſtens ein Se⸗ 
natusconſultum, thut wegen deſſen Anwendung 
den Ausſpruch; und der Krongroßſchatzmeiſter 
hat nur der Nation Rechnung davon abzulegen. 

Alle diefe Kronbedienten find denen an ans 
dern Hoͤfen nicht aͤhnlich. Der Koͤnig machet 
ſie: die Republik allein aber kann ſie abſetzen. 
Weil ſie indeſſen doch an dem Throne, der Quelle 
der Gnadenbezeugungen, haͤngen, und Menſchen 
ſind: ſo hat die Republik ihnen keine berath⸗ 
ſchlagende Stimme in dem Senate zugeſtehen 
wollen. 

Man giebt den Senatoren den Titel Excellenz, 
und ſie werden in der Landesſprache vorzuͤglich 
Herren genannt, auch die Woiwoden fuͤr gemachte 
Fuͤrſten gehalten; daher fie denn im Franzoͤſiſchen 
den Titel Monſeigneur fordern, und ihn auch 
von dem armen Adel, ihren Bedienten und Leib⸗ 
eigenen erhalten. 

Das Haupt des Senates iſt der Erzbiſchof zu 
Gneſen, den man auch den Groß⸗Erzbiſchof und 
noch gewoͤhnlicher den Primas nennet. Dieſe 
Wuͤrde war vordem mit Gewalt und ihren Mis⸗ 
braͤuchen in ganz Europa verſehen. Es war ein 
Primas in Schweden, der Erzbiſchof zu Upſal, 
welcher bey einem Gaſtmahle den ganzen Senat 
zu Stockholm unter dem Vorwande niedermachen 
ließ, 
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ließ, er waͤre von dem Papſte in den Bann ge⸗ 
than; und Schweden wollte weder einen Primas 
noch Papſt mehr haben. Es war ein Primas in 
England, der Erzbiſchof zu Cantelberg, Thomas 
Cranmer, welcher durch Aufhebung der Ehe 
Heinrichs des VIII mit Catharinen von Arrago⸗ 
nien, zugleich nebſt ſeinem Herrn alle Bande zwi⸗ 
ſchen Rom und den Englaͤndern zerriß. Der Czar 
Peter fand keine groͤßere Hinderniſſe bey denen 
großen Sachen, worauf er ſann, als die Wuͤrde 
des Patriarchen oder Primas. Er ſchaffete ſie 
ab. Weil fie in Frankreich unter viele Haͤupter 
vertheilet iſt, die einander ſolche ſtreitig machen: 
ſo kann ſie nicht alles, was ſie konnte. In Polen 
iſt ſie noch in aller ihrer Staͤrke. 

Der Primas iſt ein ſtets verordneter Geſand⸗ 
ter des heiligen Stuhles, (Legatus natus,) und 
Cenſor der Koͤnige; er iſt ſelbſt gewiſſer maßen 
Koͤnig in den Zwiſchenregierungen, unter welchen 
er den Namen Interrex annimmt. Auch die 
Ehrenbezeugungen, die er erhaͤlt, ſind der Hoheit 
ſeiner Stelle gemaͤß. Wenn er zum Koͤnige geht: 
ſo wird er in Ceremonie aufgefuͤhret; und der 
Koͤnig geht einige Schritte vorwaͤrts, ihn zu em⸗ 
pfangen. Er hat, wie der Koͤnig, einen Mar⸗ 
ſchall, einen Kanzler, eine zahlreiche Wache zu 
Pferde nebſt einem Pauker und Trompeter, wel⸗ 
che ſpielen, wenn er an der Tafel iſt, und des 
Morgens und Abends blaſen. Man begegnet 
ihm als einem Fuͤrſten, und unter den großen 
Vorrechten ſeiner Stelle iſt dem Staate die Cenſur 
am nuͤtzlichſten, deren er fich auch ſtets mit Bey⸗ 

falle 
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falle bedienet. Regieret der Koͤnig uͤbel: ſo hat 
der Primas das Recht, ihm insbeſondere gehs 
rige Vorſtellungen zu thun. Bleibt der Koͤnig 
hartnaͤckig: ſo bewaffnet er fih im Senate oder 
auf dem Reichstage mit den Geſetzen, um ihn 
wieder zurück zu bringen, und man hält das Uebel 
auf. Geſetzt aber, ein Koͤnig waͤre ſtaͤrker ge⸗ 
weſen, als das Geſetz, welches in Polen ſehr 
ſchwer iſt: ſo wuͤrde die Unterdruͤckung bey ſei⸗ 
nem Tode aufhoͤren und nicht in die Haͤnde des 
Nachfolgers kommen. Die Zwiſchenregierung 
hebt fie: 

Der Senat bewegt außer dem Reichstage die 
Triebfedern der Regierung unter den Augen des 
Koͤniges: aber der Koͤnig kann weder die Stim⸗ 
men befehlen noch erzwingen. Die Freyheit zei⸗ 
get ſich ſo gar in den aͤußerlichen Foͤrmlichkeiten. 
Die Senatoren haben Lehnſtuͤhle, und man ſieht 
ſie ſich bedecken, ſo bald ſich der Koͤnig bedecket. 
Indeſſen entſcheidet der Senat außer dem Reichs⸗ 
tage doch nichts, als bis auf weitern Beſcheid. 
Auf dem Reichstage wird er nebſt dem Koͤnige 
und der Landbothenſtube Geſetzgeber. 

Dieſe Landbothenſtube wuͤrde der Kammer der 
Gemeinen in England aͤhnlich ſeyn, wenn ſie, an 
ſtatt den Adel vorzuſtellen, das Volk vorſtellete. 
Man ſieht an ihrer Spitze einen Beamten von 
großem Nachdrucke; deſſen Amt aber nur uͤberhin 
geht. Er hat gemeiniglich vielen Einfluß in die Mey⸗ 
nungen der Landbothen. Er uͤberbringt fedem Se⸗ 
nate und traͤgt ihnen der Senatoren ihre wieder vors 
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and⸗ 


an 
alg 
Lon 
Vol 
Ron 
derj 
then 


dem 


den 
das 
jeni 
den 
Ri 
St. 
fin 
Pre 
wo 
hen 
in v 
ben 
und 
wie 
fag 
erge 


fer 
die 
fein 
dar 
glie 
cht 


Erſtes Buch. 31 


Landbothenmarſchall. Er iſt zu Warſchau mehr, 
als der Sprecher der Kammer der Gemeinen zu 
London, naͤmlich das, was der Zunftmeiſter des 
Volkes zu Rom war; und ſo wie ein Patricier zu 
Rom nicht Zunftmeiſter ſeyn konnte, ſo muß auch 
derjenige, welcher der Zunftmeiſter oder Landbo⸗ 
thenmarſchall iſt, aus dem Adel, und nicht aus 
dem Senate, genommen werden. 

Wenn der Reichstag verſammelt iſt: ſo wer⸗ 


den alle Thuͤren für jedermann aufgemacht; weil 


das gemeine Beſte daſelbſt abgehandelt wird. Die⸗ 
jenigen, welche nur die Neugier dahin treibt, wer⸗ 
den von der Groͤße des Anblickes geruͤhret. Der 
Koͤnig ſitzt auf einem erhabenen Throne, deſſen 
Stufen mit den Großen Kronbedienten gezieret 
ſind; der Primas ſtreitet mit dem Koͤnige faſt an 
Pracht und Herrlichkeit; die Senatoren machen 
zwo anſehnliche Reihen. Die Hofbedienten ſte⸗ 
hen im Geſichte des Koͤniges; die Landbothen 
in viel groͤßerer Anzahl, als die Senatoren, um fie 
herum ausgebreitet und aufgerichtet; die Geſandten 
und der paͤpſtliche Nuncius haben auch ihre anges 
wieſenen Stellen daſelbſt: doch kann der Reichs⸗ 
tag ſie weggehen heißen, wenn er es fuͤr dienlich 
erachtet. 

Die erſte Handlung auf dem Reichstage iſt 
ſtets die Vorleſung der Pacta conventa, welche 
die Verbindlichkeiten enthalten, die der Koͤnig mit 
ſeinem Volke eingegangen iſt; und wenn er es 
daran hat ermangeln laſſen, ſo hat ein jedes Mit⸗ 
glied in der Verſammlung das Recht, die Beob⸗ 
achtung derſelben zu fordern. 

Die 
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ſo lange der Reichstag ordentlicher Weiſe waͤhret, 
betreffen alle Angelegenheiten der Nation, die Er⸗ 
nennung zu den erledigten Wuͤrden, die Verge⸗ 
bung der koͤniglichen Guͤter an Kriegesleute, die 
mit Ruhme unter dem Harniſche alt geworden, die 
Rechnungen der Großſchatzmeiſter, die Verminde⸗ 
rung oder Vermehrung der Auflagen nach den 
Seitläuften, die Unterhandlungen, welche den 
Geſandten der Republik aufgetragen worden und 
die Art und Weiſe, wie ſie ſolche ausgefuͤhret ha⸗ 
ben, die Buͤndniſſe, welche zu zerreißen oder zu 
ſchließen ſind, den Krieg oder Frieden, die Ab⸗ 
ſchaffung oder Beſtaͤtigung eines Geſetzes, die 
Befeſtigung der Freyheit, kurz, alle oͤffentliche 
Ordnung. ; 

Die fünf letzten Tage, welche man die großen 
Tage nennet, ſind beſtimmet, die Stimmen zu 
vereinigen. Eine Entſcheidung, welche die Kraft 
des Geſetzes haben ſoll, muß von allen dreyen 
Staͤnden mit einmuͤthiger Uebereinſtimmung gebil⸗ 
liget werden. Die Widerſetzung eines einzigen 
Landbothen haͤlt alles auf. 

Dieſes Privilegium der Landbothen iſt ein 
rührender Beweis von den Veraͤnderungen des 
menſchlichen Gemuͤthes. Im 1652 Jahre war es 
noch nicht vorhanden, als Sicinki, der upitziſche 
Landbothe, ſich deſſen zum erſten Male bedienete. 
Jedermann erhob ſich wider ihn, ſagen die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der damaligen Zeiten. Er wurde 
mit Fluchen beleget und entgieng den Hieben des 
Saͤbels, damit er noch in eben dem Jahre, ſaget 
man, 
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man, vom Donner erſchlagen wuͤrde; und heuti⸗ 
ges Tages iſt eben dieſes Privilegium das allerhei⸗ 
ligſte in der Republik Es wuͤrde ein ſicheres 
Mittel ſeyn, in Stücken zerhauen zu werden, 
wenn man deſſen Abſchaffung vortragen wollte, 

Man iſt verbunden, zu geſtehen, daß, wenn 
es zuweilen Gutes hervorbringt, es noch mehr 
Boͤſes thut. Ein Landbothe kann nicht allein ei⸗ 
ne gute Entſcheidung zernichten; ſondern wenn er ſich 
an alle vergreift, ſo darf er nur proteſtiren und ver⸗ 
ſchwinden. Der Reichstag g ift zerriſſen. Es ge⸗ 
ſchieht ſo gar, daß man nicht einmal ſo lange 
wartet, bis er zuſammen iſt, um daran zu den⸗ 
ken, daß man ihn zerreiße. Der allereitelſte Vor⸗ 
wand wird ein zerſchneidendes Werkzeug. Im 
752 Jahre hatten die Landbothen aus der Woi⸗ 
wodſchaft Kiow in ihren Verhaltungsbefehlen, von 
dem Könige vor allen Dingen die Ausrottung der 
Freymaͤurer zu begehren; welche Geſelſſchaft nur 
leichtglaͤubige Leute erſchrecket und ſich in Polen 
kaum merken ließ. 

Das Huͤlfsmittel bey den zerriſſenen Reichs⸗ 
been if eine Confoöͤderation, in welcher man nach 
der Mehrheit der Stimmen entſcheidet, ohne daß 
man auf b die Proteſtationen der Landbothen Acht 
hat; und oftmals erhebt ſich eine Confoͤderation 
wider die andere. Es koͤmmt darauf den allge⸗ 
meinen Reichstagen zu, die Handlungen dieſer 
Eonföderationen zu bekraͤftigen oder zu zernichten. 
Alles dieſes bringt große Verzuckungen in dem 
Staate hervor, vornehmlich wenn ſich die Krieges⸗ 
heere mit darein miſchen. i 
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Die Haͤndel der Privatperſonen werden beſſer 
geſchlichtet. Der Ausſpruch geſchieht ſtets nach 
den mehrſten Stimmen: es giebt aber keine bes 
ſtaͤndig bleibende Richter. Der Adel ſetzet ſolche 
jahrlich, um zwey hohe Tribunale auszumachen; 
dos eine zu Peterkau fuͤr Großpolen und das ande⸗ 
re zu Lublin für Kleinpolen. Das Großherzog⸗ 
thum Litauen hat auch ſein Tribunal gericht. Die 
Gerechtigkeit wird daſelbſt ſummariſch, wie in Aſien, 
gehandhabet. Da ift nichts von Anwalden, noch 
gerichtlichen Verfahren; es giebt nur einige Sach⸗ 
walter, die man Rechtsgelehrte nennet: aber man 
traͤgt auch ſeine Sache ſelbſt vor. Eine noch 
beſſere Einrichtung iſt, daß, weil die Gerechtig⸗ 
keit umſonſt ertheilet wird, der Arme ſie auch er⸗ 
halten kann. Dieſe Tribunale ſind wahrhafte 
Obergerichte; denn der Koͤnig kann weder eine 
Sache davon wegziehen, noch deren Ausſpruͤche 
zernichten. 

Die Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt oder 
des Staates werden auf dem Reichstage beurthei⸗ 
let. Der Grundſatz, die Kirche verabſcheue 
das Blut, geht die polniſchen Biſchoͤfe nichts 
an. Eine Bulle von Clemens dem VIII erlau⸗ 
bet ihnen, dem Kriege beyzuwohnen, zum Tode 
zu verurtheilen, und die Todesurtheile zu unter⸗ 
ſchreiben. 

Noch etwas beſonderes, welches man ſonſt 
nirgends ſieht, iſt, daß eben diejenigen, welche 
im Senate berathſchlagen, die auf dem Reichsta⸗ 
ge Geſetze machen, die in den Tribunalen richten, 
auch wider den Feind ziehen. Man ſieht daraus, daß 
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in Polen die Feder nicht von dem Degen abgeſon⸗ 
dert iſt. 

Da ſich der Adel der Zuͤgel der Regierung, 
der Ehrenſtellen und aller Vortheile des Staates be⸗ 
maͤchtiget hat: ſo hat er auch gedacht, es kaͤme ihm 
allein zu, ſolchen zu vertheidigen, da er die ganze 
übrige Nation den Feldern uͤberließe. Polen ift 
heutiges Tages das einzige Land, woſelbſt man 
eine Reiterey ſieht, die ganz aus Edelleuten bez 
ſteht, und wovon das Großherzogthum Litauen 
ein Vierthel ſtellet; und dieſe Reiterey machet die 
vornehmſte Staͤrke des Staates aus; denn das 
Fußvolk wird kaum gerechnet. Man theilet fie 
in Huſſaren und Pancernen; beyde werden un⸗ 
ter dem gemeinen Namen Towariß, d. i. Kame⸗ 
raden, begriffen. So betiteln ſie die Feldherren 
und der Koͤnig ſelbſt. Ein Wort bringt oft große 
Wirkungen hervor. 

Die Huſſaren werden aus dem Kerne des 
Adels genommen, welcher durch dieſen Dienſt ge⸗ 
hen muß, wenn er zu Aemtern und Wuͤrden ſtei⸗ 
gen will. Die Gendarmerie des uͤbrigen Europa 
koͤmmt in Anſehung der Schoͤnheit mit dieſer in 
keine Vergleichung. Die Polen ſind von Natur 
groß und wohlgebauet. Man bilde ſich alſo ei⸗ 
nen Reiter von einem vortheilhaften Wuchſe ein, 
der mit einem ſchoͤngeuptzeten Kuͤraſſe bedecket iſt, 
einen Helm auf dem Haupte, eine Pantherhaut, 
wovon die Schnauze vorn an der linken Schulter 
feſt gemacht iſt, das uͤbrige aber hinten bis auf die 
Rechte Hüfte hinunter geht, um fich hängen, eine 
vergoldete Lanze von vierzehn bis funfzehn Fuß, die an 
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ihrer Spitze ein Faͤhnchen oder Band traͤgt, die 
feindlichen Pferde zu erſchrecken, zwo Piſtolen 
und zween Saͤbel, einen an der Seite, den an⸗ 
dern unter ſeiner linken Huͤfte laͤngſt an dem Sat⸗ 
tel angeheftet hat. Dieſer alſo bewaffnete Menſch 
reitet ein ſchoͤnes Pferd, deſſen Geſchirr mit ge⸗ 
ſchmelzeten goldenen Platten und oftmals mit Edel⸗ 
geſteinen bereichert iſt. Ludwig der XIV ſah ei⸗ 
nen, der ihm gebracht wurde, und bewunderte ihn. 

Seit des Sobieski Regierung hat man die 
Lanze veraͤndert, und den Stutz oder Musketon 
dafuͤr genommen, wie vorher die Pique bey dem 
europalſcheu Fußvolke verſchwunden war. Dieſe 
Piquen waren gleichwohl das Gewehr der mace⸗ 
doniſchen Phalanx; und der Marſchall von 
Sachſen bedauert in feinen Einfällen oder Traͤu⸗ 
mereyen deren Gebrauch fuͤr die Legion, die er 
wieder aufzurichten Willens war. Das ſind Traͤu⸗ 
mereyen, wird man ſagen. Ja, aber die Traͤu⸗ 
me eines großen Mannes ſind beſſer, als die 
Nachtwachen eines gemeinen Menſchen. 

Die Pancernen; welche aus dem Adel beſte⸗ 
hen, ſind von den Huſſaren nur durch das Pan⸗ 
zerhemde unterſchieden, welches fie ſtatt des Kuͤ⸗ 
raſſes tragen; und man befraget ſie nicht eben ſo 
ſcharf wegen ihrer Herkunft. Es ſind keine Re⸗ 
gimenter, ſondern Compagnien von zweyhundert 
Reitern, welche den Großen des Staates zugehd- 
ren, ohne die Bi choͤfe auszunehmen, welche 
nicht fuͤr ſich ſelbſt Dienſte thun und daher ihren 
Lieutenanten ſtarke Jahr gelder geben. 
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Dieſes Heer, oder vielmehr dieſe beyden Krie⸗ 
gesheere, das polniſche und litauiſche, haben je⸗ 
des ſeinen Großfeldherrn, deren einer nicht unter 
dem andern ſteht. Wir haben geſaget, das Amt 
eines Krongroßmarſchalls ſey nach der Primas⸗ 
wuͤrde die erſte. Der Großfeldherr hat noch mehr 
Macht. Er kennet faſt keine andere Graͤnzen, 
als die er ſich ſelbſt vorſchreibt. Bey Eroͤffnung 
des Feldzuges haͤlt der Koͤnig mit den Senatoren 
und den Haͤuptern des Kriegesheeres Rath wegen 
derer Verrichtungen, die man zu unternehmen hat; 
und von dieſem Augenblicke an handelt der Groß⸗ 
feldherr willkuͤhrlich. Er zieht die Truppen zu⸗ 
ſammen, richtet die Maͤrſche ein, liefert nach 
Gutbefinden Schlachten oder nicht, theilet Beloh⸗ 
nungen und Strafen aus, befoͤrdert, danket ab, 
laßt Köpfe abſchlagen, und das alles, ohne jez 
mand anders, als der Republik auf dem Reichs⸗ 
tage, Rechenſchaft zu geben. Die alten franzoͤſi⸗ 
ſchen Connetables, welche dem Throne Verdacht 
erwecketen, waren nicht ſo unumſchraͤnket. Die⸗ 
ſes große Anſehen hoͤret nur in dem Falle auf, 
wenn der Koͤnig in Perſon das Heer fuͤhret. 

Die beyden Kriegesheere haben auch jedes 
noch einen Unterfeldherrn. Dieſer hat keine an⸗ 
dere Gewalt, als die ihm der Großfeldherr laſſen 
will; und er vertritt ſeine Stelle in deſſen Abwe⸗ 
ſenheit. Eine andere Perſon ift der Stragenik, 
welcher den Vortrab fuͤhret. 

Polen unterhaͤlt noch ein drittes Kriegesheer 
aus Fußvolke und Dragonern. Die Errichtung 
deſſelben iſt nicht alt. Dieß nennet man das 
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auslaͤndiſche Heer, und es beſteht faſt gaͤnzlich aus 
Deutſchen. Wenn alles vollſtaͤndig ift, welches 
ſelten geſchieht: ſo iſt die ordentliche Kriegesmacht 
von Polen acht und vierzig tauſend Mann. 

Ein viertes Kriegesheer, das allerzahlreichſte 
und aller unnuͤtzlichſte, iſt die Pospolite oder das 


allgemeine Aufgeboth. Man wuͤrde bey dringen⸗ 
9 9 9 


der Noth über hundert und funfzigtauſend Edel- 
leute aufſitzen ſehen, die keine andere Mannszucht 
kennen, als die ihnen anſteht, die ſich empoͤren, 
wenn man ſie laͤnger als vierzehn Tage an dem 
Orte der Verſammlung halten wollte, und ſie 
nicht auf den Feind losgehen ließe; und welche 
ſich weigern, zu dienen, wenn man uͤber die Graͤn⸗ 
zen gehen muͤßte. 

Alle die Kriege, die ich unter dem Feldherrn⸗ 
amte oder unter der Regierung des Sobieski zu 
beſchreiben habe, find hauptfächlich wider die 
Tuͤrken und Tatarn gefuͤhret worden. Ein fluͤch⸗ 
tiger Blick auf dieſe beyden Voͤlkerſchaften, um 
ſie nur als Kriegesleute zu betrachten, iſt hier 
nothwendig. 

Die Tatarn, dieſes Geſchlecht der alten Seya 
then, welches ſich von Norden in Aſien gegen gelin⸗ 
dere Himmelsgegenden ausgebreitet hat, um unter 
einem einzigen Oberhaupte * China, Indoſtan 
und Perſien, uͤber achtzehnhundert Meilen von 
Morgen gegen Abend und uͤber tauſend von Mit⸗ 
ternacht gegen Mittag, an ſich zu reißen; dieſe 
ſchnellen Eroberer haben ſich nicht uͤberall mit den 

Ueber⸗ 
*Gengis⸗Chan. 
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Ueberwundenen vermenget. Viele von ihren 
Horden oder Staͤmmen haben abgeſondert nach 
ihren erſten Sitten leben wollen. Es liegt gegen 
Norden des ſchwarzen Meeres eine große Halbin⸗ 
ſel, die im Alterthume unter dem Namen Cher⸗ 
ſoneſus Taurica bekannt iſt, wohin die Griechen 
ihre Waffen und ihre Handlung brachten, wobey 
fie die gottloſen Opfer des berühmten Dianentem⸗ 
pels abſchaffeten, wo man die Hirnſchaͤdel der 
geopferten Menſchen als Siegeszeichen aufgehaͤn⸗ 
get fah. Dieſe Halbinfel heißt heutiges Tages 
die Crim. Um ſie herum iſt Budziak, vordem 
Beſſarabien und Nogay. 

Die Tatarn, welche dieſe Laͤnder bewohnen, 
kommen in der gegenwaͤrtigen Geſchichte von Eu⸗ 
ropa, und vornehmlich in dieſer von Polen, we⸗ 
gen der Nachbarſchaft am meiſten vor. Sie le⸗ 
ben unter einem Fuͤrſten, den wir Chan nennen, 
und das Morgenland Han heißt, das iſt Rich⸗ 
ter, das erſte Amt der Koͤnige. Seine Herkunft 
wuͤrde einen jeden andern, als einen Tatar, ver⸗ 
blenden, der nur den Adel in ſich ſelbſt ſuchet. 
Er ſtammet von dem größten Eroberer ab, der jez 
mals gelebet hat, vom Gengis - Chan durch feinen 
Enkel Batu⸗Chan. 

Man erkennet noch an den Tatarn die Zuͤge 
und Sitten der Scythen. Sie ſind unterſetzt 
von Leibe, breitſchulterig, kurzhaͤlſig und dickkoͤ⸗ 
pfig. Sie haben ein plattes und faſt rundes Ge⸗ 
ſicht, Schweinesaugen, eine eingedruͤckte Nafe, 
eine Olivenfarbe, rauhe und ſchwarze Haare, we⸗ 
nig Bart. Vielleicht waren ſie zu Alexanders 
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Zeiten noch haͤßlicher. Parmenio ließ ihn dieſe 
ungeheure Ungeftalt den Abend vor der Schlacht 
bey Arheles anmerken. Er rieth ihm, bey der 
Nacht anzugreifen, aus Furcht, die Macedonier 
möchten bey hellem Tage davor erſchrecken ). 
Dieſe wurden vermuthlich mit ihrer Geſtalt ber 
kannt, als ſie nachher dieſelben in ihrem eigenen 
Lande an den Ufern des Taͤnais, heute zu Tage 
des Dong b), aufſucheten. Die Waffen, deren 
fich die Scythen bedieneten, haben die Tatarn 
moch, den Bogen, den Wurfſpieß, den Saͤbel, 
und eben die Art zu ſtreiten, niemals zu Fuße, 
allezeit zu Pferde. Ein jeder Tatar hat wenig⸗ 
ſtens drey Pferde; und wenn dasjenige, welches 
er reitet, abgemattet oder verwundet iſt, ſo ſchwingt 
er ſich auf ein anderes, ohne ſeinen Lauf zu un⸗ 
terbrechen. Er hat Sorge getragen, zu deſto 
leichterm Athemholen den Knorpel wegzuſchneiden, 
welcher die Naſenloͤcher von einander ſondert. 

Zwan⸗ 


a) At interdiu primum- terribiles occurfuras facies 
Scytharum: Qvint. CvrT. Lib. IV. c. 13. 


b) Man muß ein Mistrauen auf die Namen ſetzen 
lernen. Dieſer Fluß wurde auch noch Amazonius 
wegen der Amazonen genannt, welche, nach Stra⸗ 
bons Meynung nirgend vorhanden geweſen. Man 
muß auch den ernſthafteſten Schriftſtellern nicht trauen. 
Ptolomaͤus und Plinius laffen ihn aus den riphatſchen 
Gebirgen kommen. Die Ruſſen, welche ander Quelle 
ind, haben niemals Gebirge in der Nachbarſchaft 
geſehen. 


at 
wedi 
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Zwanzig, dreyßig Meilen, ohne abzuſatteln, find 
weder fuͤr den Reiter, noch fuͤr das Pferd zu 
viel; und bende leben von wenigem. Das Ge- 
traͤnk des Tatars iſt reines Waſſer, oder zur Le⸗ 
ckerey ſaure Milch, ſeine Speiſe Hirſemehl, oder 
zu Pulver geriebenes Pferdefleiſch; wenn es friſch 
iſt, ſo iſt es ein Schmaus; ſeine Kleidung ein 
Schaffell, ſein Bette die Erde, ſein Zelt der Him⸗ 
mel, ſeine Arzeney, die, wie man ſaget, beſſer 
anſchlagen ſoll, als unſere, Pferdeblut, welches 
er ganz warm verſchlucket und darauf ſo ſtark ga⸗ 
lopiret, als er kann. Was das Pferd betrifft, 
fo ift das Gras fo, wie es ſolches antrifft, das 
Mooß, die Baumrinden, zureichend fuͤr daſſelbe; 
und im Winter ſuchet es ſeine Nahrung unter dem 
Schnee. Man begreift wohl, daß man bey ei⸗ 
nem tatariſchen Heere weder von Magazinen, noch 
von Zufuhren redet. Ein jeder Soldat traͤgt alles 
bey ſich. Die gebaͤhnten Straßen ſind nicht fuͤr 
fi. Sie wollen ſtets ihren Marſch verbergen 
und den Feind uͤberfallen. Die Fluͤſſe halten ſie 
nicht auf; ſie ſchwimmen hinuͤber. 


Menſchen von dieſer Art wuͤrden noch zu weit⸗ 
laͤuftigen Eroberungen gemacht ſeyn, wenn fie 
unter einem geſchickten und ehrgeizigen Oberhaupte 
die europaͤiſchen Waffen, Kriegeskunſt und Zucht 
haͤtten. Sie hatten dergleichen nicht, als die 
Tuͤrken, welche von dem oſtlichen Ufer des caſpi⸗ 
ſchen Meeres kamen, diejenigen unter das Joch 
brachten, welche ſo viele Laͤnder verſchlungen 
hatten. 
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Das ktuͤrkiſche Reich hat nicht aufgehoͤret, fich 
zu vergroͤßern, von Othoman, ſeinem erſten 
Kaifer an, bis gegen das Ende des letzten Jahr- 
hundertes; und es iſt ſeiner Miliz hauptſaͤchlich 
dafuͤr verbunden, welche von der Tatarn ihrer 
ganz unterſchieden iſt. Die Tatarn haben kein 
Fußvolk; die Jengitſcheris, welche Tuͤrken wir 
Janitſcharen nennen, haben einen wohlverdienten 
guten Ruhm. Diejenigen, welche ſich zu Con⸗ 
ſtantinopel, an der Zahl fuͤnf und zwanzigtauſend, 
aufhalten, werden in hundert und zwey und ſech⸗ 
zig Odas oder Kammern eingetheilet. Ihre Erz 
ziehung faͤngt in dem zarteſten Alter an. Der 
Aga, welcher uͤber ſie geſetzet iſt, bildet ſie nicht 
allein zur Fuͤhrung der Waffen, ſondern auch noch 
zu allerhand beſchwerlichen Uebungen, zum Laſt⸗ 
tragen, Holzfaͤllen, Erdegraben, zur Hitze und 
Kaͤlte, und zu allem, was den Leib abhaͤrten 
kann. Keine Soldaten werden beſſer gekleidet 
und geſpeiſet. Eine jede Oda hat einen Einkaͤu⸗ 
fer, der ſie mit Schoͤpſen, Reiße, Butter, Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten, und Brodte im Ueberfluſſe verſieht, 
auch noch einen Sold reichet, welcher nach Ver⸗ 
haͤltniß ihrer Verdienſte vermehret werden kann. 
Dieſes gegenwaͤrtige Wohlſeyn, und die Hoffnung 
einer beſſern Zukunft, bringen große Wirkungen 
bey dieſen Kriegesmaſchinen hervor. Anſtatt daß 
man auch durch gewaltiges Wegnehmen oder Wer⸗ 
ben in einem Lande, wo die deſpotiſche Regierung 
alles zu erlauben ſcheinen wuͤrde, Soldaten ma⸗ 
chen folte, wird eine Janitſcharenſtelle vielmehr 
geſuchet; und man verlanget wenigſtens ein Pro- 

; bejahr. 
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bejahr. Das Weglaufen iſt unbekannt; man 
laͤuft nur weg, um es beſſer zu haben. Die 
Auslaͤnder, welche die Janitſcharen in ihren Odas 
oder auf den Straßen von Conſtantinopel ſehen, 
verwundern ſich uͤber ihre Sitten. Da iſt weder 
Diebſtahl, noch Mord, noch die geringſte Gewalt 
thaͤtigkeit. Sie ſind fuͤr den Buͤrger ſanftmuͤthig, 
fuͤr den Sultan allein fuͤrchterlich; denn ſie haben, 
nach ihren Geſetzen, die Macht, ihn ins Gefaͤng⸗ 
niß zu legen, ihn abzuſetzen, und ihm einen Nach⸗ 
folger zu geben ). 


Die Tatarn, eine Reiterey ohne Sold, die 
begieriger nach Beute, als nach Ruhme iſt, fech⸗ 
ten niemals ſo, daß ſie feſten Fuß halten. Die 
tuͤrkiſche Reiterey marſchiret in guter Ordnung, 
und greift auch ſo an. In dieſer Reiterey iſt ein 
zahlreicher und angeſehener Heereshaufen, wel⸗ 
chen man die Spahis nennet. Ihre Errichtung 
iſt ſehr alt. Ali, Mahomets Gefaͤhrte, fuͤhrete 
fie an; und was haben fie nicht ſeit dem gethan? 

Sie 


a) Ricaut Geſchichte des othomaniſchen Reiches, a. d. 
340 U. f. S. Dieſer englaͤndiſche Schriftſteller, den 
ich anfuͤhre, hat ſich fuͤnf Jahre lang zu Conſtantino⸗ 
pel aufgehalten. Sein Stand, als Seeretaͤr des 
Grafen von Winchelſey, Geſandten des Koͤniges in 
Großbritannien, Karls des II, bey Mahomet dem IV, 
hat ihm Mittel und Wege gegeben, gute Anmerkun⸗ 
gen zu machen. Er iſt ein ungekuͤnſtelter und ſcharf⸗ 
ſinniger Schriftſteller, welcher dem unterrichte die 
Zierrathen aufopfert. 


II 
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Sie find beſſer erzogen, und geſitteter, als die 
uͤbrigen Truppen. Sie kommen aus dem Ger- 
rail, wo ſie alle gebrauchet worden. Man wuͤrde 
fie får den Adel des Landes halten, wenn die Tür- 
ken einen andern kenneten, als den von den Aem⸗ 
tern ). Man ſieht zu Conſtantinopel die Ueber⸗ 
bleibſel von den Cantgcuzenen und Palaͤologen, 
in einer groͤßern Dunkelheit, als worinnen Dio⸗ 
nyſtus zu Korinth gelebet. Man ſieht ſo gar 
Mahomets Familie, einen Adel von zwoͤlf Jahr- 
hunderten, ſeinen Unterhalt durch die Handlung 
gewinnen, und ſich nur bloß durch einen gruͤnen 
Turban unterſcheiden b). Ein Spahi wuͤrde ſei⸗ 
nen Stand gegen eine ſo ſchoͤne Genealogie nicht 
vertauſchen. Seine Waffen ſind ein Saͤbel, eine 
Lanze, und ein zwey Fuß langer Wurfſpieß. Er 
hat auch Feuergewehr, woraus er ſich wenig ma⸗ 
chet. Der Helm und das Panzerhemde unterſtuͤ⸗ 
tzen ſeine Tapferkeit. Sein Sold hat ſo, wie 
der Janitſcharen ihrer, keine feſtgeſetzeten Graͤnzen. 
Ein Kopf von einem Feinde erhoͤhet ihn um zween 
Aſper . Er wird auch vermehret, wenn er von 
dem Tode eines ſeiner Kameraden Nachricht giebt; 
eine Stagtsklugheit des Sultans, damit man nie- 
mals todte Leute beſolde. Was aber den Stand der 
Spahis ſehr vortheilhaft machet, das ſind die Ti⸗ 
maren, womit man ſie belohnet. Dieſe Lehne, 
oder 
a) Ricaut, am angef. O. a. d. 31 S. 
b) Ebendaſ. a. d. 203 und 130 S. 
c) Ein Aſper gilt g franzoͤſtſche Deniers, oder ungefähr 
einen Dreyer. 


oder 
de! 
wiel 
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oder Soldatenbelohnungen, kommen nach dem To⸗ 
de des Timarioten in die Haͤnde des Sultaus 
wieder zuruͤck; ſo daß der Herr allezeit etwas hat, 
die Verdienſte zu belohnen, ohne ſich aͤrmer zu 
machen; und daher entſpringen die außerordentli⸗ 
chen tapfern Thaten. Bey einem Sturme, den 
die Tuͤrken auf eine Feſtung in Hungarn thaten, 
wurde eines von dieſem Lehen achtmal in einem 
Tage vergeben. Sieben Spahis, die darum 
ſtritten, wurden erſchlagen. Der achte trug es 
davon ) Man muß Acht darauf haben, daß 
dieſe Spahis bloße ſchlechte Reiter ſind; und daß 
die Ehre, welche für den Officier genug ift, (wel 
cher Wahrheit man doch gleichwohl nicht zu ſehr 
nachgruͤbeln dürfte,) gemeiniglich für den Solda⸗ 
ten eine gar zu ſchwache Triebfeder iſt. 

Der Geſetzgeber, hohe Prieſter und Koͤnig, 
Mahomet, hat außer dem nichts vergeſſen, die 
Furcht zu verjagen, und den Muth zu erhoͤhen. 
In dem Korane ſteht geſchrieben: Die Tage 
des Menſchen ſind unwiederruflich gezaͤhlet; 
und man foil nicht aus einem Haufe fliehen, 
worein die Peſt gekommen iſt. Es ſteht auch 
noch darinnen geſchrieben: Wer im Gefechte 
ſtirbt, geht mit der Maͤrtyrerkrone zu des 
Himmels Freude. Dieß war ſchon die Lehre 
der alten Roͤmer ). Der chriſtliche Soldat, 
wenn er den Pflichten der Religion nur etwas we⸗ 

niges 
a) Ricaut, a. d. 325 S. 
b) Hic manus, ob patriam pugnando vulnera pafi 

AENEID., Lib. VI 660. 
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niges nachdenket, fuͤrchtet ſich, bey Aufopferung 
ſeines Lebens, auch noch vor der Hoͤlle. Wenn 
ihn dieſe Furcht doch nur wenigſtens weiſer 
machete ! 

Der durch Mahomets Geſetz verbothene 
Wein iſt im Kriege noch ſchaͤrfer verbothen. Es 
koſtet das Leben. Nuͤchterne Soldaten ſind weit 
wachſamer, gehorſamer, gerechter. Es iſt kein 
Laͤrm, kein Zank unter ihnen, und niemals ein 
Zweykampf. Man weis im Morgenlande davon 
nichts. Wenn das Heer marſchiret, ſo ſieht 
man keinen Bauern kommen, der ſich daruͤber be⸗ 
ſchweret, daß man ihm ſein Vieh weggenommen, 
oder ſeine Tochter geſchaͤndet haͤtte; und wenn es 
auf feindlichen Grund und Boden koͤmmt: ſo rich⸗ 
tet es daſelbſt keine andere Verheerung an, als 
welche der Seraskier, das iſt, der Feldherr, be⸗ 
fiehlt. Gleichwohl kann dieſer Feldherr, und 
wenn es auch der Großvezier ſelbſt waͤre, keinen 
Soldaten ohne Theilnehmung feines Oberhauptes 
beſtrafen, welches Mittel zur Verſicherung der un⸗ 
mittelbaren Gewalt gut ausſchlaͤgt. 

Die Tuͤrken ſagen beſtaͤndig zu ihren Truppen, 
ſie ſeyn unzaͤhlbar, wie der Sand am Meere. 
Das iſt es wenigſtens nicht in Friedenszeiten. 
Wer ſollte es wohl glauben, daß ein Reich, wel⸗ 
ches ſich vom Archipelagus bis an die Ufer des 
Euphrats erſtrecket, mit hundert und funfzig tau⸗ 
ſend Mann bewachet wird? Dieſe Unglaͤubigen 
ſagen, man muͤſſe einen Haufen nicht zu ſtark wer⸗ 
den laſſen, welcher das Mark des Volkes verzeh⸗ 
ret. Gleichwohl iſt es wahr, daß zu Kriegeszei⸗ 
ten 
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ten ein Heer von dreyhundert tauſend ſtreitbarer 
Mann, nur etwas ordentliches bey dem Groß⸗ 
herrn iſt. Noch erſtaunlicher iſt es, daß er ſelten 
wegen des Soldes verlegen iſt. Die Spahis und 
Janitſcharen werden im Frieden und im Kriege auf 
gleiche Art beſoldet. Die Timarioten werden von 
ihren Laͤndereyen unterhalten; und die andern 
Krieges voͤlker, die aus Aſien, oder Europa fom- 
men, haben ihre angewieſenen Einkuͤnfte in denen 
Laͤndern, aus welchen ſie kommen. Was den 
außerordentlichen Aufwand betrifft, ſo mag er 
noch ſo groß ſeyn, der Schatz des Reiches iſt doch 
weit groͤßer. 

Es wird keine neue Auflage gemacht; denn 
bey den Tuͤrken ſind die Steuern eben ſo unveraͤn⸗ 
derlich, als die Geſetze, die Gebraͤuche und Sit⸗ 
ten. Die Nation iſt das, was ſie war, als ſie 
zum erſten Male nach Europa kam. 

Außer dem Shabe des Reiches, hat der Kai- 
fer feinen Schatz, der fich unaufhoͤrlich haͤufet, 
nicht auf Unkoſten des Volkes, welches unveraͤn⸗ 
derlich ſeines ganzen Erbtheiles genießt; ſondern 
durch Einſetzung und Abſetzung der Baſchen, der 
Beiglerbege ) und aller großen Staatsbedienten. 
Weil fie alle aus dem Serrail kommen: fo hat 
man ſie in dieſer deſpotiſchen Grundregel des Ko⸗ 
rans erzogen: Sie ſeyn nur Thon in den Haͤn⸗ 


den des Toͤpfers. Machet er Gefaͤße der Ehren 
daraus: fo gewinnt er Beutel ). Zerſchlaͤgt er 


ſie, 
) Beiglerbege, Statthalter der Provinzen, 
b) Ein Beutel iſt fuͤnfhundert Thaler. 
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fiey ſo erbet er; welches ſtets eine dringende Ver⸗ 
ſuchung fuͤr einen Sultan iſt, der ſeinen Schatz 
vergroͤßern will. Der tapfere Amurath der IV 


war eben nicht geizig, und hinterließ doch dreya . 


hundert und ſechzig Millionen franzoͤſiſcher Muͤnze, 
lauter Gold. Daher kommen die Aufſchriften 
im Serrail: Hier iſt der Schatz des Sul⸗ 
tans, des und des). Man hat ein Geſetz, 
ſolche nicht anzuruͤhren, als wenn das Reſch 
mit einem gaͤnzlichen Untergange bedrohet wird. 
Bey dergleichen Huͤlfsmitteln ſieht man niemals, 
daß ein Sultan ſich mit Paͤchtern einlaͤßt, oder 
Geld von ſeinen Unterthanen aufnimmt. 

Bey dem Aublicke der tuͤrkiſchen Reichthuͤmer 
und Haushaltung, der Weitläuftigleit dieſer 
Macht, der ungeheuern Anzahl ihrer Truppen, 
und der andächtigen Enthuftaſterey, deren ſie faͤ⸗ 
hig ſind, muͤßten die Chriſten erbeben, wenn die 
Tuͤrken das Meer kenneten. Sie haben nur hun⸗ 
dert Galeeren und einige leichte Fahrzeuge, welche 
dienen, Lebensmittel in die Inſel Candia uͤberzu⸗ 
fuͤhren. Da ſie keine Seecharten haben: ſo wa⸗ 
gen fie fich felten, das Land aus dem Geſichte zu 
verlieren. Sie ſagen: Gott habe ihnen die 
Erde, und den Ungläubigen das Meer geger 
ben >) Möchten fie es doch nur frets fagen koͤnnen! 

Es iſt nicht genug, daß fie fih über dreyßig 
Volker in Aſien, Africa und Europa unterworfen 
haben, ſie zaͤhlen auch noch einen Haufen zins⸗ 

bare; 
a) Tavernier Reiſebeſchr. III Th. 479 ©, 
b) Bicayt, g. d. 381 ©, 
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bare; und dieſe zinsbaren ſind eines beſtaͤndigen 
Schutzes verſichert. Von ihnen iſt in dem Ko⸗ 
rane geſchrieben: Ihre Guͤter und ihr We⸗ 
ſen ſind unſere Guͤter und unſer Weſen; ihre 
Seele iſt unſere Seele; ihr Auge iſt unſer Au⸗ 
ge. Die Tuͤrken begegnen ihnen, als die alten 
Römer ihren Bundesgenoſſen begegneten. Sie 
laffen ihnen ihre Geſetze, ihre Sitten, ihre Neli- 
gion: ſie geben ihnen aber Herren, und nehmen 
von ihnen einen Tribut in Gelde. Es ſchien, die 
Chriſten wuͤrden ſich eher unter ihren Truͤmmern 
begraben haben, als dieſe Unterwuͤrfigkeit in der 
Chriſtenheit einfuͤhren laſſen. Der reißende Strom 
einer großen Macht ſchleppet alles fort. Die Wal⸗ 
lachey, die Moldau, die Republik Raguſa erhale 
ten Befehl aus dem Serrail. Die Ukraine und 
Siebenbuͤrgen haben ſich nur erſt ſeit kurzem die⸗ 
ſer Abhaͤngigkeit entzogen. Das deutſche Reich 
ſelbſt hatte dieſes Joch über ſich genommen. Bus⸗ 
beck fuͤhret einen Friedensvertrag zwiſchen Soli⸗ 
man dem II und Ferdinand dem Jan. Soliman 
druͤcket ſich darinnen folgender Geſtalt aus: 
„Dieſes follen: die Bedingungen dieſer Eintracht, 
»dieſes Friedens und Buͤndniſſes ſeyn: Erſtlich, 
„daß Eure Liebden gehalten ſeyn follen, jährlich 
udreyßigtauſend hungariſche Ducaten nach unſerm 
„Hofe zu ſchicken ). „ Es ift wahr, dieſer Triz 
but iſt nur zwey Jahre bezahlet worden; ein ewi⸗ 

ger 


*) Bvsseqysı Opera, p. 435 Edit, Baf. de an, 
1740; 
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ger Vorwand zum Kriege, wenn es den regieren⸗ 
den Fuͤrſten daran fehlete. 
Unter den zinsbaren Voͤlkern der Pforte ſind 
die Tatarn diejenigen, von denen ſie den groͤßten 
eyſtand, und zwar mehr an Menſchen, als Gel⸗ 
de, zieht. Schon lange bearbeiten ſich die haͤu⸗ 
figen Peſten, die Menge der Verſchnittenen, die 
Unfruchtbarkeit einer uͤbertriebenen Vielweiberey, 
das othomaniſche Reich zu entvoͤlkern: die Ta⸗ 
tarn bevölkern es wieder. Man ſieht eine große 
Menge Sayquen laͤngſt dem Bosphorus, oder der 
Meerenge bey Conſtantinopel, mit Chriften von 
beyderley Geſchlechte beladen, welche die ordent⸗ 
lichen Fruͤchte ihrer Streifereyen find. Der Krieg 
vermehret noch ihren Handel mit Conſtantinopel. 
Im 1663 Jahre entfuͤhreten ſie aus Hungarn, 
Maͤhren und Schleſien hundert und funfzigtauſend 
Sclaven, welche auf oͤffentlichen Maͤrkten verkau⸗ 
fet wurden ). Sie fuͤhren nicht auf ihre eigene 
Entſcheidung, ſondern auf Befehl des Großherrn 
Krieg; welches ein anderer Vortheil fuͤr das Reich 
iſt. Wenn der Sultan in Perſon commandiret: 
ſo muß der Chan ſelbſt mit hunderttauſend Mann 
marſchiren. Wenn es nur der Bezier iſt: fo 
ſchicket er ſeinen Sohn, oder erſten Staatsbedien⸗ 
ten mit funfzigtaufend Mann; und wenn er aus 
jedem Dorfe nur einen Soldaten nehmen wollte, 
ſo koͤnnte er zweyhunderttauſend ſtellen. Dieſe 
Doͤrfer, wovon einige Staͤdte genennet werden, 
ſind nur ein Haufen von Thone gemachter und 
mit 


a) Ricaut, a. d. 109 S. 
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mit einem groben haarenen Zeuge bedeckter Hutten. 
Derjenige Ort, wo der Chan ſein Hoflager hat, 
Bafia: Saray, liegt gegen der Mitte der 
Halbinſel. Precop, welches die Tatarn Ora⸗ 
py, Goldpforte, nennen, vertheidiget deren Eins 
gang; und Caffa, font Theodoſia, if die 
Hauptſtadt davon. Der Chan iſt vielleicht der 
einzige Fuͤrſt, der ſich in ſeiner Hauptſtadt nicht 
aufhalten kann; ein tuͤrkiſcher Statthalter com» 
mandiret darinnen. 

Man kann die Tatarn als die Wilden von 
Europa anſehen. Sie erkennen es gar wohl, daß 
ſie geſittet werden, Geſetze ſchreiben, Gerichts⸗ 
ſtuͤhle errichten, Titel machen, die Ueppigkeit und 
Pracht herbey rufen koͤnnten: ſie hoͤren aber von 
ſo vielen Truͤbſalen reden, welche die geſitteten Na⸗ 
tionen verwüften, daß fie lieber frey ſeyn wollen; und 
ſie ſehen die Staͤdte als Gefaͤngniſſe an, worein 
die Könige ihre Sclaven verſchließen. Sie em⸗ 
pfinden die Abhaͤngigkeit kaum, worinnen ſie bey 
einem entferneten Herrn ſind; und ſie iſind fehe 
froh, daß ihr Fuͤrſt mehr von ihm abhaͤngt, als ſie. 
Der Chan wird allezeit von den Baſchen beobach⸗ 
tet. Wenn fich feine Unterthanen beſchweren: ſo 
ſetzet ihn ein Befehl aus dem Divan ab. Wird 
er gar zu ſehr von ihnen geliebetz fo iſt es noch 
ein groͤßeres Verbrechen. Er denket gar nicht, 
dieſes Joch abzuſchuͤtteln. Er ſieht ſeine Familie, 
und die Familie der Othomanen fuͤr einerley an. 
Die Othomanen haben auch wirklich den allgemeinen 
Stamm erkannt; und fie haben ein Geſetz ge⸗ 
macht, welches den tatariſchen Fuͤrſten den Thron 

2 zu 
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zu Conſtantinopel giebt, wenn das othomaniſche 
Blut ausgeht ). Schwache Hoffnung, wenn 
man unterſuchet, daß ein tuͤrkiſcher Kaiſer ſtets 
drey oder vierhundert Weiber, die Wahl der Na⸗ 
tur, hat, um ihm Nachfolger zu geben; und ſeit 
dem die Sultane dem barbariſchen Gebrauche ent⸗ 
ſaget haben, ihre Bruͤder hinrichten zu laſſen, ſo 
iſt die Hoffnung des Chans noch ſchwaͤcher: aber 
kurz, ſie iſt doch nicht eingebildet. Ueber dieſes 
kann er mit ſeinem Schickſale zufrieden ſeyn, wenn 
er gerecht ſeyn kann, nach der Gerechtigkeit, die 
den Tatarn zukoͤmmt; das iſt, daß er ihre Sit⸗ 
ten nicht zwingt, ſondern ſie auf haͤufige Streife⸗ 
reyen fuͤhret. Der Kriegesſtand ſchicket ſich fuͤr 
ihn am beſten. Es iſt ſelten, daß man ihn an⸗ 
greift; er greift allezeit an; er hat kein Krieges⸗ 
heer zu beſolden, es wird von dem Großherrn er⸗ 
naͤhret. Er hat nichts zu verlieren, und durch 
die Beute alles zu gewinnen. Die Tatarn ſind 
nicht am meiſten zu fuͤrchten, wenn ſie in ein Land 
kommen, ſondern wenn ſie es verlaſſen, gleich den 

reißen ⸗ 


2) Demetrie Raäntemirs Geſchichte des osmaniſchen 
Reiches, Vorr. 18 G, a. d. 59 S. der deutſch. Ueberſ. 
Dieſer fürſtliche Schriftſteller, (eine ſehr ſeltene Sa⸗ 
che) hatte viele Jahre zu verſchiedenen Zeiten, als 
Geiſel zu Conſtantinopel zugebracht, bevor er die mol⸗ 
dauiſche Krone trug. Er verſtund die tuͤrkiſche Spra⸗ 
che, er hatte ihre Jahrbücher geleſen; er kannte ihre 
Sitten und Gebrauche. Ich werde ihn mehr, als ein⸗ 
mal, anführen, 
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reißenden Stroͤmen, die alles mit fortſchleppen. 
Bey einem Gefechte ſaget ihnen die Ehre nicht, 
es ſey eine Schande, zu fliehen; ſondern wenn ſie 
fliehen, ſo geſchieht es, um wieder zum Treffen zu 
kommen. Bey den Maͤrſchen breiten fie fich vor, 
hinter und duf den Seiten des Feindes aus, den 
ſie des Nachts noch mehr, als des Tages, abmat⸗ 
ten. Ein Kriegesheer, welches nicht gewohnt 
wäre, mit ihnen Krieg zu führen, würde erliegen, 
ohne ſeine Kraͤfte gebrauchet zu haben. In de⸗ 
nen haͤufigen Kriegen, die ſie mit den Polen ge⸗ 
fuͤhret, haben ſie Podolien, Pokutien, Volhinien, 
die Ukraine, und die Moldau verheeret und ent⸗ 
voͤlkert; und weil man fie auch noch zu des So⸗ 
bieski Zeit in dieſen Wuͤſten beſtreiten mußte, ſo 
waren die Polen genoͤthiget, Tatarn zu werden, 
um ihren Lebensunterhalt zu haben; das iſt, ſie 
mußten zugleich alle die zu einem Feldzuge noͤthigen 
Lebensmittel mit fich führen. Wenn man’ fie bey dez 
nen Feldzuͤgen, die ich zu beſchreiben habe, fo fpät ſich 
verſammeln und fo langſam marſchiren ſieht: ſo 
muß man es dieſer Nothwendigkeit zuſchreiben. 
Sie bedieneten ſich Wagen, die von Ochſen gezo⸗ 
gen wurden. Ein jeder Hauptmann wußte aus 
der Erfahrung, wie viel er fuͤr ſeinen Haufen 
brauchete; und ſobald das Land aufhoͤrete, Le⸗ 
bensmittel zu liefern, ſo lebete man von dem mit⸗ 
genommenen Vorrathe. War ein Wagen leer: 
ſo verbrannte man ihn, und ſchlachtete die Och⸗ 
ſen, die einen neuen Unterhalt gaben. Dieſe 


Wagen haben, ohne von den Lebensmitteln zu re⸗ 


den, die polniſchen Krieges heere mehr als einmal 
D 3 geret⸗ 
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gerettet. Sie dienen ihnen zu Verſchanzungen, bey 
unvermutheten Angriffen. Dieſe Art, fich zu ver⸗ 
ſchanzen, nennen ſie Tabor. Vielleicht hatte der 
Feldherr der Huſſiten, Procop der Geſchorene, ſie 
von ihnen gelernet. Er bedienete ſich ihrer mit 
gutem Erfolge wider die deutſche Reiterey; und 
man nannte ſeine Soldaten Taboriten. 

Die Polen ſind geborene Soldaten; und ob 
ſie gleich ihren Vorfahren, den Sarmaten, nicht 
fo ähnlich find, als die Tatarn ihren: fo behal⸗ 
ten ſie doch gleichwohl noch einige Zuͤge davon. 
Sie ſind freymuͤthig und ſtolz. Der Stolz iſt ei⸗ 
nem Edelmanne ganz naturlich, der feinen König 
erwaͤhlet, und ſelbſt König werden kann. Sie 
find hitzig. Ihre Abgeordneten in den Verſamm⸗ 
lungen der Nation entſcheiden die Sachen oftmals 
mit dem Saͤbel in der Hand. Sie lieben die 
Gaſtfreyheit, welche Tugend ſie auch noch von den 
Tuͤrken und Tatarn gelernet haben. Ein Tatar 
laͤuft funfzig Meilen, eine Caravane anzugreifen: 
ein Fremder aber wird bey ihm wohl aufgenommen, 
beherberget, geſpeiſet, freygehalten. Die Polen 
find herzhaft, ſtark, zur Kälte und Beſchwerlich⸗ 
keit abgehaͤrtet: fie haben aber die einfältige ſchlech⸗ 
te und maͤßige Lebensart der Sarmaten vergeſſen. 
Bis zu Ende der Regierung des Sobieski, ma⸗ 
cheten einige hoͤlzerne Stuͤhle, eine Baͤrenhaut, 


ein Paar Piſtolen, zwo Bohlen mit einer Matraz 


tze bedecket, alles Hausgeraͤth eines Edelmannes 
von ganz huͤbſchem Vermoͤgen aus, und Pelzwerk 
kleidete ihn. Die Ueppigkeit iſt unter Auguſt dem 
II eingeführet worden, und die ſchon in Deutſch⸗ 
land 
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das abgoͤttiſche Blut zu vergießen ). Der ſchreck⸗ 
liche Chriſt, Miecislaw, hatte ſieben heidniſche 
Gemahlinnen verſtoßen, um ſich mit Dambrowka 
zu verbinden; und als er ſie verloren hatte, ſo 
vermaͤhlete er ſich endlich, wenn man dem Baro⸗ 
nius und Dithmar ®) glauben will, mit einer Kloz 
ſterfrau, welche nichts vergaß, den Glauben wei⸗ 
ter auszubreiten. Der Eifer des Miecislaws 
wurde durch die Hoffnung unterſtuͤtzet, den Titel 
des Koͤniges zu erhalten, welchen Rom dem Her⸗ 
zoge von Hungarn gegeben hatte: allein, Rom 
wollte ſo abſcheuliche Thaten nicht kroͤnen. 

Sein Sohn und Nachfolger, Boleslav der I. 
erſtickete die übrige Abgoͤtterey ohne Gewaltthaͤtig⸗ 
keit. Er war leutſelig, umgaͤnglich, vertraulich, 
und gieng mit ſeinen Unterthanen wie mit Kran⸗ 
ken um. Die Waffen, welche er wider ihre 
Vorurtheile brauchete, waren die Vernunft und 
Sanftmuth. Der Vater hatte ihnen befohlen, 
Chriſten zu ſeyn; der Sohn beredete ſie dazu. 

Auf ſolche Art pflanzete Jagello im vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderte, da er Koͤnig in Polen gewor⸗ 
den war, das Kreuz in Litauen. Man hatte ihn 
von einer wilden Gemuͤthsart zu ſeyn geglaubet. 
Das Chriſtenthum, welches er angenommen hatte, 
machete ihn ohne Zweifel ſanftmuͤthig. Er brach⸗ 
te diejenigen vollends durch ſeine Geſchenke und 
ſeine Liebkoſungen dazu, die er durch die Staͤrke 
der Lehre nicht hatte uͤberwinden koͤnnen. 

Dieſer 
1) CROMER. Lib. III p.51. 
b) Tom. I. p. 359. 
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Dieſer Geiſt des Friedens bey den Koͤnigen 
kam auf die Nation. Sie nahm ſehr wenig An⸗ 
theil an allen denen Religionskriegen, welche Eu⸗ 
ropa im ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderte 
verheereten. Sie hat in ihrem Schooße weder 
Pulververſchwoͤrung, noch Bluthochzeit, noch ei- 
nen erwuͤrgten Senat, noch ermordete, oder auf 
einer Blutbuͤhne hingerichtete Könige, noch Bruz 
der wider Bruder bewaffnet geſehen; und dieß iſt 
das Land, wo man am wenigſten Leute deswegen 
verbrannt hat, weil fie fich in der Lehre geirret. 
Polen iſt indeffen doch länger barbariſch geweſen, 
als Spanien, Frankreich, England und Deutſch⸗ 
land. Dieſes beweiſt, daß eine Halbgelehrſam⸗ 
keit ſtuͤrmiſcher ift, als die grobe Unwiſſenheit; und 
ſo bald Polen angefangen hat, zu vernuͤnfteln, ſo 
ſprach einer von ihren Koͤnigen, Sigismund der 
I, das Todesurtheil wider die proteſtantiſche Re⸗ 
ligion aus. Es iſt eine feltfame Widerſinnigkeit, 
daß er unterdeſſen, da er mit dem Schwerte Men⸗ 
ſchen verfolgete, welche die leibliche Gegenwart 
Jeſu Chriſti in unſern Tempeln beſtritten, die 
Juden in Friede ließ, welche deſſen Gottheit leug⸗ 
neten. Das Blut floß, und ſollte noch mehr 
fließen: die Republik aber ſetzete, es ſollten hin⸗ 
fuͤhro die Koͤnige, wenn ſie auf den Thron ſtie⸗ 
gen, ſchwoͤren, daß ſie alle Religionen dulden 
wollten. 

Man ſieht wirklich in Polen Calviniſten Luthe⸗ 
raner, Griechen, Mahometaner und Juden. Dieſe 
letztern genießen ſeit langer Zeit derer Privilegien, 
die ihnen Caſimir der Große, wegen ae 
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ſchen Beyſchlaͤferinn, Eſther, zugeſtund. Da fie 


durch den Handel viel reicher ſind, als die Einge⸗ 
borenen des Landes: fo vermehren fie. fih auch 


mehr. Krakau allein zaͤhlet uͤber zwanzigtauſend, 


die man in allen Beduͤrfniſſen des Staates findet; 
und Polen, welches faſt dreyhundert Synagogen 
duldet, wird noch heutiges Tages das Judenpa⸗ 
radies genannt. Wenn man es ihm vorwirft; 
ſo antwortet es, Rom laſſe ſie ja in ſeinen Mauern 
ruhig leben. Ein ſpaniſcher Ketzerrichter wuͤrde 
am Oſtertage glauben, die Polen waͤren Juden. 
Man ſieht auf allen Tiſchen ein Oſterlamm, wel⸗ 
ches mit geweihetem Brodte gegeſſen wird. Er 
wuͤrde aber durch hundert andere Gewohnheiten 
erbauet werden. 

Es giebt vielleicht kein Land, wo das Aeußer⸗ 
liche der Religion beſſer beobachtet worden, und 
noch beobachtet wird. Die Polen haben von den 
erſten Zeiten an, das Chriſtenthum gar zu ſanft 
gefunden. Sie ſaͤumeten nicht, die Faſten zu 
Septuageſimaͤ anzufangen. Der Papſt Innocen⸗ 
tius der IV ſchaffete diefe ſtrenge Uebergebuͤhr zur 
Belohnung derer Steuern ab, die ſie ihm gegeben 
hatten, einen chriſtlichen Kaifer, Ferdinand 
den II, zu bekriegen ). Zu der ordentlichen Ent⸗ 
haltung, am Freytage und Sonnabende, haben ſie 
auch die Mittewochen hinzugeſetzet. Sigismund 
Auguſt gab, den Tag nach den Obſequien ſeines 
Vaters, denen Großen ein Gaſtmahl, welche denz 
ſelben beygewohnet hatten. Es war ein Mitte⸗ 

wochen; 
a) STANISL. OrıcHhov. pag. 1489, 
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wochen; man trug Fleiſch auf. Die Nation 
wurde ungemein dadurch geaͤrgert; und in eben 
dieſem Augenblicke wollte ſie, er ſollte eine an den 
Fuͤßen des Altares und nach den Geſetzen geſchloſ⸗ 
ſene Verbindung, ſeine Vermaͤhlung, zerreißen. 
„ Wenn etwas boͤſes dabey wäre, ſagete der Erge 
„bifchof Primas, eine rechtmaͤßige Gemahlinn zus 
prů zu ſchicken: fo findet fich keiner unter uns, 
„welcher nicht, zum Beſten des Staates, gern ei⸗ 
„nen Theil davon freywillig auf fein Gewiſſen neh⸗ 
„men wollte ) 3 und da von einem Koͤnige die Re- 
de war: fo unterſtuͤtzete der Biſchof von Przemyſl 
diefe Meynung mit einer Stelle aus dem Euripi» 
des: Wenn man das Geſetz uͤbertreten 
muß, fo geſchehe es der Regierung halber. 

Die blutigen Bruͤderſchaften der Geißler ſind 
in dieſem Theile von Norden eben ſo gemein, als 
gegen Mittag. Vielleicht brachte der Koͤnig in 
Frankreich, Heinrich der III, die Luft dazu von 
da mit. 

Keine Geſchichte fuͤhret, in einem gleichen Um⸗ 
fange von Jahrhunderten, ſo viele Wunderwerke 
an. Man ſieht fuͤnf Meilen von Krakow die 
Salzgruben zu Bochnia. Die heilige Kunigunde, 
Boleslavs des Keuſchen Gemahlinn, ſoll ſie, wie 
alle Chroniken ſagen, aus Hungarn nach Polen 
verſetzet haben. Man bewundert die zu Wieliczka 
lange nicht ſo, wo man eine unterirdiſche Stadt, 
drey Meilen tief findet, ein erſtaunliches Denk⸗ 


maal der Arbeit und Kunſt. Zu der Zeit, da 
man 


a) CROMER. pag. 73. 
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man in Polen ſo viele verdaͤchtige Wunderwerke 
ſich unter die wahren miſchen ſah, hatte man da⸗ 
ſelbſt die Naturlehre noch nicht ſtudiret. Man 
muß in dieſer Wiſſenſchaft auch noch jetzt nicht weit 
gekommen ſeyn; denn das Wunderbare, welches 
ſtets der Vernunftgrund des Poͤbels geweſen, be⸗ 
haͤlt daſelbſt noch mehr Herrſchaft, als irgendwo. 
Rom hat ſich den Polen nicht allemal gefällig er⸗ 
weiſen wollen, wenn ſie um Vorherſagungen an⸗ 
geſuchet haben. 

Ihre Ehrerbiethung gegen den Papſt hat ſich 
zu allen Zeiten bemerken laſſen. Als Clemens der 
Il den Mönch Caſimir von feinen Geluͤbden los⸗ 
ſprach, um ihn im 1041 Jahre aus dem Kloſter 
auf den Thron zu heben: ſo legete er den Polen 
ſonderbare Bedingungen auf, welche ſehr gewiß 
ſenhaft beobachtet wurden. Er verpflichtete ſie, 
die Haare hinfuͤhro wie eine Moͤnchskrone geſcho⸗ 
ren zu tragen, jaͤhrlich in alle Ewigkeit ein Kopf⸗ 
geld zur Unterhaltung einer ſehr theuren Lampe in 
der Hauptkirche zu St. Petri zu bezahlen; und er 
wollte, es ſollten an den hohen Feſttagen, ſo lan⸗ 
ge Meſſe geleſen wuͤrde, alle Edelleute eine leinene 
Stola, wie der Prieſter ihre, um den Hals ha⸗ 
ben ). Die erſte Bedingung wird noch heutiges 
Tages ins Werk gerichtet. 

Dieſe uͤbertriebene Ehrerbiethung gegen die 
roͤmiſchen Decrete gieng ſo weit, daß ſie auch die 


koͤnigliche Hoheit und Wuͤrde verſchluckete. Boles⸗ 


lav der I hatte den Titel eines Koͤniges im 1001 


Jahre, 
a) CROMER, pag. 73. 
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Jahre, von dem Kaiſer Otto erhalten. Rom er⸗ 
innerte ſich deſſen, als Boleslav der II das Blut 
des Biſchofes, Stanislas, vergoß. Zu dieſer Zeit 
machete fih Hildebrand, welcher aus der Werf 
ſtatt eines Wagners auf den Stuhl des heiligen 
Petrus gekommen war, Gregorius der VII, allen 
regierenden Fuͤrſten furchtbar. Er hatte den Kai⸗ 
ſer, Heinrich den IV, deſſen Lehrmeiſter er gewe⸗ 
ſen war, in den Bann gethan. Er warf alle ſei⸗ 
ne Donnerkeile auf Boleslaven, Bann, Abſetzung, 
Kirchenverboth in dem ganzen Koͤnigreiche, Los⸗ 
ſprechung von dem Eide der Treue, und Verboth 
an die Biſchoͤfe in Polen, jemals einen König 
ohne ausdruͤckliche Einwilligung des heiligen Stuh⸗ 
les zu kroͤnen ). Man weis nicht, woruͤber man 
ſich am meiſten verwundern ſoll; uͤber das Ver⸗ 
both des Papſtes, oder uͤber den blinden Gehor⸗ 
fam der Polen. Kein Biſchof unterſtund ſich, 
den Nachfolger zu kroͤnen; und dieſe aberglaͤubige 
Furcht dauerte zweyhundert Jahre hindurch, bey 
den Unterthanen, wie bey den Fuͤrſten, bis auf 
Przemislav, welcher einen allgemeinen Reichstag 
zu Gneſen anſtellete, ſich daſelbſt kroͤnen ließ und 
den Titel eines Koͤniges annahm, ohne erſt die 
Genehmhaltung von Rom zu empfangen >, Das 
Volk glaubete, dieſer Meiſterſtreich, woruͤber 
Rom knirſchete, hätte ihm Unglück gebracht. Sie⸗ 
ben Monate hernach wurde er von ſeinen eigenen 
Vettern ermordet. Uladislav Loketek, welcher 
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auf dieſen blutigen Thron ſtieg, nahm ſeine Zu⸗ 
flucht zu dem Papſte, Johann dem XXII, um 
in ſeinem eigenen Koͤnigreiche Koͤnig zu ſeyn. 

Heutiges Tages wuͤrden die Paͤpſte das nicht 
mehr verſuchen, was fie damals ausgefuͤhret has 
ben. Es iſt aber auch noch wahr, daß ihre 
Macht in Polen mehr geehret wird, als in den 
meiſten katholiſchen Staaten. Eine Nation, die 
es über fich genommen hat, ihre Könige zu maz 
chen, hat ſich nicht getrauet, ſie ohne Erlaubniß 
des Papſtes, dafuͤr auszurufen. Eine Bulle des 
Papſtes Sixtus des V hat diefe Macht dem Pri 
mas gegeben. Man ſieht beſtaͤndig zu Warſchau 
einen apoſtoliſchen Nuncium mit einer ſolchen weit⸗ 
laͤuftigen Gewalt, die man anderwaͤrts nicht lei⸗ 
det. Gleichwohl hat er nicht ſo viel, daß er die Un⸗ 
aufloͤslichkeit der Ehe behaupten kann. Es iſt in 
Polen nicht ſelten, daß man Maͤnner ſagen hoͤret: 
meine Frau, die nicht mehr meine Frau iſt. Die 
Biſchoͤfe, welche Zeugen und Richter dieſer Ehe⸗ 
ſcheidungen ſind, troͤſten ſich daruͤber mit ihren 
großen Einkuͤnften. Die bloßen gemeinen Prie⸗ 
ſter ſcheinen ſehr ehrerbiethig gegen die heiligen 
Canones zu ſeynz und fie haben viele Pfruͤnden 
wegen der Seelſorge. 

Polen, ſo wie es heutiges Tages iſt, im 
Sittlichen und Phyſikaliſchen, zeiget ſehr in die 
Augen fallende Contraſte; die koͤnigliche Wuͤrde 
nebſt dem Namen der Republik, Geſetze mit der 
lehnsmaͤßigen Anarchie, unfoͤrmliche Zuͤge von der 
roͤmiſchen Republik bey der gothiſchen Barbarey, 
den Ueberfluß und die Yrmuthy 

E Die 
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Die Natur hat in dieſen Staat alles geleget, 
was dazu gehoͤret, ihn zu bereichern, Getreyde, 
Weiden, Vieh, Wolle, Leder, Salz, Metalle, 
Mineralien; und Europa hat kein aͤrmeres Volk. 
Die groͤßte Quelle des Geldes, welches in Po⸗ 
len herumlaͤuft, iſt der Verkauf der koͤniglichen 
Würde: 

Land und Waſſer, alles ruft daſelbſt einen 
großen Handel herbey; und der Handel zeiget ſich 
daſelbſt nicht. So viele Fluͤſſe und ſchoͤne Stroͤ⸗ 
me, die Duͤna, der Bog, der Dnieſter, die 
Weichſel, die Memel oder Niemen, der Dnie⸗ 
per, dienen zu nichts, als daß ſie in den Land⸗ 
karten eine ſchoͤne Figur machen. Man hat ſchon 
vor mir angemerket, daß es leicht ſeyn wuͤrde, 
das Nordmeer und ſchwarze Meer durch Canaͤle 
mit einander zu vereinigen, um den morgenlaͤndi⸗ 
ſchen und abendlaͤndiſchen Handel zu bekommen. 
Allein, Polen, welches vielmals durch Flotten an⸗ 
getaſtet worden, hat nicht einmal auf eine Krie⸗ 
gesmacht zur See gedacht, geſchweige daß es Kauf⸗ 
fahrdeyſchiffe haͤtte bauen ſollen. 

Dieſer Staat, welther viel groͤßer iſt, als 
Frankreich, zaͤhlet nur ſechs Millionen Einwoh⸗ 
ner; und er laͤßt den vierten Theil ſeiner Laͤnde⸗ 
reyen ungebauet liegen, die doch vortrefflich ſind; 
welches ein deſto klaͤglicherer Verluſt iſt. 

Dieſer Staat, welcher zweyhundert franzoͤſi⸗ 
ſche Seemeilen breit, und vierhundert lang iſt, 
wuͤrde zahlreiche Kriegesheere zur Beſatzung ſeiner 
weitlaͤuftigen Graͤnzen noͤthig haben: er kann aber 
kaum vierzigtauſend Mann beſolden. Ein Koͤnig, 
der 
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der es einige Zeitlang regieret hat, und der uns in 
einer Provinz von Frankreich zeiget, was er in ei⸗ 
nem Koͤnigreiche wuͤrde haben ausrichten koͤnnen; 
dieſer zum Schreiben und Thun gemachte Nie 
faget uns ): es gebe Städte in Europa, de⸗ 
ren Schatz weit reicher iſt, als Polens ſeiner; 
und er giebt uns zu verſtehen: zween oder Drey 
Handelsleute in Amſterdam oder London, han⸗ 
delten wegen weit betraͤchtlicher Summen, als 
alle Kronguͤter der Republik eintruͤgen. Dieſe 
Republik aber zieht nicht in Erwaͤgung, daß Hol⸗ 
lands Macht nur den Haͤringsfang, und die Art 
und Weiſe, den Haͤring einzuſalzen, zum Grunde 
gehabt hat. 

Es iſt nicht die roͤmiſche Republik in den gu⸗ 
ten Zeiten. Die Rathsherren lebeten in der Mit- 
telmaͤßigkeit; und der Staat war reich. Woi- 
woden haben Truppen in ihrem Solde, ſich unter 
einander aufzureiben ; und die Republik iſt viel zu 
arm, ſich zu vertheidigen. Ergreift ſie die Waf⸗ 
fen: fo fehlet es denen beyden Krieges heeren, die 
ihre ordentliche Beſchuͤtzung ausmachen, dem 
polniſchen und litauiſchen, die unter zweenen Groß⸗ 
feldherren nicht von einander abhaͤngen, an der⸗ 
jenigen Einigkeit, welche die Kraͤfte vereiniget. 
Es iſt mehr, als einmal, geſchehen, daß, wenn 
das eine marſchiret iſt, das andere ſtill geſtanden. 
Sie haben einander ſo gar gedrohet. 

Die Ueppigkeit iſt in die Haͤuſer gekommen, 
und die Staͤdte ſind wegen des abſcheulichen Ko⸗ 

E 2 thes 
a) La voix libre du Citoyen, pag. 247. et 285. 
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thes ekelhaft. Warſchau iſt nur erſt ſeit zehn oder 
zwoͤlf Jahren gepflaſtert. 


Die hoͤchſte Sclaverey und die uͤbermaͤßige 
Freyheit ſcheinen darum zu ſtreiten, wer Polen 
zerſtoͤren ſoll. Der Adel kann alles, was er will. 
Die ganze übrige Nation ift in der Knechtſchaſt. 
Das Beyſpiel von Dänemark ift bis jetzo eine 
febr unnuͤtze Lehre für dieſen Adel geweſen. Ueber⸗ 
all, wo die Großen das Volk zu ſehr niedergedruͤ⸗ 
cket haben, hat dieſes fie ſelbſt einem eigenmaͤch⸗ 
tigen Herrn uͤbergeben. Alle Menſchen ſind ein⸗ 
ander gleich geboren. Dieß iſt eine Wahrheit, 
die man niemals aus dem menſchlichen Herzen reif 
ſen wird; und wenn die Ungleichheit der Staͤnde 
nothwendig geworden iſt, ſo muß man ſie wenig⸗ 
ſtens durch die natuͤrliche Freyheit, und durch die 
Gleichheit der Geſetze verſuͤßen. Ein polniſcher 
Edelmann, was fuͤr ein Verbrechen er auch be⸗ 
gangen hat, kann nicht eher angehalten werden, 
als bis er in der Verſammlung der Staͤnde ver⸗ 
urtheilet worden. Dieß heißt ihm alle Thuͤren 
oͤffnen, fich zu retten. Es giebt da noch ein abs 
ſcheulicher Geſetz, als der Todſchlag ſelbſt ift, dem 
es Einhalt thun will. Derjenige Edelmann, wel- 
cher einen von ſeinen Leibeigenen erſchlagen, leget 
funfzehn Livres, oder dreyßig polniſche Gulden, 
auf das Grab; und wenn der Bauer einem an⸗ 
dern Edelmanne zugehoͤret, ſo verbindet ihn das 
Geſetz der Ehre einzig und allein, daß er ihm 
einen andern wieder giebt. Das heißt Ochſe 
um Ochſe. 
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Das liberum Veto giebt einem einzigen Edel⸗ 
manne mehr Staͤrke, als der Republik. Er feſ⸗ 
ſelt durch ein Wort das einmuͤthige Wollen der 
Nation; und wenn er von dem Orte weggeht, wo 
der Reichstag gehalten wird, ſo muß ſolcher aus 
einander gehen. Dieß war das Recht der roͤmi⸗ 
ſchen Zunftmeiſter: allein, Rom hatte deren nur 
eine kleine Anzahl; und es waren obrigkeitliche 
Perſonen, zur Beſchuͤtzung des Volkes. Auf ei⸗ 
nem polniſchen Reichstage ſieht man drey oder 
vierhundert ſolcher Zunftmeiſter oder Tribunen, die 
es unterdruͤcken. 

Die Republik hat alle Vorſichtigkeit ergriffen, 
um wenigſtens die Gleichheit unter dem Adel zu 
erhalten. Wenig Länder zeigen fo weit fich er- 
ſtreckende Edelguͤter und Laͤndereyen; aber kein 
einziges hat einen Titel. Die Titel Marquis 
und Comte, oder Graf, ſind mit den franzoͤſi⸗ 
ſchen Koͤchen daſelbſt eingefuͤhret worden. Dieſe 
Marquis und Comtes ſind es nur fuͤr Diener 
und Schmeichler. Das heilige roͤmiſche Reich 
beſaͤet Europa mit Fuͤrſten. Dieſer Titel, wel⸗ 
cher bey ſeinem Urſprunge um Friedrichs des II 
Zeiten, nur von den groͤßten Landherren angenom⸗ 
men wurde, wird heutiges Tages um geringen 
Preis den Fremden ſo wohl, als den Einheimi⸗ 
ſchen, den Polen ſo gut, wie andern, gegeben. 
Die Jablonowski, die Lubomirski, die Rad⸗ 
ziwil, vie Doͤnhof, die Oſſolinski, die Sul 
kowski konnten dieſer deutſchen Auszierung uͤber⸗ 
hoben ſeyn. Es ſey aber damit wie ihm wolle, 
ſo achtet die Republik darauf doch nicht. Durch 
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die Urkunde, wegen der Vereinigung mit Litauen, 
werden nur die Czartoryſki, die Sanguſ ko und 
die Wiesnowieski fuͤr Fuͤrſten erkannt; und den⸗ 
noch zieht der Titel Alteſſe, oder Durchlaucht, ſie 
nicht aus der Gleichheit. Die Bedienungen al⸗ 
lein koͤnnen den Vorrang geben. Der geringſte 


Caſtellan geht dem Fuͤrſten ohne Bedienung vor, 
9 


damit man mehr die Republik in Ehren halten lers 
ne; als die Titel und die Herkunft. Selbſt die- 
jenigen, welche durch die Bedienungen erhoben 
werden, muͤſſen ſich in den Schranken ihres Stan⸗ 
des halten. Der Primas, welcher der Wahl Au⸗ 
guſts des II vorſtund, ließ einen Thronhimmel 
über feinen Lehnſtuhl machen; an eben dem Tage 
aber wurde er wieder abgenommen. Ungeachtet 
aller dieſer Vorſichtigkeit, iſt doch nichts ſo krie⸗ 
chend, als der kleine Adel vor dem hohen. Es 
iſt wahr, der kleine raͤchet ſich deswegen, wenn 
der hohe die Popularitaͤt „oder den gemeinen Hau⸗ 
fen, gewinnen will; das iſt, wenn er ſich eine Par⸗ 
tey auf den Landtagen oder den Reichstagen, we⸗ 
gen der vorhabenden Angelegenheiten, oder zur 
Wahl eines Koͤniges zu machen gedenket. 

Weil das Koͤnigreich ein Wahlreich iſt: fo 
ſcheint es, das Volk, welches der zahlreichſte und 
nothwendigſte Theil deſſelben ift, ſollte Antheil an 
der Wahl haben: aber nichts weniger Es 
nimmt den Koͤnig, den ihm der Adel giebt; und es 
ware noch gar zu gluͤcklich, wenn es nicht im 
Schooße der Freyheit Feſſel truͤge. Alles, was 
nicht adlich iſt, lebet ohne Achtung in den Staͤd⸗ 
ten, oder leibeigen auf dem Lande; und man 
weis, 
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weis, daß alles in einem Staate verloren ift, wenn 
der gemeine Mann ſich nicht anders, als durch 
eine allgemeine Umkehrung, erheben kann. Polen 
hat auch nur eine kleine Anzahl Handwerksleute 
und Kaufleute; und das ſind noch dazu Schotten, 
Franzoſen oder Juden. In ſeinen Kriegen nimmt 
es zu auslaͤndiſchen Ingenieurs ſeine Zuflucht. Es 
hat keine Schule der Malerey, keine Schaubuͤh⸗ 
ne. Die Baukunſt iſt in der Kindheit. Die 
Geſchichte wird daſelbſt ohne Geſchmack abgehan⸗ 
delt, die Mathematik wenig getrieben; die geſunde 
Philoſophie iſt faſt unbekannt. Es giebt da kein 
Denkmaal, keine große Stadt; Warſchau zaͤhlet 
nicht ſechzigtauſend Seelen. So war Frankreich 
unter der lehnsherrlichen Regierung. Was kann 
man von einem Lande erwarten, wo die Laſt des 
Adels alles zerquetſchet? 

Die Ehre, ein polniſcher Edelmann zu ſeyn, 
ift von Fürften geſuchet worden. Die Anver⸗ 
wandten des Koͤniges Stephan Battori erhielten 
ſie; und man muß geſtehen, es zeiget kein Staat 
ſo viel Adel von dem aͤlteſten Herkommen. Alle 
Geſchlechtsregiſter der vornehmſten Familien fan⸗ 
gen ſich vor dem zehnten Jahrhunderte an ). 

Nichts iſt praͤchtiger, als die Großen. Ihre 
Frauenzimmer haben die franzoͤſiſchen Moden aus 
genommen, ohne die Kuͤnſte zu beſitzen, welche die 
Ueppigkeit bearbeiten. Man muß nicht glauben, 
daß dieſe Pracht einen reichen Staat vorausſetzet. 
Das Volk leidet nicht allein. Unterdeſſen daß etwan 

E 4 ein 
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ein Dreyßig Woiwoden, ein Hundert Caſtellane 
und Staroſten, die Biſchoͤfe und die großen Kron⸗ 
bedienten, die aſtatiſchen Satrapen ſpielen, fuz 
chen hundert tauſend kleine Edelleute das Noth⸗ 
wendige, fo gut ſie koͤnnen; und dieſer fo freye, fO 
ſtolze Adel ſchaͤmet ſich nicht, bey den maͤchtigern 
in Dienſte zu treten, damit er in den niedrigſten 
Verrichtungen einen Lohn verdiene. Begeht dic- 
ſer Edelmann in der Livrey einen Fehler: ſo wird 
er mit dem Kanſchu “) gezuͤchtiget. Man leget 
ihm aber, aus Ehrerbiethung fuͤr ſeinen Stamm⸗ 
baum, einen Teppich unter die Knie. Einige von 
ihnen wollten, um ſich dieſen Niedertraͤchtigkeiten 
zu entziehen, Handlung treiben: eine Verordnung 
von 1677 aber that die Erklaͤrung, die Handlung 
wäre dem Adel nachtheilig. Bey allem dem glat- 
bet der kleinſte Edelmann in Polen, beſſer zu ſeyn, als 
aller auslaͤndiſcher Adel. Indeſſen giebt doch die 
Republik dieſen Adel, den er ſo ſehr ruͤhmet, zu⸗ 
weilen ziemlich leicht weg, wenn ſie das Indige⸗ 
nat ertheilet. Ein Jude, der ſich taufen laͤßt, 
erhält ihn, wenn er nur ein wenig beſchuͤtzet wird; 
und er machet eben fo viel Lärm auf den Landta⸗ 
gen, als das Blut der Jagellonen. 

Die Geſchichte iſt verbunden, bey dem polni⸗ 
ſchen Adel ſtehen zu bleiben, weil das Volk nicht 
gerechnet wird. Das Recht, ſeine Koͤnige zu er⸗ 
wählen, ſchmeichelt ihm am meiſten, und dienet 
ihm am wenigſten. Er verkaufet ordentlicher 
Weiſe ſeine Krone an den Candidaten, der das 

meiſte 
a) Eine Peitſche oder Geißel. 
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meiſte Geld hat. Er ſchreyt auf dem Wahlfelde, 
er wolle Fuͤrſten, welche weislich regieren; und 
ſeit Caſimirs des Großen Regierung hat er in 
Hungarn, in Siebenbuͤrgen, in Frankreich und 
in Deutſchland Auslaͤnder geſuchet, die keine Kennt- 
niß von ſeinen Sitten, ſeinen Vorurtheilen, ſei⸗ 
ner Sprache, ſeinem Beſten, ſeinen Geſetzen, ſei⸗ 
nen Gebraͤuchen hat. 

Wer einen Koͤnig in Polen in dem Prunke 
der koͤniglichen Majeſtaͤt ſaͤhe, ſollte ihn für den 
reichſten und unumſchraͤnkteſten Monarchen hal⸗ 
ten. Er iſt aber weder das eine, noch das an⸗ 
dere. Die Republik giebt ihm nur ſechshundert 
tauſend Thaler zur Unterhaltung ſeines Hauſes; 
und bey allem Wortwech el urtheilen die Polen ſtets, 
der Koͤnig habe Unrecht. Weil er den Berath⸗ 
ſchlagungen vorſteht und die Schluͤſſe derſelben be— 
kannt machet: ſo nennen ſie ihn den Mund, und 
nicht die Seele, der Republik. Sie vergleichen 
ihn auch noch mit dem Koͤnige der Bienen, wel⸗ 
cher, nach der Meynung der alten Naturlehrer, 
keinen Stachel hat. Sie laſſen ihn bey der Ver⸗ 
waltung nicht aus den Augen. Vier Senatoren 
muͤſſen, bey Strafe einer gewiſſen Geldbuße, ihn 
überall beobachten. Sein Kanzler verweigert 
ihm das Siegel zu denen Sachen, die er nicht fuͤr 
gerecht hält. Sein Oberkaͤmmerer hat das Recht, 
ihm die Taſchen zu durchſuchen: daher giebt er dieſe 
Bedienung auch nur einemeieblinge. Seine Untertha⸗ 
nen laſſen einander gegenſeitig Uebertretungen hin⸗ 
gehen, die ſie ihm nicht verzeihen wuͤrden. Sie 
ſetzen ihm unaufhoͤrlich den Schild der Freyheit 

E 5 entge⸗ 


74 Johann Sobieskis Geſchichte. 


entgegen, deren ſie misbrauchen. Sie ſagen auch 
zu andern Nationen: Wir haben einen Koͤnig, 
euch aber hat der Koͤnig. 

Indeſſen complimentiren dieſe gegen ihren 
Herrn fo hochmuͤthigen Menſchen einander als 
Sclaven: Ich falle zu Ihren Fuͤßen; ich lege 
mich unter Ihre Schuhſohlen; und ſie leiden 
eine demuͤthigende Ausſchließung geduldig. Wenn 
der Koͤnig in Ceremonie ſpeiſet: ſo zieht er die 
fremden Geſandten mit zur Tafel, niemals aber 
die Großen des Staates. Sie ſind beſchaͤfftiget, 
ihm aufzuwarten, indem ſie ihm die Haͤnde binden. 
Polen iſt vielleicht das einzige Koͤnigreich, wo der 
Koͤnig nicht das Recht hat, Muͤnze ſchlagen zu 
laſſen: die Republik hat ihn deſſen beraubet. 

Gleichwohl ſpielet dieſer Koͤnig ſo, wie er iſt, 
eine ſchoͤne Rolle, wenn er ſich, ohne die Macht zu 
ſchaden, mit Gutes thun begnuͤgen kann. Er 
vergiebt nicht allein, wie die andern regierenden 
Fuͤrſten, alle große Kron - und Hofbedienungen, 
Bisthuͤmer und Abteyen, welche faſt alle wie Com- 
menden beſeſſen werden; denn die Republik hat 
nicht gewollt, daß Moͤnche, welche dem Reichthu⸗ 
me und Buͤrgerſtande entſaget haben, mehr, als 
das Nothwendige beſitzen ſollten: er hat auch noch 
einen andern Schatz, der niemals erſchoͤpfet wird. 
Ein Drittheil dieſes großen Koͤnigreiches beſteht 
aus koͤniglichen Gütern, Tenuten, Advocatien, 
Staroſteyen von ſiebentauſend Livres, oder un⸗ 
gefaͤhr zweytauſend Thalern Einkuͤnften, bis zu 
hunderttauſend Livres, oder dreyßigtauſend Tha- 
lern ungefaͤhr. Dieſe koͤniglichen Guͤter kann ſich 
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der Koͤnig nicht zueignen, ſondern er iſt verbunden, 
fie auszutheilen; und fie kommen nicht zum Nach⸗ 
theile der Verdienſte vom Vater auf den Sohn. 
Man faget insgemein, es gebe keine Stunde des 
Tages, wo der Koͤnig in Polen nicht eine Gnade 
zu ertheilen habe. 

Zur Vollendung der Abſchilderung von Polen 
muß man noch diejenigen etwas abzeichnen, die es 
regieret haben. Wir wollen die nur gemeinen 
Fuͤrſten in dem Staube laſſen. Es zaͤhlet mehr 
verftändige, geſchaͤfftige und arbeitſame Ober⸗ 
haͤupter, als irgend ein anderer Staat; und die⸗ 
ſen Vortheil hat ihm nicht der ungefaͤhre Zufall ge⸗ 
geben. Die Beſchaffenheit ſeiner Einrichtung hat 
es gethan. Von dem vierzehnten Jahrhunderte 
an, hat es ſeine Koͤnige gemacht. Es ſind keine 
Kinder, welche mit der Krone geboren werden, ehe 
ſie Tugenden haben, und die bey dem reifen Alter 
noch auf dem Throne ſchlafen können, Ein Kò- 
nig in Polen muß fich perſoͤnlich in dem Rathe, 
auf den Reichstagen, und an der Spitze des Krie⸗ 
gesheeres zeigen. 

Wenn man nur die Kriegestugenden bewun⸗ 
dert: ſo hat Polen faſt eben ſo viele große Fuͤr⸗ 
ſten gehabt, als es regierende Herren gehabt hat. 
Will man aber nur diejenigen nehmen, die es größer 
und gluͤcklicher haben machen wollen, als es iſt: 
ſo muß man viel abziehen. 

Lech zog es aus den Waͤldern und dem herum⸗ 
ſchweifenden Leben, um es ſeßhaft und geſittet zu 
machen. Die Geſchichte hat uns ſeinen Charakter 
nicht aufbehalten: man weis aber uͤberhaupt, daß 

die 
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die Stifter der Reiche insgeſammt Verſtand und 
Geſchicklichkeit, etwas auszufuͤhren, gehabt haben. 
Lech brauchete beydes, Wilde zu regieren, die nur 
die natürliche Gleichheit kannten. 
vn .. Crakus gab ihnen die erſten Begriffe von der 
1Claſſe. Gerechtigkeit, indem er Gerichtsſtuͤhle beſtellete, 
die Zwiſtigkeiten unter Privatperſonen zu entſchei⸗ 
den. Die Ordnung regierete, wo das ungebun⸗ 
dene Weſen geherrſchet hatte. Das abgoͤttiſche 
Krakau verehrete lange ſein Grab: es war ſein 
Palladium ). 
IX 2.5. Pi.aſt lehrete die Tugend dadurch, daß er fie 
II Claſſe. an fich ſelbſt zeigete. Was er nicht durch die 
Staͤrke des Befehles ausrichten konnte, dazu uͤber⸗ 
redete er es durch die Vernunft und das Beyſpiel. 
Seine Regierung verfloß in Frieden; und Barbarn 
fiengen an, Bürger zu werden * 
* J.. Ziemovit, welcher kriegeriſcher war, gewoͤh⸗ 
u Claſſe. nete ſie zur Kriegeszucht. Bisher hatten ſie nur, 
gleich reißenden Stroͤmen, welche die Felder, die 
ſie verwuͤſten, ſchnell wieder verlaſſen, nur fluͤch⸗ 
tig uͤberhin gehende Einfaͤlle gekannt. Sie lerne⸗ 
ten mit feſtem Fuße fechten, durch Widerſtehen 
überwinden, und ihre Eroberungen behalten ). 
meh. Boleslav Chrobri beſtrebete ſich, ihre 
ſſe. Gebrauche zu verbeſſern, ihre Vorurtheile auszu⸗ 
rotten, ihre Herzhaftigkeit ordentlich einzurichten, 
welche des Sieges gar zu oft misbrauchete. Vol⸗ 
ler 
a) Drv6oss, Lib. I. pag. 50. 
b) Cromer. Lib. II. pag. 40. 
c) Chronic. Pol. Tom. I. pag. 4. 
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ler Barmherzigkeit gewoͤhnete er ſie, ihren regie⸗ 
renden Fuͤrſten als ihren Vater anzuſehen; und 
der Gehorſam koſtete ihnen nichts ). 

Caſimir der U ließ die freyen Kuͤnſte und Wif- XI J. H. 
ſenſchaften in einem wilden Lande etwas blicken, U da. 
worein fie noch niemals gekommen waren D. Die 
grobe Wartung, die man ihnen anfaͤnglich gab, 
erwartete guͤnſtigere Zeiten; um beſſere Früchte 
hervor zu bringen. Dieſe Fruͤchte haben noch heu⸗ 
tiges Tages eine gewiſſe Herbe und Saͤure. Die 
Zeit aber, welche alles reif machet, wird dereinſt 
in Polen das vollenden, was ſie in andern Him⸗ 
melsgegenden vollkommen gemacht hat. 

Caſimir der II; welcher nicht eher der Ges XII J. H. 
rechte genannt wurde als bis er es verdienet u Caffe, 
hatte, beſchuͤtzete die Landleute wider die Tyran⸗ 
ney des Adels. Dieſe Ungluͤcklichen waren ver⸗ 
bunden, einen jeden Edelmann, welcher reiſete, 
mit Herberge, Eſſen und Trinken, Pferden und 
allen Reiſebeduͤrfniſſen zu verſehen. Er ſchaffete 
dieſe Plackereyen ab ); und wenn der Adel ſo 
gedacht haͤtte, als gewiſſe von feinen Koͤnigen: fo 
wuͤrde keine Knechtſchaft mehr in Polen ſeyn. 

Caſimir der III, oder Caſimir der Große, xiv 3.9. 
welchen man auch den Bauernkoͤnig nannte, AM. 
wollte fie in Freyheit ſetzen; und da er damit nicht 
hatte fortkommen koͤnnen, ſo fragete er dieſe gu⸗ 
ten Leute, als ſie ſich bey ihm beklageten, ob ſie 

zu 


a) HART KN OCH. Lib. I. pag. 65. 
b) SAR NIC, Annal. Pol. Lib. VL cap. 8. 
Dye oss, pag. 512. 


78 Johann Sobieskis Geſchichte. 


zu Hauſe keine Steine und Stoͤcke haͤtten, ſich damit 
zu wehren. Dieſe Hartnaͤckigkeit des polniſchen 
Adels, das Volk in der Knechtſchaft zu erhalten, 
hat weder durch das Anſehen des Papſtes Alexan⸗ 
ders des III, welcher im Namen einer Kirchenver⸗ 
ſammlung die Erklaͤrung that, alle Chriſten ſollten 
frey feyu, noch durch das Beyſpiel von Franf- 
reich und England, wo die lehnsherrliche Tyran⸗ 
ney nicht mehr herrſchet, noch durch die republi⸗ 
kaniſche Regierungsform, die allem, was nach 
der Sclaverey ſchmecket, fo feind iſt, koͤnnen uͤber⸗ 
waͤltiget werden. Caſimir hatte die größten gluͤck⸗ 
lichen Erfolge in allen andern Stuͤcken der Regie⸗ 
rung. Ihm hat Polen ſeine erſten Feſtungen zu 
danken; ein Vortheil, den es nicht eingeſehen hat, 
weil es ſolche vernachlaͤßiget hat, anſtatt, daß es 
noch andere haͤtte hinzuthun ſollen. Er verſu⸗ 
chete es, die Barbarey aus dem Gebiethe der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu verjagen. Neue 
Staͤdte erſchienen, und dieneten zu Muſtern, die 
alten wieder zu bauen. Es erhoben ſich fo ſchoͤ⸗ 
ne Denkmaale, als ſie damals ſeyn konnten. Er 
berief die geſchickteſten Meiſter, die es zum Un⸗ 
gluͤcke eben nicht waren ). Haͤtte er zwey hun⸗ 
dert Jahre ſpaͤter, um des Papſtes Leo des X Bei- 
ten, gelebet: ſo würde Polen vielleicht das nicht 
ſeyn, was es noch heutiges Tages iſt. Er machte 
auch, da er wahrgenommen hatte, daß ſich die er⸗ 
ſten Grundgeſetze nicht mehr fuͤr das Beſte, noch 
fuͤr die Sitten von Polen ſchicketen, eine neue 
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Verfaſſung derſelben, wornach es ſich noch rich⸗ 
tet. Er hatte alle große Eigenſchaften des Au⸗ 
guſts, und noch mehr Tapferkeit. Man beſtim⸗ 
mete ihm die Ehre des Triumphes, welche Ge⸗ 
wohnheit bey den alten Voͤlkern Helden gebahr, 
die den Nacheifer als eine von den erſten Triebfe⸗ 


dern des Staates anſahen. Er war der letzte von 
den Piaſten, welcher Stamm 528 Jahre regie⸗ 
ret hatte. 


Jagello, welcher den dritten anfieng, unter⸗ 
ſtuͤtzete und vermehrete alles Gute, was ſeine Vor⸗ 
gaͤnger gethan hatten. Er that alles, was er 


wollte, mit einer Nation, die um ſo viel ſchwerer 
zu regieren war, weil ſeine aufwachſende Freyheit 
ſtets wider die Unternehmungen der koͤniglichen 


Hoheit auf ihrer Hut ſtund. Er ſetzete ſeine Un⸗ 
terthanen durch die Sanftmuth ſeiner Sitten in 
Erſtaunen; denn da er nur noch Herzog in Litauen 
war, ſo hatte er ganz Norden durch die Hinrich- 
kung feines Oheimes in Schrecken geſetzet. Auf 
einmal geaͤndert, indem er ein freyes Volk regie⸗ 
rete, empfand er die gluͤckliche Nothwendigkeit, 
gut zu ſeyn. Er maß feine Kräfte mit Gigis» 
munds ſeinen, welcher, nachdem er lebendig in 
einem Gefaͤngniſſe von achtzig Fuß tief begraben 
geweſen, nach Verlaufe von ſechs Monaten herz 
ausgezogen wurde, um ſeine Krone von Hungarn 
mit denen von Boͤhmen und dem deutſchen Reiche 
zu verbinden. Jagello hätte ihm die erſte weg⸗ 
nehmen koͤnnen, welche ihm die Hungarn ſelbſt an⸗ 
bothen. Er war bereit, zu uͤberwinden, und gab 
nach, aus Furcht, er moͤchte Polen zerreißen, in⸗ 

dem 


XIV I. H. 
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dem er es ausdehnen wollte ). Es iſt zu ver⸗ 
wundern, daß der Thron, zu welchem allezeit einer 
aus ſeinem Stamme erwählet wurde, faſt vier 
hundert Jahre lang nicht von demſelben wegge“ 
kommen; da doch inzwiſchen anderwaͤrts erbliche 
Kronen auf fremde Familien gekommen. Dieß 
zeiget, wie die Begebenheiten die menſchliche Weis⸗ 
heit hintergehen. 

Jagellons Sohn, Uladislav der IV, war 
nur erſt zehn Jahre alt, als man ihn auf den Thron 
hob; etwas ſehr ſonderbares bey einer Nation, 
welche ihre Krone einem ganz gebildeten Helden 
geben konnte. Es geſchah, weil man die Seele 
ſchon durch die Wolken der Kindheit fab. Die Repu⸗ 
blik ernannte ſo viele Regenten, als ſie Provin⸗ 
zen hatte; und andere Burrhus uͤbernahmen, den 
Mann der Nation zu unterrichten. Er nahm die 
Zügel des Staates im achtzehnten Jahre; und 
in zweyen Jahren glich er den großen Koͤnigen. 
Er triumphirete über die Macht des Hauſes Oeſt⸗ 
reich. Er ließ ſich zum Koͤnige in Hungarn kroͤ⸗ 
nen; er war der erſte Koͤnig in Polen, der ſich 
unterſtund, wider das Gluͤck des othomaniſchen 
Reiches zu kaͤmpfen. Amurath der II drohete, 
nachdem er Siebenbuͤrgen und Servien ausgepluͤn⸗ 


dert hatte, dem Koͤnigreiche Hungarn und dem 


ganzen Europa. Der junge Uladislav hielt ſeine 
Eroberungen auf, und noͤthigte ihn, den Frieden 
zu ſuchen, welcher auf dem Evangelienbuche, und 
dem Korane beſchworen wurde. Der Papſt zer⸗ 

riß 


Y NevG ii AVER» Hilt, Pol. pag. 238. 
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riß ihn; und ſein Legat, der Cardinal Julian Ceſa⸗ 
rini, ſprach ihu von dem Meyneide los. Unter fol 
chen Anleitungen wandte fih Uladislav nach dem 
ſchwarzen Meere, ruͤckete in Bulgarien ein, und 
fand bey Varna den Sultan an der Spitze von 
hunderttauſend Tuͤrken, wider fuͤnf und zwanzig⸗ 
tauſend Polen. Bey dei erſten Anfalle wichen 


die Tuͤrken zuruͤck; und darauf zog der Sultan 


den zerriſſenen Vertrag aus ſeinem Buſen hervor, 
ließ ihn an die Spitze einer Lanze heften, und rief: 
Gott, der du den Meyneid beſtrafeſt, raͤche 
dieſen Schimpf, der dem Voͤlkerrechte ange⸗ 
than worden ). Kaum hatte er folches geſaget, 
ſo fuͤhrete er feine Truppen wieder an den Streit. 
Die muſulmaniſche Enthuſiaſterey entzuͤndete fih 
wieder; der rechte Flügel der Chriſten wich; die 
Unordnung wurde alle Augenblicke größer, und 
Uladislab verlor das Leben. Sein Kopf wurde 
von einem Janitſcharen abgehauen, und durch alle 
Glieder getragen, welches die Polen vollends in 
die Flucht trieb“). Er war kaum zwanzig Jahre 
alt; und Polen, welches dus Kuͤnftige und Ber- 
gangene auf gleiche Art bedauerte, vergoß niemals 
bitterere Thraͤnen. Die Geſchichtſchreiber ſagen 
einmuͤthig, er habe niemals in dem Feuer der Lei⸗ 
denſchaften ſeine Tugenden durch irgend ein Laſter 
beflecket. Wenn er gegen Amurathen eidbruͤchig 
war: ſo glaubete man damals, man duͤrfte den 
Unglaͤubigen eben nicht Treue und Glauben halten. 

Der 

a) Sarnıc, Lib. VII. cap. 6. Div@oss. pag. 793. 
b) Dıvsoss, pag. 808 et 811. 
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Der Legat, welcher den Meyneid geheiliget hatte, 
kam bey dem Uebergange uͤber einen Fluß um. 
Polen trocknete ſeine Thraͤnen nur erſt unter 
Sigismunds des I Regierung recht ab. Dieſer 
Herr hatte ein ſehr ſeltenes Gluͤck auf dem Wahle 
tage; er wurde durch Zurufung, ohne Theilung 
der Stimmen, Koͤnig ). Ihm begegnete noch ei⸗ 
ne andere Gunſt des Gluͤckes, weil die großen Leute 
es zu feſſeln wiſſen. Er unterdruͤckete die Macht 
eines geiſtlichen Ordens, welcher Polen ſeit dreyen 
Jahrhunderten verheerete. Die deutſchen Ritter, 
welche aus dem gelobten Lande verjaget worden, 
wo ſie fuͤr die Kranken Sorge getragen, hatten un⸗ 
ter Boleslavs des V Regierung einen Aufenthalt 
in Polen gefunden. Sie hatten einen unermuͤde⸗ 
ten Eifer, Preußen zum Chriſtenthume zu bekeh⸗ 
ren; weil, da fie fich des Schwertes vortheilhaf⸗ 
ter, als des Kreuzes, bedieneten, ſie die Oberherr⸗ 
ſchaft davon an ſich riſſen, welche der Krone Po⸗ 
len gehoͤrete. Daſelbſt ſchmiedeten ſie ſo viele 
Donner, um ihre Wohlthaͤterinn zu erdruͤcken. Alle 
Regierungen, feit Boleslavs feiner, waren davon 
mehr oder weniger getroffen worden. Man zaͤhlete 
unter Caſimir dem IV, in einem zwölfjährigen Kriege 
allein, achtzehntauſend abgebrannte Doͤrfer, und drey 
hunderttauſend ſtreitbare Mann, welche den Schau⸗ 
platz mit Blute gefaͤrbet hatten. So viele Verheerun⸗ 
gen und dem Ehrgeize dieſer Ordensleute aufgeopfer⸗ 
te Schlachtopfer ſchrecketen ſie nicht. Sie hatten 
mit kaltem Gebluͤte über zehntauſend Einwohner 
in 
a) NEVGEBAVE R. Lib. VII. 
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in Danzig hingerichtet, und weder der Weiber noch 
der Kinder verſchonet ). Sie hatten mitten unter 
einem Gaſtmahle einer Menge Edelleute, die ihren 
Gewaltthaͤtigkeiten nicht beytreten wollen, die Koͤpfe 
abſchlagen laſſen. Uladislav Loketek, Jagello, Cafi- 
mir hatten dieſe Hydra angegriffen, welche ſtets neue 
Kraͤfte wieder bekam. Sigismund rottete fie endlich 
aus; und Polen wurde von der groͤßten Plage be⸗ 
frenet, womit es jemals heimgeſuchet worden. Giz 
gismund war mit einer außerordentlichen Stärke bes 
gabet, welche ihn zu einem Herkules feiner Zeit mache⸗ 
te ). Er zerbrach die haͤrteſten Metalle; und er hatte 
eine eben ſo ſtarke Seele, als fein Körper war. Er 
hat zwey und achtzig Jahre gelebet, faſt allezeit ſieg⸗ 
reich, von allen regierenden Herren in Ehren gehal⸗ 
ten und geſchonet, vom Soliman fo gar, der ſonſt nie⸗ 
mandes ſchonete. Unter ihm bildeten fich fo viele groz 
ße Feldherren, welche Polen berühmt gemacht haben, 
ein Herzog von Oſtrog, ein Kaminieki, ein Firley, ein 
Lanczkoronski, ein Zaremba, ein Sieniawski, ein 
Tarnowski, ein Pretfiez. Man wußte damals nicht, 
wem man unter den regierenden Herren den Preis 
geben follte, Franz dem L Karln dem V, oder ihm, der 
vielleicht allen beyden darinnen vorzuziehen war, daß 
er mehr auf das Gluͤck ſeiner Voͤlker, als ſeinen Ruhm, 
fab, und fich beftändig befliß, die Nation billiger, als 
ihre Geſetze, die Sitten geſellſchaftlicher, die Staͤdte 
bluͤhender, die öffentlichen Gebäude anſtaͤndiger, die 
Häufee der Großen bequemer, die Felder mehr ange⸗ 
F 2 bauet, 
a) DLVGSOss, pag. 949. 
b) PAstor AB HINTEN IERO, p. 207. CROMER, 
pag. 68. 
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bauet, die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften geehrter, die 
Religion ſelbſt gelaͤuterter zu machen ). 
1575 J. Niemand glich ihm unter ſeinen Nachfolgern 
IV Elafle- mehr, als Stephan Battori, Fuͤrſt in Siebenbuͤr⸗ 
gen, welchempolen nach Heinrichs von Valois Flucht 
ſeine Krone gab. Er machete ſich ein Geſetz, die Eh⸗ 
renſtellen und Bedienungen nur den Verdienſten zu 
ertheilen. Er beſſerte die Mis braͤuche, die ſich bey 
Verwaltung der Gerechtigkeit gehaͤufet hatten. Er 
machete Krieges verordnungen, welche die Polen und 
Coſaken zu aller Kriegeszucht gewoͤhneten, deren fie 
vielleicht fähig find, Er unterhielt die Ruhe innerlich, 
und hielt die Tatarn, die Moſcowiten und die Coſa⸗ 
ken im Zaume. Er regierete zehn Jahre: das war 
genug fuͤr ſeinen Ruhm, aber nicht genug fuͤr die 
Republik. 
1587 J. Sigismund der III, Prinz von Schweden, fol- 
IV Claſſe.gete ihm, ohne daß er ihn erſetzete. Er hatte weder 
eben die Eigenſchaften, noch eben das Gluͤck. Er 
verlor ein Erbkoͤnigreich, damit er ein Wahlreich ge⸗ 
woͤnne. Er verſah die Gelegenheit, Moſcau zu ero⸗ 


Er ließ der Krone Polen von Guſtav Adolfen Elbin⸗ 
gen, Marienburg und eine von ihren ſchoͤnſten Pro⸗ 
vinjen, Liefland, wegnehmen. Er hatte zween Feh⸗ 
ler, welche ordentlicher Weiſe großes Ungluͤck verur⸗ 
ſachen. Er war von eingeſchraͤnktem Verſtande und 
hartnaͤckig. N 


a) CROMER, pag. 702 et 709. 
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Geſchichte 
des Johann Sobieski, 


Koͤniges in Polen. 


Das II Buch. 


ye Sigismunds des III Regierung im 1629 
Jahre kam Sobieski, deffen Geſchichte ich 
ſchreibe, auf die Welt, zu der Zeit, da Ludwig 
der XIII in Frankreich, der ungluͤckliche Karl der l 
in England, der fiegreiche Guſtav Adolf in Schwe⸗ 
den regiereten: zu der Zeit, da Polen in Kriegen verz 
wickelt war, die ſich nur mit dem Jahrhunderte 
geendiget haben, wurde ihm ein Vertheidiger auf 
dem Schloſſe zu Olesko, einer kleinen Stadt in 
der Woiwodſchaft Bel in Klein-Neußen, gebo- 
ren. Sobieski ſtammete aus zweyen alten Haͤu⸗ 
ſern, deren erſte Grundſteine die polniſchen Ge⸗ 
nealogiſten, welche eben ſo unternehmend ſind, als 
die franzoͤſiſchen, in die Nacht der Zeiten geſetzet 
haben. Eine beſtaͤndigere Wahrheit iſt es, daß 
man in beyden eine Folge von Tugenden beobach⸗ 
tete, welche weit uͤber den hoͤchſten Stammbaum 
gieng. 

Der beruͤhmte Zolkiewski, Sobieskies Groß⸗ 
vater von muͤtterlicher Seite, hatte im 1610 Jahre 
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die Moſcowiten geſchlagen, die Stadt Mofcau 
erobert, und den Czar Baſilius gefangen genom⸗ 
men, welchen er dem Koͤnige Sigismund dem III 
zuführete ). Die Denkmaale dieſes Sieges wur- 
den noch an den Decken des Schloſſes zu Wate 
ſchau geſehen, als der Czar Peter nach Polen 
gerufen wurde, den König Auguſt wider Karln 
den XII zu vertheidigen. Er ließ ſie wegnehmen: 
die Geſchichte aber bleibt. Im 1620 Jahre hatte 
ſich Zolkiewski einen Weg durch hunderttauſend 
ſtreitbare Mann, ſo wohl Tuͤrken, als Tatarn, 
eröffnet, welche ihn in der Moldau berenneten. 
Er nahm feinen Ruͤckzug vor dieſem fuͤrchterlichen 
Heere, welches ihm ſtets auf einem Marſche von 
hundert Meilen folgete, und ihn anzwackete. Als 
er auf die Graͤnzen von Polen, an die Ufer des 
Dnieſters, eines ruhigen Fluſſes, kam, welchen 
Hoidius unter dem Namen Tyras 5) gekannt 
hat: fo verſah er es fih nicht, daß er von den 
Seinigen wuͤrde verrathen werden. Seine Neiz 
terey, die es muͤde war, den Tod vor Augen zu 
ſehen, ergriff das erſte Mittel, zu entweichen, 
indem ſte ſich in den Fluß ſtuͤrzete, hinüber ſchwamm, 
und alſo ihren Heerfuͤhrer nebſt dem Fußvolke verz 
ließ. Er hatte einen Sohn an der Seite neben 
ſich, welcher ihn bath, er moͤchte auf ſeine eige⸗ 
ne Sicherheit denken. Er antwortete, die Re⸗ 
publik haͤtte ihm das ganze Heer anvertrauet. 

Er 

a) Lensnıcn, Hift, Pol, pag. 117. 
b) Fir Nullo tardior amne Tyras. 

Ex Ponto, Epift. X. v. 30. 
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Er ſah das Fußvolk, welches ihm noch übrig ger 
blieben, in Stucke zerhauen. Er fab feinen Sohn 
fallen; und er ſelbſt, welcher ſtark verwundet wor⸗ 
den, uͤberlebete ihn nur einige Stunden, damit er 
deſto ſchrecklicher ſtuͤrbe. Der tuͤrkiſche Feldherr 
ließ ihm den Kopf abhauen, und ſchickete ſolchen 
nach dem Serrail, um das othomaniſche Reich in 
Ruhe zu ſtellen ) Dieſer Kopf wurde wieder 
eingeloͤſet; und Vater und Sohn wurden in Ein 
Grab geleget, mit dieſer lateiniſchen Aufſchrift: 

Exoriare aliquis noſtris ex oſſibus ultor. 

Aus unſrer Aſche ſteh einmal ein Rächer auf! 

Es blieb ein Sohn uͤbrig, welcher dieſer Raͤcher 
ſeyn wollte. Er griff die Tatarn mit einer Herz⸗ 
haftigkeit an, die weit uͤber ſeine Macht war, 
welche nur aus einem kleinen Haufen beſtund, der 
von ihm ſelbſt beſoldet wurde. Er wurde von der 
Menge unterdruͤcket; und da er nach dein Treffen 
mit ſeinem Kopfe bezahlete, ſo wurde er den Sei⸗ 
nigen zugeſellet. 

Der Ruhm, die Zolkiewski zu raͤchen, war 
dem Sobieski, ihrem Nachkoͤmmlinge von der 
weiblichen Linie, vorbehalten. Er las die Grab⸗ 
ſchrift, welche ihn zur Rache einlud, niemals ohne 
Bewegung. Die Republik war mit dieſem haͤusz 
lichen Denkmaale nicht zufrieden. Sie wußte, 
daß die Unſterblichkeit in dem Gedaͤchtniſſe der 
Menſchen, zugleich auf einmal, die Belohnung und 
der Keim der Helden iſt. Es wurde an dem Orte, 
wo dieſes großmuͤthige Blut vergoſſen worden, eine 
Pyramide errichtet, welche die Tuͤrken und Tatarn 

F 4 ſelbſt, 


a) LENGNIGH, I. c. pag. 125. 
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ſelbſt bis jetzo in Ehren gehalten haben, um die 
Nachkommenſchaft zu lehren, wie man fuͤr das 
Vaterland ſterben ſoll. Dieſes lieſt man darauf 
noch in vier Sprachen. 

Die Geſchichte der Zolkiewski wuͤrde uns ei⸗ 
nen Haufen heldenmuͤthiger Züge an die Hand gez 
ben, wenn ſie unmittelbar in unſere Materie ein⸗ 
ſchluͤge. Johann Sobieski aber fand nicht bloß 
und allein in dem Hauſe ſeiner Mutter Helden 
zum Nachahmen. Sein Großvater von vaͤterli⸗ 
cher Seite, Marcus Sobieski, Woiwode zu 
Lublin, hatte ihm große Beyſpiele gelaſſen. Er 
war es, der in der Schlacht, wo Michael, Hoſpo⸗ 
dar von der Moldau, uͤberwunden wurde, den 
gluͤcklichen Erfolg zu Wege brachte. Man wollte 
einen Weg nehmen, welcher die Truppen in Ge⸗ 
fahr ſetzete, wegen Beſchwerlichkeit der Lebensmit⸗ 
tel, und durch das Feuer des Feindes umzukom⸗ 
men. Er zeigete einen andern an, welcher zum 
Siege fuͤhrete; und in dem Treffen wies er, daß 
er eben ſo gut zu fechten, als zu rathen, wuͤßte. 
Er ſchlug auch im 1577 Jahre die danziger Rebel- 
len bey Dirſchau ), und ſtuͤrzete fich in die 
Weichſel, da er ihrem Anfuͤhrer nachſetzete, den 
er einholete und mit ſeiner eigenen Hand mitten im 
Waſſer erlegete. Dieſes gieng vor den Augen 
ſeines Koͤniges Stephan Battori vor, welcher 
mehr, als einmal, ſagete, wenn man das Chic 
von Polen auf einen Zweykampf ſetzen müßte, fo 
wie ehemals das von Rom den Horaziern anyer- 

trauet 
4) Eine Stadt in Preußen, in Pomerellen. 
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trauet worden, ſo wuͤrde er kein Bedenken tragen, 
den Woiwoden von Lublin zu ernennen. Der un⸗ 
erſchrockene Woiwode blieb bey dem Angriffe der 
moſcowitiſchen Feſtung Sokol, welche die Polen 
mit Sturme einnahmen. Dieß war Johann So⸗ 
bieskies Großvater; und ſein Vater Jacob So⸗ 
bieski ſchlug nicht aus der Art. Ehe er zu Be⸗ 
dienuͤngen kam, wurde er viermal zum Landtages⸗ 
marſchalle erhoben. Man ſah ihn als den Schild 
der Freyheit an, und er kam in den Senat, um die 
zweyte Stelle darinnen zu bekleiden. Er war Ca⸗ 
ſtellan von Krakau. Dieſer Caſtellan, welcher 
ganz und gar nicht in die Reihe der andern koͤmmt, 
geht den Woiwoden ſelbſt vor. Bey der Pospo⸗ 
lite, oder dem allgemeinen Aufſitze, ſtellet er ſich 
an die Spitze des Adels, zum Nachtheile des 
Woiwoden von Krakau; zur Belohnung eines 
Sieges, wo der Woiwode die Flucht nahm, da 
indeſſen der Caſtellan, ſein Statthalter, Stand 
hielt und ſiegete. Er iſt auch der erſte weltliche 
Senator, wie der Primas der erſte geiſtliche iſt. 
Alle beyde haben den Titel Durchlaucht oder 
Alteſſe. 

Jacob Sobieski war geſchickt, der Republik 
auf mehr, als eine Art zu dienen, weil die pol⸗ 
niſchen Senatoren, welche in dieſer Abſicht nach 
den alten roͤmiſchen gebildet ſind, ſich auf gleiche 
Art auf die Waffen, und auf die Geſetze verſte⸗ 
hen. Polen wird ſich der berühmten Schlacht bey 
Chotzin ) im 1621 Jahre noch lange erinnern. 

55 Der 
a) Eine Stadt in der Moldau am Dnieſter. 
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Der junge Prinz Uladislav, des Koͤniges Sigis⸗ 
mund des III Sohn, hatte dabey die Ehre des 
Commando, Jacob Sobieski aber, in Abweſen⸗ 
heit des Großfeldherrn, die Wirklichkeit deſſelben. 


Zweyhunderttauſend Tuͤrken und Tatarn wurden 
durch fuͤnf und ſechzigtauſend Polen und Coſaken 


geſchlagen; und weil der Held des Tages eben ſo 


geſchickt war, zu unterhandeln, als zu fechten, fo 
wurde er nach Conſtantinopel geſchicket, um den 
Frieden zu unterzeichnen, welchen die uͤberwunde⸗ 
ne Pforte verlangete. So oft die Republik einen 
verſtaͤndigen Mann an auswaͤrtigen Hoͤfen brau⸗ 
chete, als in Schweden, in Frankreich, in Ita⸗ 
lien: ſo warf ſie die Augen auf Jacob Sobieski, 
und fand ſich wohl dabey. Er hatte ſich mit 
Theophila Zolkiewska, der Tochter des großen 
Zolkiewski und Erbinn aller Guͤter, welche dieſes 
mächtige Haus in der Woiwodſchaft Klein -Reußen 
beſaß ), vermaͤhlet. Er zeugete zween Söhne 

mit 


a) Dieſe Güter waren betraͤchtlicher, als viele Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer in Italien oder Deutſchland. Das Land um 
Zolkiew, eine befeſtigte Stadt mit einem Schloſſe, 
zaͤhlet úber hundert und funfzig Doͤrfer; das Gut Zloe⸗ 
zow, welches ein anderer feſter Platz iſt, begreift faſt eben ſo 
viel. Ich ſage nichts von Olesko, welches das Glück 
eines franzoͤſiſchen großen Herrn machen wuͤrde; uͤber⸗ 
haupt ſind ſie faſt zwanzig Meilen im Umfange. So 
begätert waren vordem die franzoͤſiſchen Großen, wel⸗ 
che durch die Verſchwendung, durch die Kreussüge, und 
durch die Staatskunſt endlich klein geworden. 
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mit ihr, Marcus und Johann. Ihre Erzie⸗ 
hung war eine heilige Pflicht für ihn, und er nahm 
die Sorge dafuͤr mit über fich. So viel er auch 
in dem Senate und bey den Krieges heeren zu thun 
hatte: ſo ſetzete er die Studien doch nicht hindan. 
Er wußte, daß Caͤſar ſeine en ge⸗ 
frieten, da er Gallien unter das Joch gebracht 
hatte. Man ſieht in den polniſchen Bibliotheken 
Werke vom Jacob Sobieski; und wer fuͤr die Welt 
ſchreibt, wenn es auch gleich nur mittelmaͤßig waͤ⸗ 
re, zeiget ſtets eine wirkſamere Seele an. Man 
bewundert auch in dem Pallaſte zu Villanow, zwo 
Meilen von Warſchau, Denkmaale der Bildhauer⸗ 
kunſt und Malerey, die er fich angeſchaffet hatte, 
da er italieniſche Kuͤnſtler kommen laſſen, um ſei⸗ 
nem Vaterlande Geſchmack beyzubringen. Man 
lieſt darauf, als zur Erklaͤrung, Verſe, welche 
aus Virgils Büchern vom Ackerbaue g Ae find, 
Dieſer gelehrte Ueberfluß bey Bilde die ſich 
ſelbſt erklären muͤſſen, ſchmecket noch or der go⸗ 
thiſchen Ungeſchicklichkeit: er beweiſt aber wenigſtens 
die Gelehrſamkeit desjenigen, der ihn anwendet. 
Ein Vater von dieſer Art war im Stande, 
ſeine Soͤhne zu bilden. Er wollte, daß man ih⸗ 
nen eher die Sachen, als die Sprachen, bekannt 
machen ſollte. Er redete auch oftmals mit ihnen 
von der Gerechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit, den Geſe⸗ 
tzen und der Ehrfurcht, die man ihnen ſchuldig iſt, 
und dem Kriegesruhme. Er endeckete ihnen nach 
und nach das Beſte von Polen. Er gewoͤhnete ſie un⸗ 
vermerkt, es mit der Feder und mit Worten zu ver⸗ 
theidigen; welche Geſchicklichkeiten in einer unum⸗ 
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ſchraͤnkten Regierung hoͤchſt unnuͤtz, in einer Re⸗ 
publik aber ungemein nothwendig find. Er ber 
ſtrebete ſich vor allen Dingen, diejenige Luſt zum 
Fleiße bey ihnen zu erwecken, die er ſelbſt hatte, 
und ohne welche es niemals große Leute geben 
wird. 

Der aͤlteſte, Marcus, war von einer fanften 
Gemuͤthsart, einer großen Gelehrigkeit, und ge⸗ 
macht, von einer Mutter geliebet zu werden; und 
wenn er alt geworden waͤre, ſo wuͤrde er Eſaus 
Schickſal gehabt haben, welcher ſeinem juͤngern 
Bruder unterworfen worden. 

Johann war von einer lebhaften, hitzigen, 
heftigen Gemuͤthsart, und wollte dasjenige ſtark, 
was er verlangete. Er war begierig nach Lobe, 
und ihn ſchmerzete eine Demuͤthigung mehr, als 
eine Zuͤchtigung. Haͤtten wir die Nachrichten von 
ſeiner Kindheit, vielleicht wuͤrden wir darinnen die 
erſten Stralen von dem Ruhme ſehen, womit er 
ſich bedecken ſollte; vielleicht wuͤrden wir darinnen 
auch nur ſehr gemeine Dinge finden, weil die Men⸗ 
ſchen den Fruͤchten gleichen, welche die Jahreszeit 
erwarten, ehe ſie ſich recht zeigen. 

Die Polen denken nicht, daß in ihrem Lande 
alles das zuſammen ift, was man ſehen und wiſ— 
ſen muß. Die Jugend der beyden Bruͤder kam 
heran, und ſie reiſeten. Das Land, wo ſie ſich 
am meiſten aufhielten, war Frankreich. Sie ka⸗ 
men daſelbſt zu der Zeit an, da der junge Herzog 
von Anguien, der hernach unter dem Namen des 
großen Conde bekannt geworden, ſchon drey 
Schlachten gewonnen hatte. Die beyden Bruͤder 
ſage⸗ 
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fageten, fie faͤnden ihn viel größer, daß er alte 
Feldherren geſchlagen, als daß er ein geborener 
Prinz von Gebluͤte waͤre. Sie kamen auch zu der 
Zeit an, da Frankreich einen buͤrgerlichen Krieg, 
naͤmlich den Schleuderkrieg ), zur Verjagung 
eines Staatsbedienten anfieng, ohne daß es be⸗ 
dacht war, Geſetze zu machen, welche alle Staats⸗ 
bedienten im Zaume halten koͤnnten. Johann 
Sobieski, welcher damals ſchon Begriffe von der 
Regierung hatte, hat nachher oftmals geſaget, er 
haͤtte nicht begriffen, warum man nicht, wie in 
Polen, die Landſtaͤnde zuſammen kommen ließe. 
Man fab ihn, unter den franzoͤſiſchen Mouſque⸗ 
taiten, ihn, den das Gluͤck auserſehen hatte, Rò- 
nig zu werden. Sie beſtunden damals nur noch 
aus einer Compagnie, welche vom Ludwig dem 
XIII in 1622 Jahre errichtet, und lange Zeit die 
Grands⸗Mouſquetaires genennet worden. Die 
andere Compagnie dienete dem Cardinale Maza⸗ 
rin, ehe ſie dem Staate dienete. 

In denen 1 welche die beyden Bruͤder 
nachher durchreiſet n, befliſſen fie fich, nach der 
Wiſſenſchaft von den Landesſitten und Landesbe⸗ 
ſten, auf die Erlernung der Sprachen. Wenn 
man fie von dem Volke letnet, welches fie ſpricht: 
ſo verſteht man fie al und in wenigerer Zeit. 
Der juͤngſte brachte es ſo weit, daß er ihrer ſieben 
reden konnte; und man kam in die Verſuchung, zu 
ſagen, fie waͤren ihm natürlich, Paris war der 
erſte Gegenſtand ihrer Reiſe geweſen. Conſtan⸗ 

tinopel 
a) De la Fronde. 
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tinopel war deren Ziel. Ihr Aufenthalt verlaͤn⸗ 
gerte ſich daſelbſt, weil ſie eine Macht aus dem 
Grunde wollten kennen lernen, die ſo oft mit Po⸗ 
len im Kriege war. Die Pforte bildete ſich nicht 
ein, da fie ſolche fah, daß ihre Kriegesheere derz 
einft vor einem von den beyden jungen Neugieri⸗ 
gen fliehen wuͤrden. Da ſie beyde durch die Ein⸗ 
ſichten aufgeklaͤret worden, die ſie in Europa ge⸗ 
ſchoͤpfet hatten: ſo waren ſie Willens, weiter 
nach Aſien hinein zu gehen, als ſie Nachricht er⸗ 
hielten, es haͤtte ſich ein Kriegesfeuer auf den 
Graͤnzen von Polen entzuͤndet; und ſie glaubeten, 
ihre vornehmſte Pflicht waͤre, ihr Vaterland zu 
vertheidigen. Dieß iſt die große Tugend der Re⸗ 
publiken. Sie kehreten wieder dahin zuruͤck. Sie 
hatten nicht das Vergnuͤgen, einen Vater zu um⸗ 
armen, welcher ſie durch Worte und Bey ſpiele ün- 
terrichtet hatte. Er war geſtorben und hatte ih⸗ 
nen eine koſtbarere Erbſchaft hinterlaſſen, als feine 
großen Guͤter, das Andenken ſeiner Tugenden. 

Der polniſche Thron wurde von einem Fuͤr⸗ 
ſten beſeſſen, der aus einem Jeſuiten ein Cardi⸗ 
nal, und aus einem Cardinale Koͤnig geworden 
war. Dieß war Caſimir der V, Uladislavs des 
VII Bruder. Dieſer hatte eine ſechzehnjaͤhrige 
Regierung angewandt, ſich beliebt zu machen. 
Sie waren beyde Sigismunds des III Söhne, der 
ein vortrefflicher Privatmann geweſen ſeyn wuͤrde, 
aber ein ſehr mittelmaͤßiger Koͤnig war. 

Caſimir war kaum gekroͤnet, ſo ſah er ſein 
Königreich den Coſaken zum Raube. Die Coſa⸗ 
ken hatten die Eylande bewohnet, welche der 
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Dnieper machet. Sie waren rechte Seeraͤuber, 
die nur von ihren Streifereyen lebeten. Ein Rò- 
nig in Polen, Stephan Battori, hatte fie dadurch 
an ſeine Krone gebracht, daß er ſie durch ſeine 
Wohlthaten gewonnen, und ihnen eine anſtaͤndi⸗ 
gere und gluͤcklichere Lebensart gezeiget. Er hatte 
ein Krieges heer von vierzigtauſend Mann daraus 
gemacht, welches er in Nieder-Podolien und Nies 
der-Volhinien legete, um es vornehmlich wider 
die Tatarn und Moſcowiten, die natuͤrlichen Fein⸗ 
de von Polen, zu brauchen. Er hatte ihnen Co⸗ 
fonien-zugefellet, um das Land zu bevoͤlkern und 
anzubauen, welches man heutiges Tages die Ukrai⸗ 
ne neunet. Dieß iſt eine Strecke von hundert 
Meilen in der Laͤnge, und beynahe von eben der 
Breite, welche durch den Dnieper in zween faſt 
gleiche Theile getheilet wird. Unter ſo vielen 
großen Dingen, welche Stephan Battori gethan 
hat, war dieſes faſt das ſchoͤnſte. Er machete die 
Graͤnzen von Polen ſicher; er verdoppelte feine 
Kriegesmacht. Er machete fuͤr Polen ein unbe⸗ 
bauetes Land fruchtbar, welches eines von den 
allerfruchtbarſten Ländern in der Welt wurde. Er 
gab ihm ein neues Königreich, 

Allein, die Gewaltthaͤtigkeit mächtiger Privat⸗ 
perſonen hat mehr, als einmal, das Gluͤck der 
Staaten umgeſtuͤrzet. Die polniſchen Herren dez 
rer Woiwodſchaften, die an die Ukraine ſtoßen, 
wollten den Coſaken, wie ihren Leibeigenen, ber 
gegnen. Sie traten ihre Privilegien mit Füßen, 
fie riſſen ihre Güter an fich, fie ſchlugen fie fogar 
an dem empfindlichſten Orte, indem ſie die grie⸗ 

chiſchen 
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chiſchen Kirchen zerſtoͤreten, worinnen fie nach ih⸗ 
rer Art Gotte dieneten; und der Koͤnig Uladislav 
VII hatte die Schwachheit, daß er bey dieſen Plaz 
ckereyen die Augen zudruͤckete. Man machete aus 
einem treuen Volke aufruͤhriſche Unterthanen. Sie 
griffen zun Waffen, wurden geſchlagen; und um 
die uͤbrige Nation zu retten, lieferten ſie ihren 
Heerfuͤhrer Pauluk aus, welchem man den Kopf 
abſchlug, ungeachtet man das Wort von ſich ge⸗ 
geben hatte, ihm das Leben zu laffen ). 

Eine neue Uebelthat von Seiten der Polen 
bildete einen andern Anfuͤhrer. Der Coſake 
Chmilienski lebete ruhig von dem Gute, welches 
ihm ſein Vater hinterlaſſen hatte. Er hatte eini⸗ 
ge verlaſſene Laͤndereyen hinzugefuͤget, die er ein- 
traͤglich gemacht, und durch Muͤhlen noch verbeſ⸗ 
ſert hatte. Ein polniſcher Edelmann, Jatiuski 
genannt, welcher ein Befehlshaber in der Ukraine 
war, beneidete das Gluͤck des Coſaken. Er fand 
Widerſtand; er brannte deſſen Muͤhlen ab, ſchaͤn⸗ 
dete deſſen Frau, und ermordete fie auf dem blu- 
tigen Leichname ihres Sohnes. Der ungluͤckliche 
Vater, der beſchimpfete Ehemann forderte Rache 
bey dem Koͤnige. Ein Haufen anderer, welche 
auch Klagen anzubringen hatten, ſchlugen ſich zu 
ihm. Man erhielt nichts. 

Eine Verſagung der Gerechtigkeit, oder eine 
jede andere Unterdruͤckung von der Art, entreißt 
einer ſanftmuͤthigen und ſchon ſeit langer Zeit un⸗ 
ter das Joch gebrachten Nation nur Thraͤnen. 

Eine 
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; Eine trotzige Nation aber, welche den Gehorſam 
j von der Sclaverey unterſcheidet, loͤſchet ihren Zorn 
P nur im Blute aus. 
8 Uladislav war geſtorben, und hatte das Feuer 1648 J. 
è Í angezuͤndet gelaſſen. Chmilienski fuͤhret mit mehr 
n f Wuth, als Faͤhigkeit, feine Coſaken in das Herz 
M von Polen, hauet den Adel nieder, und verſcho⸗ 
f net den Bauer, trifft das polniſche Kriegesheer 
i bey Pilawiecz in Kleinpolen an, ſchlaͤgt es völlig, 
| marſchiret nach Lemberg, der Hauptſtadt in Rothe 
n reußen, welche fich zur Vermeidung des aͤußerſten 
e I Unglüces ergiebt, bringt das Schrecken bis nach 
8 Krakau, von da man die Krone wegſchaffet, um 
ſie an einen ſichern Ort zu bringen. Das Sen⸗ 
gen und Brennen, das Weiberſchaͤnden und das 
„Ermorden begleiten ihn, um dasjenige zu verz 
gelten, was er gelitten hatte; und mitten in dieſer 
e hinreißenden Rache erinnert er ſich, daß man ſei⸗ 
ò uer Religion geſpottet hatte. Er noͤthiget die 
„Prieſter, fich mit Kloſterfrauen zu verheurathen, 
und in der griechiſchen Spaltung zu leben 3, 
Wenn man ein Regiſter über alle Miſſethaten 
hielte, welche die Gerechtigkeit Gottes oder der 
Menſchen auf Erden ungeſtrafet laͤßt: ſo wuͤrden 
u die Boͤſewichter noch ausgelaſſener ſehn. Viele 
Unſchuldige kamen bey Chmilienskies Rache um. 
e Der Hauptſtrafbare, Jatinski, entgieng feinen 
je Streichen. 


„ Eine andere Urſache zur Erſtaunung iſt die 
m Niederlage des polniſchen Kriegesheeres. Der 
ie Groß⸗ 


a) PAST OB. Hiftor. Polon. plen. pag. 138 et. 192. 
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Großfeldherr Potozki hatte eine lange Erfah- 
rung: Chmilienski hatte keine, oder faſt gar 
keine. Die Geſchichte zeiget uns diefe Vorfälle 
mehr, als einmal. Die Verzweifelung muß doch 
bey einer ſtarken Seele, und bey einem muthigen 
Volke ſtatt alles dienen. 

Caſimir, der nur erſt den Zepter ergriff, ſah 
ſich auf dem Puncte, deſſelben beraubet zu wer⸗ 
den. Dieß war eine ungluͤckliche Zeit fuͤr viele 


Könige, Philipp der IV hatte Portugall und faſt 


alle ſeine Beſitzungen in Aſien verloren. Eine 
Faction in Frankreich zwang Ludwigs des XIV 
Mutter, mit ihren Kindern aus ihrer Hauptſtadt 
zu fliehen. Karl der I ſtarb zu London auf einem 
Blutgeruͤſte. Die Koͤnige wuͤrden vergeſſen, daß 
fie Menſchen find, wenn fie ſtets gluͤcklich wären, 

Das polniſche Kriegesheer war alſo zu Pila⸗ 
wiecz gewichen. Die Schande davon war noch 
ganz friſch, als die beyden Sobieskie ankamen. 
Kommet ihr, uns zu raͤchen? ſagete eine Hel⸗ 
dinn zu ihnen, als ſie dieſelben ſah; dieß war 
ihre Mutter. Ich erkenne euch nicht fuͤr meine 
Soͤhne, wenn ihr den Streitern bey Pilawiecz 
gleich ſeyd. 

Der Adel kſuchete Caſimiren, er moͤchte fich 
doch an die Spitze eines mächtigen Krieges heeres 
ſtellen. Dieſer Koͤnig, welcher die Coſaken durch 
Unterhandlung wieder zur Ruhe bringen, und 

tapfern Leuten, die auf eine grauſame Art belei⸗ 
diget worden, einige Genugthuung geben wollte, 
antwortete dem Adel: Man haͤtte nicht Chmi⸗ 
lienskies Muͤhlen abbrennen, noch ene 

eine 
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feine Frau ſchaͤnden, und fie nebſt ihrem Soh⸗ 
ne umbringen ſollen. Dieſe Antwort misfiel; 
und der Adel, welcher fich auf funfzigtauſend 
Mann ſtark waffnete, gieng hin, ſich in Nieder- 
Boihiniei ſchlagen zu laſſen. Ihm war noch 


Herzhaftigkeit uͤbrig. Er naͤherte ſich dem Hy⸗ 


panis. Dieſer Fluß, welcher ſich mit dem Bo⸗ 
ryſthenes, oder Dnieper, vereiniget, een 
in das ſchwarze Meer faͤllt, wird heutiges Tages 
der Bog genannt. So haben die Barbarn 
auch fo gar die Namen, der Länder verunſtaltet, 
welche griechiſche Colonien vor Zeiten bluͤhend ge⸗ 
macht haben. Die Ufer des Bogs waren den 
Polen nicht guͤnſtiger, als das erſte Schlachtfeld. 
Ihre Niederlage war völlig. 

Bey diefein zweyten Treffen verlor Marcus 
Sobieski, der nicht fo gluͤcklich war, als fein jún- 
gerer, Bruder, in der Bluͤthe feines Alters, und 
da er eben in die Laufbahne der Ehre trat, das 
Leben. Als er nebſt ſeinem Bruder auf die Reiſe 
nach Frankreich gieng: ſo ſagete der Vater zu ih⸗ 
nen: Meine Kinder, laſſet euch in allem un⸗ 
terrichten, was nuͤtzlich if. Was das T et 
zen betrifft, das werdet ihr hier mit den T 
farn lernen. Die Tatarn foch en in dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Schlacht auch wirklich nebſt den Coſa⸗ 
ken. Ihr Chan hatte eine perſoͤnliche Beleidigung 
zu raͤchen. Polen hatte ihm ſo wohl, als ſeinem 


Vorfahren, ein anſehnliches Jahrgeld bezahlet, 


welches Uladislav unterdruͤcket hatte. Man 
brachte ihm nach dem Siege dreyhundert mit Fefe 
feln belegete und ſtark verwundete polniſche Edel⸗ 

G 2 leute. 
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leute. earcus Sobieski war mit unter der 
Zahl. Der grauſame Tatar achtete nicht auf das 
Voͤlkerrecht, welches die Kriegesgefangenen in 
Ehren haͤlt, ſondern ließ ihm und allen ſeinen Ge⸗ 
faͤhrten den Kopf abſchlagen. Ihre Koͤrper die⸗ 
neten den Geyern zum Fraße; und die Mutter des 
Marcus Sobieski hatte nicht einmal den graͤuli⸗ 
chen Troſt, daß ſie ihren Sohn in das Grab ſeiner 
Vaͤter legen konnte. Sie trug ihren Schmerz 
nach Italien, damit ſie den Anblick eines Landes 
vermiede, worinnen ſie das verloren hatte, was 
ihr am liebſten geweſen war. Der Sohn, wel 
cher ihr noch blieb, wurde wegen einiger Lebhaf⸗ 
tigkeiten der Jugend, und wegen zweener Zwey⸗ 
kaͤmpfe, worinnen er ein Blut verſchwendet hatte, 
welches er nur dem Vaterlande ſchuldig war, nicht 
fo zärtlich geliebet. Dieſe barbariſche Ehre des 
Zweykampfes welche im ganzen Morgenlande, 
von Conſtantinopel, bis nach dem innerſten Ja⸗ 
pon, unbekannt iſt, haben wir aus Norden erhal⸗ 

ten. Es iſt alſo nicht zu verwundern, daß die 

Polen eben ſo, wie wir, einen Ruhm darinnen 

ſuchen. Da ſie aber noch nicht ſo weiſe ſind, ſo 

haben ſie ſich auch noch nicht, wie wir, von den⸗ 

jenigen oͤffentlichen Zweykaͤmpfen gebeſſert, wo 

man Beyſtaͤnde annimmt, und wo die Zuſchauer 

den Nacheifer der Fechter anfeuren. Johann So⸗ 

bieski wurde durch den Zweykampf ſelbſt geſtrafet. 
Denn unterdeſſen, daß fein älterer Bruder zur wah⸗ 

ren Ehre gegangen, hatte ihn eine Wunde zu Lem⸗ 

berg aufgehalten. So bald er ſeine Kraͤfte wie⸗ 
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der erlanget hatte, redeten ihm die Rache und die 
Ehre auf gleiche Art zu. 

Man hatte noch wider eben die Feinde zu ſtrei⸗ 
ten. Es war Zeit, daß ſich Caſimir an die Spi⸗ 
tze der Truppen ſtellete, um den Krieg mit mehr 
Ordnung zu führen, und ſich in den Augen einer 
Republik nicht geringſchaͤtzig zu machen, welche 
kriegeriſche Könige haben will. Er ſtellete fich alfo 
an die Spitze. 

Der junge Sobieski, welcher das Haupt ſei⸗ 
nes Hauſes geworden war, hatte nur noch erſt 
das Vorſpiel im Kriege gemacht. Alles, was 
man an ihm hatte bemerken koͤnnen, war eine auf⸗ 
wallende Hitze, welche ihn auf die Gefaͤhrlichkei⸗ 
ten gar nicht achten ließ, und eine Begierde, ſich 
zu unterrichten, welche ihn oft dahin trieb, wo 


ihn die Pflicht nicht verlangete. Er hatte die 


Staroſtey Jamorow, in der Woiwodſchaft Róth- 
teußen, die er von ſeinem Vater beſaß. Er er⸗ 
ſchien an der Spitze eines auserleſenen Haufens. 
Er hatte damit wohl zwanzig Gefechte gegen Fein⸗ 
de, welche nur flohen, um wieder zum Treffen zu 
kommen; und uͤberall ließ er ſehen, daß ihn die 
Natur die Soldatentapferkeit, und was noch ſel⸗ 
tener iſt, dasjenige gluͤckliche Augenmerk gegeben, 
welches den Heerfuͤhrer ankuͤndiget. Eine Bege⸗ 
benheit wies, was fuͤr Achtung er ſich in ſo we⸗ 
niger Zeit erworben hatte. Das polniſche Krie- 
gesheer empoͤrete ſich in dem Lager bey Zborow, 
einer Stadt in Kleinpolen, an den Graͤnzen von 
Podolien. Alles wurde von dem Feldherrn Czar⸗ 
neski angewendet, gute Worte, Drohungen, ja 
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ſo gar das Geſchuͤtz der Litauer, um es wieder zu 
ſeiner Schuldigkeit zu bringen. Man verzweifelte, 
als Sobieski dieſe Unterhandlung verlangete. Die 
außerordentlichen Seelen rechtfertigen ihre Verwe⸗ 
genheit durch den Erfolg. Man kann ſich leicht 
einbilden, was fuͤr Geſchicklichkeit, was für Bes 
redſamkeit er noͤthig gehabt, um Leute zu uͤberre⸗ 
den, welche die Waffen in der Hand hatten. Es 
gelang ihm. Dieſe Herrſchaft über die Gemuͤ⸗ 
ther wuͤrde einem vollkommenen Heerfuͤhrer Ehre 
gemacht haben; fie überhäufete einen jungen 

Kann mit Ruhme, der noch in keiner einzigen 
Staatsbedienung war. 

Man zog mit demjenigen einmuͤthigen Willen, 
welcher den Sieg ankuͤndiget, gegen den Feind. 
Chmilienski hoͤrete, ungeachtet der Gerechtlgkeit 
ſeiner Waffen, jetzt auf, gluͤcklich zu ſeyn. Da er 
von den Tatarn unterſtuͤtzet wurde, ſo unternahm 
er, ſeinen Koͤnig in dem Lager bey Zborow zu 
überwaͤltigen. Man ſchlug fich viele Tage mit 
einander, in welchen er uͤber zwanzig tauſend 
Mann verlor; und er getrauete ſich nicht weiter, das 
Gluͤck zu verſuchen. Man redete vom Frieden; 
und ehe man ihn unterzeichnete, belohnete der Koͤ⸗ 
nig den Sobieski mit der Hof⸗ und Kriegesbedie⸗ 
nung eines Krongroßfaͤhndrichs, welcher die Fah⸗ 
ne der Republik bey dem allgemeinen Aufgebothe 
oder der Poſpolite, bey der Krönung und dem Leis 
chenbegaͤngniſſe der Könige trägt. 

Der Friede zu Zborow erregete das Murren 
des ganzen Adels. Der Koͤnig, welcher ſeine Ab⸗ 
ſicht, die Coſaken durch Gelindigkeit wieder zu ih⸗ 
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! rer Pflicht zu bringen, nicht verlaſſen hatte, bes 
willigte ihnen Bedingungen, deren ſie misbrau⸗ 
e chen konnten. Alles Vergangene wurde vergeſſen, 
j und er ließ fie bewaffnet, an der Zahl zwanzigtau⸗ 
t ſend Mann, in der Woiwodſchaft Kiow, die kei⸗ 
h nem andern weiter, als einem Herrn von der grie⸗ 
chiſchen Kirche, gegeben werden ſollte. Er ſetzete 
ſie wieder in die ruhige Ausuͤbung ihrer Religion, 
und in alle ihre Freyheiten. Weil indeſſen doch 
allezeit etwas ſeyn muß, die Majeſtaͤt der Koͤnige 
zu befriedigen: ſo wurde ausgemacht, Chmilienski 
n | folte auf den Knien um Verzeihung bitten. Der 
| Coſak unterwarf ſich dieſer Demuͤthigung, zum Bez 
ſten ſeines Landes. Der tatariſche Fuͤrſt gewann 
Beute und die Wiederauszahlung ſeines Jahrgel⸗ 
des. Alles das war weislich: nur der polniſche 
Adel war nicht weiſe. Man ſchrie guf allen Sei⸗ 
ten, der Koͤnig verriethe die Republik. Man 
dachte, einen Vertrag zu zerreißen, wovon man die 
Vortheile nicht einſehen wollte. 

Die Coſaken merketen, daß die Partey der 
Großen uͤber des Koͤniges ſeiner die Oberhand 
behielt, und daß der Friede, den ſie gemacht hat⸗ 
„ ten, zerbrechlich wäre. Sie ergriffen nebſt den 1651 J. 
Tatarn die Waffen wieder. Bereſtesk, eine 
| an den Graͤnzen der Woiwodſchaft Bel; gelegene 
Stadt, war das Schlachtfeld. Die Tatarn er⸗ 
0 1 nach einem Verluſte von ſechstauſend Mann, 
| die Flucht. Die Coſaken verſchanzeten ſich in ih⸗ 
n rem Lager, wo ſie den Polen den Sieg theuer verz 
fr kaufeten, ehe fie uͤberwaͤltiget wurden. Man 
| f 
| 
| 


kann fagen, Caſimir, welcher durch feine Unter 
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thanen gezwungen worden, die Waffen wiederum 
zu ergreifen, habe wider ſeinen Willen geſieget. 
Sobieski wurde am Kopfe verwundet: ſo viele ans 
dere aber hatten Wunden aufzuweiſen, daß dieſes 
kein Vorzug war. 


Chmilienski war geſchlagen, aber lebete noch, 


und es blieben ihm noch Huͤlfsmittel uͤbrig. Der 
Czar Alexis bedienete fich feiner, Polen anzugreis 
fen. Er nahm Smolenſk weg, eine große Stadt 
an dem rechten Ufer des Dniepers, welche wieder 
an ihre erſten Herren kam; und er oͤffnete ſich ei⸗ 
nen Weg nach Litauen, welches er durch Feuer 
und Schwert verheerete. 


Unſere Nachrichten melden uns nichts von 
Sobieskies Aufführung in dieſem Kriege mit den 
Moſcowiten und Coſaken. Es muͤſſen Thaten 
ſeyn, die ein Aufſehen machen, wenn das Ge⸗ 
ruͤcht reden foll; und die Thaten, die ein Aufſe⸗ 
hen machen, geſchehen nicht ohne beſondere Gele⸗ 
genheiten. Es iſt gleichwohl wahrſcheinlich, daß 
man beſtaͤndig diejenigen von Herzhaftigkeit und 
Klugheit unterſtuͤtzeten Züge wahrgenommen, wel 
che den großen Feldoberſten verrathen; weil in 
einem andern Kriege, welcher ſich aus dem Feuer 
dieſes Krieges entzuͤndete, und ganz Polen in al⸗ 
len ſeinen Provinzen in Brand ſteckete, Sobieski, 
der noch ſeine erſten Feldzuͤge that, ſchon eine an⸗ 
ſehnliche Befehls haberſtelle bey der Reiterey hatte. 
Dieſe eiligen Befoͤrderungen geſchehen nicht ohne 
große Urſachen in einem republikaniſchen Koͤnig⸗ 
reiche, wo der Hof Acht auf ſich haben, und viel⸗ 
mehr 
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mehr Belohnungen, als Gnadenbezeugungen, er⸗ 
theilen muß. 

Polen hatte in langer Zeit nicht ſo viele Feinde 
auf ſeinen Untergang ſich verſchwoͤren ſehen. Karl 
Guſtav, welcher durch die Abdankung der gar zu 
philoſophiſchen Koͤniginn Chriſtina, welche lieber 
zu Rom bey den Kuͤnſten, den Cardinaͤlen, und 
den Wiſſenſchaften leben, als an der Gluͤckſelig⸗ 
keit eines Koͤnigreiches arbeiten wollte, Koͤnig in 
Schweden geworden war; Karl Guſtav, welcher 
durch einen, den Koͤnigen nur gar zu gemeinen, 
Irrthum hingeriſſen wurde, glaubete, er koͤnnte 
feine Regierung nicht befer, als durch Exobetun⸗ 
gen, anfangen. Er machete ſich in kurzer Zeit zum 
Meiſter von Maſovien, und einem großen Stuͤcke 
von Polen, von da er den Kriegesſchauplatz nach 
Preußen verſetzete. 

Sobieski lernete in einem Kriegesheere, das 
uͤberall geſchlagen wurde, ſchlagen. Er ſchlug an 
der Spitze von vierhundert Reitern, zwiſchen El- 
bingen und Marienburg, uͤber ſechshundert Mann, 
welche von einem nahen Anverwandten des Koͤni⸗ 
ges in Schweden angefuͤhret wurden. Haͤtte 
Caſimir viele Sobieskie gehabt: ſo wuͤrde er die 
harten Bedraͤngniſſe vermieden haben, worein er 
fih gebracht fab. Von feinem Kriegesheere ver- 
laſſen, ſuchete er in Schleſien feine Zuflucht. Er 
ſah ſo gar Litauen, welches noch nicht unterwor⸗ 
fen war, ſich unter den Schutz des Siegers bege⸗ 
ben. Man haͤtte ſagen ſollen, alle ſeine Unter⸗ 
thanen waͤren von dem Donner geruͤhret worden, 
und diejenigen, welche er nicht erſchlagen haͤtte, 
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waͤren weiter zu keiner, als der einzigen Empfin⸗ 
dung des Schreckens faͤhig. Endlich aber gieng 
der Sturm vorbey, indem er ſich uͤber eine große 
Strecke Landes vertheilete. Man faſſete ſich 
wieder; man glaubete, Karl Guſtav waͤre nicht 
unuͤberwindlich. 

Caſimir machete fich dieſes Schimmers von 
Herzhaftigkeit zu Nutze. Unter denen Officieren, 
welche am meiſten ſein Vertrauen verdieneten, hatte 
er Czarneski und Sobieski bemerket. Er zog die 
Tatarn von der moſcowitiſchen Partey ab; er hatte 
die Geſchicklichkeit, fie auf feine Seite zu bringen. 
Dem Sobieski wurde aufgetragen, ſie zu führen, 
unterdeſſen, daß Czarneski die Polen anfuͤhrete. 
Anfaͤnglich hieb man die ſchwediſchen Truppen 
nieder, welche ihre Winterquartiere in Litauen ge⸗ 
nommen hatten. Man hieb auch alles nieder, 
was man in Polen zerſtreuet fand. Ein jeder 
Tag zerbrach einige Glieder von der Kette der 
Nation. 

Indeſſen fuͤhrete Karl Guſtav fein Heer aus 
dem Herzen von Preußen zuruͤck, und mit ihnen 
einen Beyſtand von dem Churfuͤrſten zu Branden⸗ 
burg. Sobieski belagert ihn zwiſchen der Weich⸗ 
fel und dem Fluſſe San, der in dieſelbe faͤllt; er 
ſchneidet ihm die Lebensmittel ab; er ermuͤdet ihn 
durch beſtaͤndige Scharmuͤtzel; und da er ver- 
nimmt, daß ſich der ſchwediſche General Douglas, 
mit einem Haufen von ſechstauſend Mann naͤhert, 
um feinen König loszumachen: fo läßt er Fußvolk 
da, um ihn noch ferner eingeſchloſſen zu halten; 
er marſchiret mit ſeiner Reiterey gegen den Douglas; 
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er ſetzet durch die Pileza, welche von dem geſchmol⸗ 
zenen Schnee ſehr angelaufen war, und uͤberfaͤllt 
mit derjenigen Geſchwindigkeit, welche Caͤſar 
als die erſte Eigenſchaft eines Heerfuͤhrers anſah, 
den Douglas, ſchlaͤgt ihn und verfolget ihn auf acht 
Meilen lang, an der Seite von Warſchau. 

Alle Haufen des polniſchen Kriegesheeres, 
welches genoͤthiget war, an ſo vielen Orten die 
Stirne zu biethen, fochten nicht eben ſo gut, als 
derjenige, der unter Sobieskies Befehlen marſchi⸗ 
rete. Man mußte ſich noch einmal theilen, um 
fih den Fuͤrſten von Siebenbürgen, Nagotzki, zu 
widerſetzen, welcher einſtimmig mit Schweden her⸗ 
anruͤckete, in der Abſicht, Caſimiren die Krone zu 
nehmen. Mitten unter ſo vielen Feinden begieng 
man Fehler, deren fich Karl Guſtav zu Nutze ma⸗ 
chete. Da er ſich aus dem gefaͤhrlichen Poſten 
herausgezogen, worein er ſich geſetzet hatte: ſo 
ruͤckete er gegen Warſchau. Man fam zu einem 
allgemeinen Treffen, welches drey Tage dauerte. 
Es wurde auf beyden Seiten, in ganzen Stroͤmen 
Blutes, viel Herzhaftigkeit und Verſtand gezei⸗ 
get. Endlich aber erklaͤrete ſich der Sieg noch 
fuͤr Karl Guſtaven, welchen Sieg ihm Caſimir 
ſehr theuer verkaufete. Niemals hatten die Ta⸗ 
tarn mit ſo 94 5 Ordnung und Standhaftigkeit 
gefochten. Da ſie zu einer beſtaͤndigen Raͤuberey 
gewoͤhnet, 18 die Kriegeszucht ungeduldig, und 
ſtets bereit find, zu fliehen, wenn fie Widerſtand 
finden: ſo glaubeten ſie, unter Sobieskies An⸗ 
fuͤhrung, ganz andere Menſchen geworden zu ſeynz 
und da die Folge der Begebenheiten ſeine Tapfer⸗ 
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keit wider ſie wandte, ſo erinnerten ſie ſich ſtets, 
mit einer Bewunderung voller Ehrfurcht, derer 
ſchoͤnen Thaten, die ſie ihn hatten verrichten ſe⸗ 
hen; und ſie erkannten, daß man Ruhm erwerben 
koͤnnte, wenn man auch eine Schlacht verloͤre. 

Es war mit der Republik gethan, wenn Karl 
Guſtav noch einige Jahre laͤnger gelebet hätte, 
Er ſtarb in ſeinem acht und dreyßigſten Jahre, faſt 
eben ſo groß, als Guſtav Adolf, wenn der Krieg 
den Ausſpruch uͤber große Maͤnner thut. 

Auf einer andern Seite hatte Ragötzki, wel⸗ 
cher mehr ehrgeizig, als ein guter Feldherr war, 
und den Rathſchlaͤgen ſeines Bundesgenoſſen, Karl 
Guſtavs, nicht groß Gehoͤr gab, die Gelegenheit 
verfehlet, zu überwinden. Georg Lubomirskt, 
Unterfeldherr des polniſchen Kriegesheeres, und 
Sobieski, waren in ſein Land eingeruͤcket, um 
darinnen eben die Feindſeligkeiten auszuuͤben, wo⸗ 
mit er Polen bedraͤngete. Die Vertheidigung ge⸗ 
lang ihm nicht beſſer, als der Angriff. Da er 
geſchlagen worden: fo zog er in feinen Unfall ju- 
gleich eine Secte, welche in Polen die Duldung 
gemisbrauchet hatte, deren ſie genoß. Dieß 
waren die Unitarier, welche man bald Soeinia⸗ 
ner, bald Arianer nennet, Anbether eines eini⸗ 
gen Gottes, der zu keiner Gemeinſchaft mit an⸗ 
dern kommen kann, der niemals etwas ihm glei⸗ 
ches hervorbringt. Polen verbannete ſie, nicht 
wegen ihrer Lehre, ſo verdammlich ſie auch war, 
ſondern wegen ihrer Verbindungen mit Ragotzki. 
Dieſe Secte, welche die Morgen- und Abend» 
laͤnder dreyhundert Jahre lang verfuͤhret hat, und 
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ſich in alle Religionen miſchet, iſt vielleicht noch 
die zahlreichſte: ſie hat aber keine Kirchen mehr. 
Ragotzki hielt fich für fo gut verloren, als fie, 
und noch gar zu gluͤcklich, einen ſchimpflichen Frie⸗ 
den anzunehmen, welcher ihm alle Luſt benahm, 
die Ruhe ſeiner Nachbarn zu ſtoͤren. 


Was Schweden anbetrifft, ſo glaubete es, 
nicht mehr im Stande zu ſeyn, die großen An⸗ 
ſchlaͤge des Koͤniges auszufuͤhren, den es verloren 
hatte, und unterzeichnete den Frieden zu Oliva, ei⸗ 
nem beruͤhmten Kloſter, in dem koͤniglichen Preußen, 
eine Meile von Danzig. 


Polen behielt noch zween Feinde übrig, die 
Moſcowiten und die Coſaken, wovon diefe die grim⸗ 
migſten waren; weil die Empfindung einer großen 
Beleidigung ein freſſender Feuer iſt, als die Be⸗ 
gierde zu Eroberungen. Die Republik hatte die 
erimiſchen Tatarn zu Huͤlfsvoͤlkern. Dieſen Bey: 
ſtand, wovon man einen groͤßern Vortheil ziehen 
konnte, hatte man hauptſaͤchlich Sobieskies Eifer zu 
danken. Er hatte unter ihnen als Geiſel gelebet. 
Ein Geiſel in dem Schooße einer barbariſchen Na⸗ 
tion, wenn er nur ein gemeiner Menſch iſt, den⸗ 
ket bloß an den Augenblick, welcher ihn von da 
wegnehmen, und ſeiner Heimath wieder geben 
wird. Sobieski beſchaͤfftigte fih mit dem Be- 
ften, feines Vaterlandes. Die Tatarn ſchaͤtzeten 
ihn ſchon hoch, weil fie ihn hatten fechten geſe⸗ 
hen; und dieß war die Urſache, weswegen ſie ihn 
andern Geiſeln vorgezogen hatten. Vornehmlich 
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der Krone Polen bey dieſer Gelegenheit ſehr dienete. 
Das Buͤndniß wurde geſchloſſen. 

Die verbundenen Kriegesheere griffen die 
Moſcowiten bald im freyen Felde, bald in Hinter⸗ 
halten an, die ſie ihnen geleget hatten. Der Er⸗ 
folg davon gab keinen Ausſchlag. Es ſollte bald 
zu einem entſcheidenden Treffen bey Kudnow kom⸗ 
men; und der Koͤnig Caſimir, welcher in Perſon 
das Heer anfuͤhrete, verlangete es ſehr: die Mo⸗ 
ſcowiten aber zogen es in die Laͤnge, um Chmi⸗ 
lienskien Zeit zu geben, daß er mit feinen Coſaten 
zu ihnen ſtoßen koͤnnte. Es war aͤußerſt viel 
daran gelegen, dieſe Vereinigung zu verhindern; 
und es gehoͤrete ein kluger Kopf dazu, wenn es 
einem gelingen ſollte. Sobieski wurde mit einem 
weit kleinern Heereshaufen, als der Coſaken ihrer, 
abgeſchicket. Er traf den Augenblick mit ihnen, 
da ſie bey Slobodyſcze in der Ukraine ankamen. 
Die Niederlage war ſo groß, daß ihr Heerfuͤhrer 
gefangen, als ein Rebell mit Ketten geſchloſſen, 
und zu dem Koͤnige Caſimir gebracht wurde. Das 
Gerücht von dieſem Siege erſchreckete die Moſto⸗ 
witen dergeſtalt, daß ſie, faſt ohne zu fechten, das 
Gewehr ſtrecketen. 

Man hatte nur noch einige Plaͤtze in Litauen 
wieder wegzunehmen. Einer davon war die Haupt⸗ 
ſtadt Wilna, eine große, wohl bevoͤlkerte, von Hol⸗ 
ze aus Mangel der Steinbruͤche erbauete Stadt. 
Der Moſcowit, welcher die Citadelle vertheidigte, 
wuͤrde denjenigen am Leben geſtrafet haben, der 
vom Ergeben geredet haͤtte. Er hatte Verdacht 
auf einen polniſchen Prieſter; er ließ ihn in einen 
Moͤrſer 
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Moͤrſer laden, und diefe graͤuliche Bombe auf die 
Belagerer werfen. Seine Grauſamkeit, ſeine 
Hartnaͤckigkeit und die Unmoͤglichkeit, worinnen 
er war, fich lange zu vertheidigen, empoͤreten eiz 
nige fremde Officier, welche unter ſeinen Befehlen 
ſtunden. Dieſe, welche ein klaͤgliches Schickſal 
befürchteten, überlieferten ihn nebſt dem Platze den 
Polen. Da die Polen dieſen Unmenſchen in ihrer 
Gewalt hatten: ſo wollten ſie ihn durch Henkers 
Hand hinrichten laſſen. Es fand ſich aber keiner. 
Sein Koch both ſich dazu an, und ſchlug ihm 
den Kopf ab. Wie mußte der Herr eines ſolchen 
Dieners ſeyn? 

Der Krieg mit den Moſtowiten war ſeinem 
Ende nahe, wenn ſich Caſimir nicht durch einen 
Anſchlag davon hätte abziehen laffen, welcher die 
Waffen der Republik wider ſie ſelbſt wandte. 
Dieſer Herr, welcher zu lauter beſondern Dingen 
geboren war, hatte ſich, nachdem er ein Jeſuit 
und Cardinal geweſen, mit ſeines Bruders Wit⸗ 
we, uif Maria von Gonzaga, vermaͤhlet D 
Dieß war eben der Fall, worinnen ſich der Koͤnig 
in England, Heinrich der VIII, befunden hatte, 
da er ſich mit Catharinen von Arragonien, ſeines 
Bruders Artus Witwe, vermaͤhlete; und die 
Streitigkeiten, die ſich in England erhoben hat- 
ten, hatten auch Polen beunruhiget. Die Got 
tesgelehrten auf des Koͤniges Seite hatten ſich auf 
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eben dieſelbe, welche in Frankreich den Oberſtallmer⸗ 
fer Eing⸗Mars geliebet hatte. 
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das 5 Buch Moſe geſtuͤtzet, welches nicht allein 
erlaubet, ſondern auch befiehlt, ſeines Bruders 
Witwe zu heurathen, wenn ſie keine Kinder 
hat. Die gegenſeitigen Doctoren hatten das 3 
Buch Moſe entgegen geſetzet, welches verbeut, 
ſeines Bruders Weibes Scham zu bloͤßen. 
Die Senatoren hatten, ohne die Regel in den Ge⸗ 
ſetzen des jüdifchen Volkes zu ſuchen, zu dem Koͤ⸗ 
nige geſaget: »Wie unterſtehen Sie ſich noch, 
„nach allen denen Ungluͤcksfaͤllen, welche dem Ki- 
„nigreiche England, unter Heinrich dem VHI, und 
„dem Koͤnigreiche Polen, unter Ihrem Vater Si- 
„gismund, begegnet find, einen dergleichen Knoten 
„zu knuͤpfen? Geſchieht es, weil Ihr Herr Va⸗ 
„ter die beyden Schweſtern ) geheurathet hat, daß 
„Sie ſich mit der Witwe ihres Bruders verbinden 
„wollen? Wir denken, wie die Senatoren der 
„damaligen Zeit dachten. Sie wiſſen, ſie ſchrie⸗ 
„ben an den Papſt Clemens den VIII, ſie litten 
„dergleichen Verbindungen nicht einmal in ihren 
„Stutereyen ). » 

Rom, welches jene beyden Ehen geheiliget 
hatte, tar über diefe nicht erſchrocken; und es 
ſchien, je mehr daruͤber geſtritten wurde, deſto lies 
ber war die Koͤniginn Caſimiren. Er war gut, 
ſanftmuͤthig, gefaͤllig, wollte alles, was ſie wollte, 
dachte an die Sachen, woran ſie ihn denken ließ, 
oder dachte an nichts, und uͤberließ ſich alſo der 

eheli⸗ 
a) Anna und Conſtantia, des Kaiſers Ferdinand des II 
Tochter. 
b) Zauvskı Epiftol, T. I. part I. pag. 158. 
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ehelichen Liebe vielleicht mehr, als es zu ſeiner 
Ruhe und zu der Ruhe von Polen gehoͤrete. Da 
er ſich ohne Kinder ſah, ſo machete er, ſeiner Ge⸗ 
mahlinn zu Gefallen, den Anſchlag, einen jungen 
Prinzen, welcher fich mit ihrer Nichte vermahlen 
ſollte, zum Könige beſtimmen zu lafen. Die Rô- 
niginn, welche in Frankreich erzogen worden, lie⸗ 
bete deſſen Gebluͤt faſt eben ſo ſehr, als ihres. 
Der junge Prinz, welchen man kroͤnen wollte, war 
der Herzog von Anguien, Heinrich Julius von 
Bourbon, ein Sohn des großen Conde. Die 
Prinzeſſinn, welche man ihm beſtimmete, hieß 
Anna von Bayern, und nach ihrer Mutter Gon⸗ 
zagua. Die Koͤniginn, welche zur Regierung ge⸗ 
woͤhnet war, ſchmeichelte ſich, die Dauer derſel⸗ 
ben durch die naturliche Herrſchaft zu verlaͤngern, 
welche ſie uͤber einen jungen Prinzen, der von ih⸗ 
rer Hand gekroͤnet worden, haben wuͤrde, wenn 
der Koͤnig ſtuͤrbe. f 

Der König erforſchete die Gemuͤther der Se⸗ 
natoren und großen Kronbedienten. Sie ant⸗ 
worteten anfänglich nur durch Stillſchweigen, wel⸗ 
ches mehr ausdruͤckete, als Worte; und darauf 
misbilligten fie es oͤffentlich ). Vornehmlich 
ſchrie Lubomirski, Großmarſchall von Polen, und 
Unterſeldherr des polniſchen Kriegesheeres, es 
hieße die heiligſten Geſetze der Republik uͤbertre⸗ 
ten, und die feſteſte Schutzwehr der Freyheit nie⸗ 
derreißen, wenn man einen König erwaͤhlen wollte, 
ehe der Thron erledige wäre, Er bath den Koͤ⸗ 
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nig flehentlich, ſich zu erinnern, daß ſeine Vor⸗ 
fahren vom Jagello an, und er ſelbſt, insgeſammt 
geſchworen hätten, niemals einen Nachfolger vors 
zuſchlagen. „Man würde Ihnen, ſetzete er hin⸗ 
zu, fuͤr Ihren eigenen Sohn das nicht vergoͤnnen, 
„was Sie fuͤr einem Fremden verſuchen. » 

Caſimir, welchem durch den Senat Einhalt 
geſchah, ſtellete ſich, als wenn er davon abſtuͤnde. 
Der Anſchlag blieb drey Jahre lang in ſeinem Ca⸗ 
binette begraben; und man wandte dieſe Zeit an, 
durch alle die Anlockungen, welche die Koͤnige den 
Ehrgeizigen vorſtellen, oder durch die Furcht, wel⸗ 
che fie den Schwachen beyzubringen wiſſen, Stim⸗ 
men zu gewinnen. Man ließ es ſich nicht ein⸗ 
kommen, bey dem Lubomirski etwas zu verſu⸗ 
chen; man kannte ſeinen Charakter. Er war 
nicht damit zufrieden geweſen, daß er ſeine Mey⸗ 
nung in dem Senate geſaget, ſondern er hatte 
auch einigen andern ſeine Gedanken eingegeben, 
und noch andern friſchen Muth gemacht. Er war 
das Haupt einer Verſchwoͤrung, in den Augen des 
Hofes; und man verſuchete, ihn in den Augen der 
Republik dafuͤr halten zu laſſen. 

Das polniſche Kriegesheer, welches über feis 
nen Sold, und noch mehr uͤber die verſchobene 
Auszahlung, misvergnuͤgt war, hatte ſich zuſam⸗ 
men verbunden. Von allen Zuſammenverbindun⸗ 
gen, oder, wie fie heißen, Confoͤderationen, wele 
che in Polen unter dem Vorwande des allgemeinen 
Beſten geſchehen, ift des Krieges heeres feine die 
gefaͤhrlichſte. Da iſt keine Mannszucht, kein 
Zaum mehr fuͤr den Soldaten, welcher auf Will⸗ 
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kuͤhr, mitten unter den Ausſchwelfungen, lebet; 
und weil er die Gewalt des Großfeldherrn abſchuͤt⸗ 
telt, ſo waͤhlet er ſich ein Haupt, unter dem Na⸗ 
men des Confoͤdergtionsmarſchalles. Dieſes 
Haupt ift ein wirklicher Dictator, welcher in. feiz 
ner Perſon alle Gewalt vereiniget, die unter die 
drey Staͤnde des Staates vertheilet iſt. Er nimmt 
die Geſandten an; er giebt den Landbothen Be⸗ 
fehl; er wirbt Truppen; er hebt Steuern; er 
fuͤhret das Heer an; er leget Strafen auf; er 
uͤbet das Recht uͤber Leben und Tod aus. Dieſe 
Art der Confoͤderation ift durch die Geſetze verbos 
then: ungeachtet der Geſetze aber iſt fie nicht an⸗ 
ders ſtrafbar, als wenn ſie ſchwach iſt. Sie ſe⸗ 
befe: nicht den Lubomirski an ihre Spitze: der Hof 
aber vermuthete, Suiderski, welchen fie erwaͤhlet 
hatte, waͤre nur ein Werkzeug, wovon Lubomirski 
die Seele waͤre. Man hielt einen Reichstag, auf 
welchem das ſcheinbare Oberhaupt nicht angekla⸗ 
get wurde; man lud nur den Lubomirski vor, 
Er erſchien nicht, weil er wohl uͤberzeuget war, 
der Hof wollte ihn durchaus ſchuldig finden. Er 
wurde als ein Feind des Staates, und Verbre⸗ 
cher der beleidigten Majeſtaͤt gerichtet und verur⸗ 
theilet, ſeine Guͤter, ſeine Ehre und ſein Leben zu 
verlieren ). Dieſes wider die Stimme und Pros 
teſtirung der Lendbothen gefaͤllete Urtheil war nicht 

geſetzmaͤßig. 
Der vornehme Verbannete wußte, daß der 
Zorn der Koͤnige ein freſſendes Feuer ift, welches 
5 2 alles 
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alles in ſeiner erſten Hitze verzehret. Er gieng 
aus Polen weg, nach Breslau, um ihm Zeit zu 
lafen, ſchwaͤcher zu werden und vielleicht zu erlöͤ⸗ 
ſchen. Er machete ſich große Rechnung auf einen 
außerordentlichen Reichstag, wo zu ſeinem Be⸗ 

ſten ſollte gehandelt werden. Der Reichstag wur⸗ 
de gehalten; und ein großer Theil des Adels wollte 
nicht eher über die Öffentlichen Angelegenheiten be⸗ 
rathſchlagen, als bis ſich der Koͤnig zum Beſten 
des Lubomirski haͤtte bewegen laſſen. Auf einer 
andern Seite behauptete die koͤnigliche Partey, das 
würde alles verderben, wenn der König nachgaͤbe. 
Dieſe ſageten, Lubomirski waͤre ein unruhiger 
Kopf, ein Stoͤhrenfried, ein Aufwiegler, beffen 
man ſich vom Halſe ſchaffen muͤßte; jene in weit 
groͤßerer Anzahl, er wäre ein rechter Buͤrger, ein 
erfahrener Feldherr, ein redlicher Staatsbedien⸗ 
ter, eine Stüße der Geſetze, die man zernichten 
wollte: und man hoͤrete bald nichts weiter, als 
verwirrete Stimmen unter einander, mit gegenſei⸗ 
tigen Drohungen. Man gieng aus einander, oh⸗ 
ne etwas zu beſchließen. 

Der Koͤnig aber vollſtreckete zum Theile das 
Urtheil, welches war gefaͤllet worden. Er vergab 
die Bedienungen des Verbanneten an zwo Perſo⸗ 
nen, die ihm angenehm waren ). Der Woiwo⸗ 
de von Kiow, Czarneski, bekam die Bedienung 
eines Unterfeldherrn. Der Kronfaͤhndrich, So⸗ 
bieski, wurde zum Großmarſchalle gemacht. Die⸗ 
ſe erhabene Stelle iſt keine Kriegesbedienung. 

Die 
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sj Die Republik hat vier vornehme Beamte, welche 
zu den vier Zweigen der Regierung gehoͤren; den 
. Großfeldherrn, welcher das Haupt des Krieges iſt; 
1 den Großkanzler, welcher der Gerechtigkeit vor⸗ 
fſteht; den Großſchatzmeiſter, welcher fuͤr die 
2 Finanzen forget; und den Großmarſchall, welcher 
f die Aufſicht über das Policeyweſen hat. Man 
» | nennet fie Brachia regalia, koͤnigliche Arme; und 
ii zuweilen bedienen fich die Könige derſelben, um 
er die Republik zu flagen. Lubomirski hatte fih 
$ niemals dazu brauchen laſſen, welche patriotiſche 
e. Standhaftigkeit ihm viele Anhänger zuzog. So⸗ 
er bieski und Czarneski genoſſen auch eines großen 
Ruhmes; man raͤumete ſo gar ein, daß ſie die 
Bedienungen verdieneten: man ſetzete aber hinzu, 
es waͤre unbillig, daß man ſie demjenigen naͤhme, 
der fie mit ſo vieler Würde bekleidete. 

Lubomirski, welcher an der Gerechtigkeit des 
Richterſtuhles feines Koͤniges verzweifelte, ſuchete 
ſie in den Waffen. Er kam, bloß nur mit acht 
hundert Mann, wieder nach Polen. Dieſer kleine 
Haufen vermehrete fich im Marſchiren. Er fand 
ſich fünftaufend ſtark, als er nach Czenſtochowa, 
einer nicht ſehr beträchtlichen Stadt an der Warta, 
in der Woiwodſchaft Krakow kam. Der Koͤnig 
hatte eine weit ſtaͤrkere Macht in Siradien zuſam⸗ 
men gezogen, und ſein Lager bey der Burg an der 
Warta aufgeſchlagen. Er ſchickete die Litauer 
unter des Polubinski Anfuͤhrung ab, das Heer 
der Aufruͤhrer anzugreifen. So nannte man fies 
Die Aufruͤhrer ſchlugen die getreuen Unterthanen, 
| und macheten eine große Anzahl Gefangene, un⸗ 
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ter welchen fich die vornehmſten Krieges bedienten, 
und Polubinski ſelbſt, befanden. Der Sieger bez 
gegnete ihnen mit aller Leutſeligkeit, die man von 
einem Freunde erwarten konnte, und ſchickete ſie 
ohne Loͤſegeld frey zuruͤck?) Er war nicht eben 
fo großmuͤthig gegen Sobieski; und man muß 
geſtehen, daß die Verſuchung, einen Nebenbuhler 
zu zerſchmettern, der ſich auf unſern Truͤmmern 
erhebt, die allerſtandhafteſte Tugend zum Wanken 
bringt. Er ließ ſeine Laͤndereyen verheeren, und 
feine Stutereyen wegfuͤhren. 

Dieſer erſte glückliche Erfolg öffnete ihm Groß: 
polen, unterdeſſen, daß ſich das koͤnigliche Heer 
alle Muͤhe gab, ihm die Paͤſſe ſtreitig zu machen. 
Der Adel, welcher anfänglich zwiſchen dem Koͤnt⸗ 
ge und Lubomirski ungewiß war, entſchloß fih, 
und ſtellete ſich unter die Fahnen des Unterthanen. 
Der Sturm, welcher die Republik verſchlingen 
wollte, nahm von Tage zu Tage zu. Senato⸗ 
ren, welche nur die Gerechtigkeit und den Frieden 
liebeten, Andreas Trzebiski und Thomas Leſczins⸗ 
ki, dieſer Biſchof zu Chelm, und der andere zu 
Krakow, erhielten von beyden Krieges heeren, daß 
ſie, ohne einen Schlag zu thun, ſo lange, bis zu 
einem außerordentlichen Reichstage, da blieben, 
welchen der König auf den 17ten März zu Warz 
ſchau anſetzete. Die Mittler ließen den Lubo⸗ 
mirski ſeine Wiederherſtellung, und das zuſammen 
verbundene Heer den Sold hoffen, den es zu 
fordern hatte. 

Lubo⸗ 
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Lubomirski war nicht unbeweglich. Er wußte, 
eine Beleidigung zu vergeſſen, ſo bald man ſie 
wieder gut machete. Als Sieger nahm er die 
Perſon eines Demuͤthigbittenden an, und um zu 
beweiſen, daß er den Frieden aufrichtig ſuchete, 
ſo entfernete er ſich von ſeinem Heere, um zu Bres⸗ 
lau den Ausgang des Reichstages zu erwarten. 
Dieſer große Tag, welcher die Waffen und Ge⸗ 
muͤther in Ungewißheit erhielt, kam an. Der 
Landbothenmarſchall ), welcher das Wort fuͤhrete, 
ließ ſich, in weitlaͤuftigen unbeſtimmten Worten, 
uͤber das Gute des Friedens heraus; Lubomirs⸗ 
kies Anhaͤnger bezeugeten ihre Ungeduld. Der 
Redner kam auf die Forderungen der Confoͤderir⸗ 
ten; die Aufmerkſamkeit erneuerte ſich. Man 
glaubete, nahe an dem Puncte zu ſeyn, welcher 
den Lubomirski und ſeine Angelegenheiten auf die 
Schaubuͤhne bringen wuͤrde. Der Redner, wel⸗ 
cher ſeine Augen auf des Koͤniges Augen gerichtet 
hatte, hatte nicht das Herz dazu. Ein Veto, 
welches mitten aus der Verſammlung entſtund, 
machete dem Reden und dem Reichstage ein 
Ende b). 


Außer Caſimirs Empfindlichkeit, welche taͤg⸗ 
lich heftiger wurde, hatte die Zeit auch noch ein 
94 neues 


a) Die Landbothen, oder die Abgeordneten von den be⸗ 
ſondern Landtagen, einer jeden Woiwodſchaft, er⸗ 
nennen einen Marſchall, welcher den Berathſchlagun⸗ 
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neues Hinderniß bey Lubomirskies Wiederherſtel⸗ 
lung erwecket. Czarneski, welcher etwas von 
den ihm abgenommenen Aemtern, naͤmlich das 
Unterfeldherrnamt, bekommen, war ſeit kurzem ge⸗ 
ſtorben. Caſimir hatte geeilet, auch noch diefe 
wichtige Bedienung dem Sobieski zu geben, Dh: 
ne die in die Augen fallenden Verdienſte, welche 
fuͤr ihn ſprachen, wuͤrde man verdruͤßlich geweſen 
ſeyn, ihn in der Unruhe und auf den Truͤmmern 
eines Helden ſich alſo erheben zu ſehen. Der 
Koͤnig hatte ſich daher in eine ſehr große Verle⸗ 
genheit geſetzet. Man mußte dem Sobieski die 
beyden großen Stellen wieder abnehmen, wovon 
er kaum die Gewalt und Ehre gekoſtet hatte; und 
um einen Mann von herrlichen Verdienſten wie⸗ 
der herzuſtellen, mußte man einen andern beleidi⸗ 
gen, der ſchon eine große Rolle in der Republik 
ſpielete. Wie laͤßt ſich dasjenige, ſagete der Hof, 
ungeſchehen machen, was geſchehen iſt; und 
koͤmmt es der Majeſtaͤt des Thrones zu, hinter 
fich zu ſehen? Man muß viel lieber die Waffen 
wieder ergreifen. 

Man ergriff ſie wieder mit mehr Wuth, als 
vorher. Der König ſuchete, an der Spitze von 
ſechs und zwanzigtauſend Mann, ſeinen Feind, der 
nur gchtzehntauſend Mann hatte. Die Heere ka⸗ 
men, den 1gten des Peumonates, in Cujavien an 
einander. Dieß war die erſte Gelegenheit, wo 
Sobieski das Feldherrnamt ausuͤbete. Die Krie⸗ 
gesheere wurden durch einen Moraſt von einander 
geſondert. Der König befahl ihm, er ſollte uͤber 
ſolchen gehen. Sobieski ſtellete alle Gefahr eines 
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ſoſchen Unternehmens vor. Es war leicht vor⸗ 
aus zu feher, daß der Feind nur fo viele Truppen 
hinüber laſſen würde, als er ſchlagen koͤnnte. Al⸗ 
lein, die Leidenſchaft ſieht nicht, oder ſieht uͤbel. 
Man ruͤckete alſo in den Moraſt; man verwi⸗ 
ckelte ſich in dem Sumpfe; man kam mit vieler 
Muͤhe an. 

Außer dem Beſten des Vaterlandes, welches 
die beyden Parteyen zu lieben ſchienen, indem ſie 
es zerriſſen, hatten die beyden Heerfuͤhrer, welche 
alle beyde klug im Kriege, und unerſchrocken in 
dem Treffen waren, noch ein perſoͤnliches Beſtes. 
Man fa) einen neugemachten Feldherrn einen anz 
dern angreifen, den man abgeſetzet hatte, um ihn 
dafuͤr einzuſetzen. Dieſer, welcher eben ſo viel 
fuͤr ſich ſelbſt, als fuͤr die Confoͤderation, ſtritt, 
fiel mit Ungeſtuͤme auf Sobieski los, und ließ ihm 
nicht Zeit, fich erft in Schlachtordnung zu ſtellen, 
da er aus dem Moraſte heraus kam. Das koͤnig⸗ 
liche Heer wurde unterdruͤcket, ehe es ſchlagen 
konnte. Der Koͤnig ſah die Niederlage an dem 
andern Ufer, und hatte ſich das Blut von vier 
tauſend Mann vorzuwerfen, welche auf der Wahl⸗ 
ſtatt blieben. Das Heer war verloren, ohne 
Sobieslies Geſchicklichkeit, welcher die Truͤm⸗ 
mern deſſelben durch einen eben fo klugen Niés 
zug, als er ſchwer war, noch rettete ). Und 
obgleich ein geſchlagener Heerfuͤhrer allezeit Un⸗ 
recht hat: ſo entſthuldigten ihn doch ſelbſt feine 
Feinde mit des Koͤniges Hartnaͤckigkeit. 
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Der Koͤnig, welchen es reuete, daß er ſeinem 
Rathe nicht gefolget war, lagerte ſich an dem 
Fluſſe Pilcza, in der Woiwodſchaft Rava, wo er 
ſich nicht ſo abgeneigt zu einem Vergleiche zeigete. 
Es war nicht ſchwer, dazu zu gelangen; denn Lu⸗ 
bomirski war durch den Sieg nicht aufgeblaſen, 
ſondern ſtreckete noch immer die Arme nach dem 
Frieden aus. Er war nur wegen des Beſten feiz 
nes Kriegesheeres und ſeines Vaterlandes unbe⸗ 
weglich. Man verglich ſich, dieſes Heer ſollte 
die Summen bekommen, die man ihm verweigert 
hatte; und es ſollte niemand wegen alles deffen, 
was vorgegangen waͤre, belanget werden. Der 
Hauptpunct, welcher die Buͤrger wider die 
Buͤrger bewaffnet hatte, wurde nicht vergeſſen. 
Der Koͤnig machete ſich durch eine beſondere 
Urkunde anheiſchig, er wollte ſich auf keine 
Art und Weiſe, wegen ſeines Nachfolgers, womit 
vermengen, deſſen Wahl er der Freyheit der Stim⸗ 
men zu uͤberlaſſen verſprach, wenn der Thron erz 
lediget waͤre. Da das zuſammenverbundene Heer, 
und das Vaterland zufrieden geſtellet waren: ſo 
vergaß ſich Lubomirski ſelbſt. Er begnuͤgete ſich 
mit der Wiederrufung des Befehles, wodurch er 
in die Acht erklaͤret worden, und beſtund nicht auf 
die Wiedereinſetzung in die Bedienungen, welche 
man ihm entzogen hatte. Da er wieder zu Gna⸗ 
den aufgenommen war, und ſeine Truppen abge⸗ 
danket hatte: ſo begab er ſich, bloß im Gefolge 
der Oberhaͤupter, nach Jaroszin, wo er dem Kòz 
nige aufwartete. Dieſe Verſoͤhnung glich allen den⸗ 
jenigen, welche zwiſchen einem Herrn und einem Un⸗ 
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terthanen geſchehen, der ſich furchtbar gemacht 
hat; und weil er die Koͤnige kannte, ſo gieng er, 
da es ihm frey ſtund, nach Polen zuruͤck zu keh⸗ 
ren, wiederum nach Breslau, wo er ſechs Mo⸗ 
nate darauf plotzlich ſtarb. Die Feinde des Ho⸗ 
fes gaben der Natur nicht Schuld ). 

Sobieski hatte unter feinen Befehlen fiegen 
gelernet, und er bereitete ſich, ihn zu uͤbertreffen. 
Sein Leben war bisher nur ein Zuſammenhang 
von Gefechten, worinnen er ſo viele Male Gefahr 
gelaufen, ſeine Tage und ſeinen Stamm zu endi⸗ 
gen, da er noch ſtets ehelos geblieben. Er gieng 
in ſein ſechs und dreyßigſtes Jahr. Unter denen 
Hoffraͤulein, welche die Koͤniginn Luiſe aus Frank⸗ 
reich mit gebracht hatte, ohne ſich einkommen zu 
lafen, daß fie eine andere Koͤniginn mit ſich fuͤh⸗ 
rete, hatte der polniſche Adel eine vorzuͤglich un⸗ 
terſchieden, welche die Koͤniginn ſelbſt mit einer 
beſondern Huld beehrete. Dieſe war Maria Ca⸗ 
ſimira de la Grange, eine Tochter Heinrichs de 
la Grange, und der Franeiſca de la Chatre, wel 
che der Koͤniginn Luiſe Hofmeiſterinn geweſen war. 
Dieſe beyden alten Haͤuſer aus Berry hatten ſich 
durch Marſchaͤlle von Frankreich beruͤhmt gemacht. 
Heinrich de la Grange iſt mehr unter dem Na⸗ 
men des Marquis von Arquien, Hauptmannes 
der Garde Philipps von Orleans, Ludwigs des 
XIV einzigen Bruders, bekannt geweſen. Sei⸗ 
ne Tochter Maria, welche nach Polen verſetzet 
worden, hatte ſich mit dem Woiwoden von Sen 


domir, 


a) Koch. pag. 251 et 255. 
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domir, Radziwil, Fuͤrſten von Zamoski, einer 
Stadt in Polen in der Woiwodſchaft Belz, ver⸗ 
maͤhlet. Sie hatte von ihm vier Kinder gehabt, 
die in der Wiege geſtorben waren; und der Vater 
hatte ſie nicht lange uͤberlebet. 


Sobieski, welcher uͤberzeuget war, daß die 
Gunſt den Verdienſten hilft, und wohl wußte, daß 
die Koͤniginn fortfuhr, die junge Witwe zu beſchuͤ⸗ 
tzen, verlangete ihre Hand, ohne daß er ihr Zeit 
ließ, ihre Thraͤnen abzutrocknen. Die Koͤniginn 
verheurathete ſie ingeheim, um den Wohlſtand der 
Trauer zu beobachten, worauf fie an den Marquis 
von Arquien ſchrieb, um feine Einwilligung zu erhal⸗ 
ten. Der Marquis antwortete: „es waͤre unerhoͤrt, 
fich einen Monat darauf, da man Witwe gewor⸗ 
vden wäre, wieder zu verheurathen; der Glanz des 
„Marſchalles Sobieski verblendete ihn nicht; da 
„er das wenige Vergnuͤgen erfahren, welches feine 
Tochter in ihrer erſten Ehe gehabt haͤtte, ſo waͤre 
„er entſchloſſen geweſen, fie wieder in ihr Vater⸗ 
„fand zurück zu ziehen; und er hoffete von der Gez 
„rechtigkeit Ihrer Majeſtaͤt, fie wuͤrde ihm die voͤl⸗ 
slige Gewalt laſſen, welche die Vaͤter über ihre 
„Kinder, nach allen goͤttlichen und menſchlichen 
„Geſetzen, haben: Da aber die Sache ohne feine 
„Einwilligung geſchehen waͤre, welche man folg⸗ 
lich fuͤr unnuͤtz gehalten hätte: fo hinderte ihn die 

furcht, die er einer großen Koͤniginn ſchuldig 

ire, ſeine Meynung davon zu ſagen; wobey er 
„gleichwohl das Andenken von dem Fehler der Maz 
„dame Zamoska behielte. » 


Die 
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Die Menſchen ſollten fich dem Schickſale mit 
der beſten Art uͤberlaſſen lernen. Der Marquis 
wuͤrde gewiß nicht in dieſem Tone geſchrieben ha⸗ 
ben, wenn er vorausgeſehen haͤtte, daß dieſe Ehe 
ſeine Tochter auf den Thron ſetzen, und ihn ſelbſt 
mit Gütern und Ehre uͤberſchuͤtten folte Der 
Pap, Innocentius der XII, vergaß niemals, daß 
er dieſe Verbindung geſegnet hatte, da er noch 
paͤpſtlicher Nuncius in Polen geweſen; und er 
gab bey allen Gelegenheiten beſondere Proben 
von ſeiner Zuneigung zu beyden Vermaͤhlten. 

Sie hatten nicht lange Zeit mehr, der Guͤtig⸗ 
keit der Koͤniginn zu genießen. Sie ſtarb im 
1667 Jahre, da fie noch geheime Triebfedern gez 
hen ließ, um dem Herzoge von Anguien, unge⸗ 
achtet des auf dem letztern Reichstage erneuerten 
Geſetzes, den polniſchen Thron zu verſichern. 
Man beſchuldigte ſie ſo gar, ſie habe dem Refe⸗ 
rendarius ), Andreas Morſtyn, welcher feit fur- 
zem aus Frankreich angelanget war, aufgetragen, 
den großen Conde zu vermoͤgen, nach Polen zu 
kommen, wo ſie ihm ein Kriegesheer verſprach, 
um feinem Sohne die Krone aufzuſetzen ). 

Sie war eine Frau von einem maͤnnlichen 
Geiſte, mehr gemacht, die Krone zu tragen, als 

die 

a) Es giebt zween Referendarien, einen geistlichen und 
einen weltlichen. Ihr Amt iſt, daß ſie dem Koͤnige, 
oder dem Kanzler die Bittſchriſten vortragen, und ihr 

Gutachten geben, wenn der König Gericht hält. 

B) LENGNICA. pag. 221, Zalrvskt, Tom, I. part: 


1, pag. 153. 


1666 J. 
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die Diamanten daran zu bewundern, viel geſchick⸗ 
ter, als Caſimir, die oͤffentlichen Geſchaͤffte zu bes 
handeln. Sie bereitete mit ihm in einem gehei⸗ 
men Rathe die Materien zu, die er in den Senat 
bringen mußte. Sie lenkete auf gleiche Weiſe die 
geheimen Unterhandlungen; ſie zeigete ſich ſo gar 
auf den Reichstagen, wo ſie durch die Stimme 
ihrer Creaturen einen Einfluß in die Berath⸗ 
ſchlagungen hatte. Man beſchwerete ſich, daß 
ihre Gegenwart daſelbſt der Republik zuwider 
wäre ). Sie hatte auch noch die Tugenden ih⸗ 
res Geſchlechtes, ſo gar die Andacht, welche bey 
einer Koͤniginn, die im Anſehen ſteht, etwas ſel⸗ 
tenes iſt. Wenn es wahr iſt, wie einige polni⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber ſchreiben, daß eine Frau 
von dieſem Charakter dem Koͤnige, ihrem Gemahle, 
den Vorſatz eingegeben, abzudanken: ſo kann dieſe 
Aufgabe nicht anders aufgeloͤſet werden, als wenn 
man vorausſetzet, ſie ſey endlich, wie ſie es ſelbſt 
ſagete, der Beſchwerlichkeiten des Thrones, des 
Murrens der Nation, und des Misvergnuͤgens 
dererjenigen, welche ſie verband muͤde geworden. 
Außerdem ließ ihre Geſundheit, welche ſich ſchwaͤ⸗ 
chete, ſie oftmals nach einem ruhigen Leben ſeuf⸗ 
zen, welches auch nach des Koͤniges Geſchmacke 
war. Es fiel nicht ſchwer, ſich uͤber ihren Tod 
zu troͤſten. Nur der Koͤnig, die Lieblinge, die 
Kloͤſter, und die Kirchen beweineten ſie bitter⸗ 
lich. Sie war zweymal Koͤniginn geweſen, und 
hinterließ keine Kinder. 

Sobies⸗ 


a) LENGNIC RH. pag. 222. 
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Sobieskien blieb noch die Gunſt des Koͤniges, 
und die öffentliche Hochachtung, zwo Sachen, die 
ſich nicht ſtets zuſammen befinden. Die Bege⸗ 
benheiten dieneten ihm auch mit einer ſolchen Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die wenig ihres Gleichen hat. Lu⸗ 
bomirski hatte ihm, durch Ergreifung der Waffen 
wider ſeinen Koͤnig, ſeine Stelle eines Großmar⸗ 
ſchalls im 1665 Jahre uͤberlaſſen. Ein Jaht 
darauf ließ ihm Czarneski, durch ſein Abſterben, 
die Bedienung eines Unterfeldherrn. Er hatte 
noch einen Schritt zu thun, um der wichtigſte 
Mann in der Republik zu werden. Der Groß⸗ 
feldherr, Stanislaus Potozki, ſtarb in dieſem 1667 
Jahre. Sobieski bekam feinen Stab, da er des 
Unterfeldherrn ſeinen an den Woiwoden von 
Beli, Demetrius Wieznowiezki abtrat. Die 
beyden Feldherren empfangen von dem Koͤnige 
wirklich einen Stab, welchen man Bulaf nen⸗ 
net. Dieß iſt eine ſehr kurze Streitkolbe, die an 
dem einen Ende einen dicken ſilbernen oder vergol— 
deten Knopf hat, welchen man zuweilen mit Edel⸗ 
geſteinen beſetzet. Dieſer Commandoſtab iſt nicht 
das jenige, was fich bey den Kriegesheeren ſehen laßt, 
ſondern das iſt eine große Lanze, mit einem Roß⸗ 
ſchweife gezieret, welche auf dem Marſche, in dem 
Gefechte, oder in einem Lager von ferne kann ge⸗ 
ſehen werden. Die beyden Feldherren lagern ſich, 
der eine zur Rechten, der andere zur Linken der 
Linie, mit dieſem Kennzeichen der Feldherren, wel⸗ 
ches Bontſchuk heißt. 

Ein Großfeldherr kann alles, was er will. 
Die groͤßte Unbequemlichkeit dieſer unumſchraͤnk. 

ten 
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ten Macht, iſt der Misbrauch der Winterlaͤger, 
die er nach ſeinem Gutduͤnken einrichtet, und wo⸗ 
mit er beſchweret oder verſchonet, wie es ihm ge⸗ 
faͤllt. Man hatte Großfeldherren viele Staroſteyen 
) an ſich bringen ſehen, welche ihnen Edelleute 
um einen geringen Preis zu verkaufen gezwungen 
waren, damit ſie ſich nur von einem gaͤnzlichen 
Untergange losmacheten. Sobieski entſagete der 
Freyheit der Winterlaͤger, da er mit der Großfeld⸗ 
herrnwuͤrde bekleidet war, damit er feinen Nach⸗ 
folgern die Mittel benaͤhme, Tyrannen zu ſeyn. 
Er wuͤrde mehr, als ein anderer, haben wuͤthen 
koͤnnen, wenn er das eiſerne Herz gehabt hätte, 
welches gar zu oft bey der Gewalt gefunden wird. 
Er vereinigte mit dem Großfeldherrnſtabe auch 
den Großmaryſchallsſtab, wie wir geſaget haben; 
das iſt, er hatte die Policey und den Krieg in 
feinen Händen Man murrete anfänglich dariiber; 
weil nach dem Geifte und den Gebraͤuchen der Re⸗ 
publik, dieſe beyden Aemter, deren Vereinigung 
einen Buͤrger gar zu maͤchtig machet, ſtets von 
einander abgeſondert ſeyn ſollen. Seine Auffuͤh⸗ 
rung aber ſtillete das Murren bald. 
Achtzigtauſend Tatarn waren auf den Graͤn⸗ 
zen des Staates. Sie verwuͤſteten ſchon Podo⸗ 
lien, 
a) Eine Art von Gouvernements. Dieſe Laͤndereyen 
macheten ehemals einen Theil ber Tafelguͤter des Kö: 
niges aus. Sie traten ſolche den Edelleuten ab, um 
ihnen die Koſten zu den Kriegeszuͤgen beſtreiten zu hel⸗ 
fen, und behielten fih nur das Recht vor, dazu zu 
ernennen. 
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, lien, Volhinien und die Woiwodſchaft Reußen. 1667 J. 
e Die Coſaken, welche ſtets wider ihre Herren auf⸗ 
„gebracht waren, von denen fie neues Misvergnuͤ⸗ 
ngen erhalten hatten, ſchlugen fich zu einem jeden, 
e der fie nur zerſtoͤren wollte. Sie marſchireten 
n unter des Doroßensko Anfuͤhrung, welcher nicht 
en ſo geſchickt, aber weit unlenkbarer war, als Chmi⸗ 
ber lienski. Polen war, nach fo vielen Kriegen, an 
b Soldaten erſchoͤpfet. Man fab nur zehn bis 
c zwoͤlftauſend unter den Fahnen; und der Groß⸗ 
ü.] ſchatzmeiſter meldete, es fehlete an Gelde für die 
en alten Kriegesvoͤlker, geſchweige, daß man die neuen 
| hätte bezahlen koͤnnen. Der König, welcher ganz 
feinem Schmerze ergeben, und mehr, als jemals, 
der Krone überdrüßig war, dachte nicht mehr ſol⸗ 
che zu tragen. Indeſſen war das Uebel dringend. 
Die Tatarn, welche von den Coſaken unterftüßet 
wurden, drangen ſtets weiter; und der Türk dro⸗ 
hete auch ) 

Die Republik hielt ſich fuͤr verloren. So⸗ 
bieski verzweifelte nicht. Wenn er jemals eines 
Beyſtandes noͤthig gehabt: ſo war es in dieſen 
Umſtaͤnden. Alles fehlete auf einmal. Der Un⸗ 
terfeldherr Wiesnowieski, ein kluger und erfahre⸗ 
ner Mann, welcher von den Kriegesvoͤlkern fehe 
geliebet wurde, war gefaͤhrlich krank. Da ihm 
die ganze Laſt des Krieges allein auf dem Halſe 
lag: ſo bemuͤhete er ſich, das kleine Heer zu ver⸗ 
groͤßern. Es mußte über feine weitlaͤuftigen Güz 
ter wegmarſchiren. Er warb daſelbſt einige Leute 

an, 


D) Zatvskt, Tom. I. Part. I. pag. 9. 
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an, die er mit andern vereinigte, welche man ihm 
von andern Orten zufuͤhrete. Er brachte daſelbſt 
viele Lebensmittel zuſammen; er nahm von feinem 
eigenen Vermoͤgen; er lehnete Gelder, um dem 
Öffentlichen Schatze auszuhelfen; und gieng mit 
zwanzigtauſend Mann hin, hunderttauſenden in 
der Woiwodſchaft Reußen die Stirne zu biethen. 


Kaum war er angekommen, ſo ſchickete er 
Koniecpolski nach Tarnopol, Szlieniski nach Lem- 
berg, Modrewski nach Brzeſcie. Er ließ durch 
verſchiedene Heereshaufen die Paͤſſe über die Fluͤſſe 
einnehmen, damit er den Streifereyen der Tatarn 
Einhalt thaͤte ). Er vertrauete einem Partey⸗ 
gänger zweytauſend Pferde an, mit dem Befehle, 
im Felde zu bleiben, und unaufhoͤrlich anzuzwa⸗ 
cken. Dieſer Parteygaͤnger, Namens Piwot, 
war ſo gut, als ein General. Sobieski ſelbſt 
marſchirete nach dem Lager des feindlichen Heeres; 
und er ſchrieb, gleich als wenn er dem Siege zu 
befehlen haͤtte, an die Großmarſchallinn, ſeine 
Gemahlinn, welche nach Frankreich, ihr Vater⸗ 
land wieder zu beſuchen, gegangen war: „er wuͤr⸗ 
„de ſich den und den Tag mit zwoͤlftauſend Mann 
„in ein verſchanzetes Lager vor Podahiez ein⸗ 
yſchließen, welchen rt Doroßensko belagern woll⸗ 
gte; den andern Morgen, und die folgenden Tage, 
„würde er Ausfaͤlle auf die Feinde thun; er haͤtte auf 
„alle Paͤſſe Hinter halte geleget; und er wuͤrde die ſes 
„große Kriegesheer zu Grunde richten. 

Der 


a) ZALVsk T, Tom, I. Part. I. pag. 2. 
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0 Leſung dieſes 1667 J. 
or bie Moͤgl 9 5 eit eines gli en Erfolges 
nicht. Die meiſten poh üfchen Befehls haber taz 
delten die Anſtalten der dag Bee 8 oͤffentlich. 
daran, ein kleines Heer ſo zertheilen, hieße 
es aufreiben: man muͤßte zuſammen uͤberwinden, 
oder umkommen. A Reden kamen von dem 
Officier auf den gemeinen Mann, und man mußte 
befuͤrchten, er würde 99 8 euth ſinken laſſen. Es 
giebt Gelegenheiten, wo die Worte einem Feld⸗ 
herrn eben ſo noͤthig werden, als die Shaten, 
»Ich werde in meinem Entwurfe nichts aͤndern, 
»fagete er; der Erfolg wird zeigen, ob er gut ge- 
»machet worden. Uebrigens halte ich diejenigen 
„nicht, welche nicht das Herz haben, einem ſchoͤ⸗ 
„nen Tode entgegen zu treten. Sie moͤgen ſich 
vzuruͤckbegeben, um ohne Ruhm in der Flucht, 
„durch das Schwert des Coſaken oder des Ta⸗ 
vtars, umzukommen. Ich, für mein Theil, werde 
„mif denen kapfern Leuten da bleiben, die ihr Bas 
vterland lieben. Dieſe große Anzahl Raͤuber erz 
vſchrecket mich nicht. Ich weis, der Himmel hat 
»mehr, als einmal, der kleinen Anzahl, welche die 
„Tapferkeit beſeelet, den Sieg e ; ind 
„zweifelt ihr, daß Gott nicht für uns wider die 
„Ungläubigen fey?» Man fah ſich einander an, 
man ſchaͤmete ſich, und niemand getrauete fich, 
das Lager zu verlaſſen ). 
Die Barbarn konnten weiter gehen, und in 
das Herz von Polen kommen: ſie glaubeten aber, 
32 es 
2) ZALVSRI, Tom. I. Part, I. pag. 10. 
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es wäre befer, daß fie feine einzige Zuflucht auf- 
rieben, wenn ſie mit aller ihrer Macht darauf 
fielen; und ſie kannten Sobieskien zu gut, als daß 
ſie ihn hinter ſich laſſen wollten. Man hatte ihm 
ſchon einige Gefangene gebracht, deren er fich bes 
dienet hatte, dem tatariſchen Heerfuͤhrer zu bedro⸗ 
hen; eine ſonderbare Bedrohung, unterdeſſen daß 
er alles zu befürchten hatte. Gehet hin, fagete 
er zu ihnen, da er fie zurück ſchickete, ſaget dem 

Ruradin Sultan, ich werde ihm thun, wie 
er meinem Bruder gethan hat; es ſoll Kopf 
um Kopf ſeyn. Nuradin antwortete nicht an⸗ 
ders darauf, als daß er den Angriff beſchleu⸗ 
nigte ). 

Unter den polniſchen Befehlshabern, welche 
die Verſchanzungen vertheidigten, kannte man eini⸗ 
ge, die ſich in andern Treffen vielen Ruhm erworben 
hatten. Sie wurden hier mit demjenigen Ver⸗ 
trauen und Vorzuge gebrauchet, der ihnen gebuͤh⸗ 
rete. Alexander Polanowski commandirete den 
linken Fluͤgel, Uladislav Wilczowski den rechten, 
der Woiwode von Reußen, Stanislas Fablo- 
nowski, derjenige, von dem man fragete: Iſt 
er in dem Senate oder bey dem Kriegesheere 
groͤßer? fuͤhrete die Mitte an. Der Großfeld⸗ 
herr war überall ). 

Der Feind fiel von allen Seiten auf das La⸗ 
ger; und auf allen Seiten both man ihm die Stir⸗ 
ne, unterdeſſen daß das Geſchuͤtz ihn zu Boden 

flug- 
a) CHRYSCINSKL 
b) Zarvsxt, Tom. I. Part. I. pagt 1x. 
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ſchlug. Er drang gleichwohl durch eine ſchwache 
Seite ein; man eilete hinzu; man trieb ihn zu⸗ 
ruͤck, und indem man ihm verfolgete, hieb man 
ihm mit dem Saͤbel außer den Verſchanzungen 
nach. Die Ebene wurde mit Todten bedecket, 
unter welchen man nur vierhundert Polen zaͤhlete. 
Die Tatarn fuͤhreten die Ihrigen mit fort, um ſie 
nach ihrer Gewohnheit zu verbrennen. Sobieski 
uͤberließ ſich, da er dieſen erſten Sturm aushielt, 
nicht allem dem Erfolge, welchen ihm das Gluͤck 
des Augenblickes zu verſprechen ſchien. Die 
Stuͤrmenden hatten viel zu verlieren, und er alles 
zu ſchonen. Er ruͤckete wieder in ſeine Verſchan⸗ 
zungen, um daſelbſt dasjenige zu ſeinem Vor⸗ 
theile anzuwenden, was ihm die Gelegenheit geben 
wuͤrde. 


Eine Schlacht iſt gemeiniglich das Werk eini⸗ 
ger Stunden. Dieſe war ein Gefecht von ſieben⸗ 
zehn Tagen; und jeden Tag ſchlug man ſich, als 
wenn man hätte entſcheiden ſollen. Auf Seiten 
der Belagerer, welchen die Anzahl ein Vertrauen 
machete, war Sturm auf Sturm; und auf Seiten 
der Belagerten, Vertheidigung, auf Vertheidigung, 
Ausfall auf Ausfall. Der letzte Tag war der blutigſte. 
Sobieski hatte denen abgeſchickten Heereshaufen, 
uͤber deren Abſonderung das Heer gemurret hatte, 
Befehl gegeben, ſich unvermerkt wieder heran zu zie⸗ 
hen. Die Barbarn, welche durch fo vielen Wi- 
derſtand bey ſo vieler Schwaͤche aufgebracht 
und gedemuͤthiget waren, hatten ſich zu einem all⸗ 
gemeinen Sturme entſchloſſen. Dieſer Augenblick 

J 3 ſollte 
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ſollte die Rettung, oder den Untergang der Repu⸗ 
blik entſcheiden. 

Sobieski ruͤcket, anſtatt den Angriff zu er⸗ 
warten, aus ſeinen Verſchanzungen heraus, und 
geht ihm entgegen. Seine Voͤlker hatten bey den 
vorigen Anfaͤllen gelernet, daß dieſe große Anzahl 
Feinde nicht unuͤberwindlich waͤre. Die uͤber dieſe 
Kuͤhnheit erſtauneten Barbarn bezeugen ihre 
Freude daruber, durch ein . Geſchrey. Die 
e folgen auf einander. Der Sieg ſchwe⸗ 
bet zweifelhaft mitten unter den Stroͤmen Blutes. 
Unterd deſſen aber, daß er ungewiß bleibt, kommen 

die abgeſchickten Haufen, welche im Felde gehal⸗ 
ten, und greifen die Feinde in der Seite an. Vor⸗ 
nehmlich verdoppelt der tapfere Piwot, nachdem 
er die Laͤger der Coſaken verheeret, ihre Zufuhren 
aufgehoben, ihre Furagierer verjaget, ſeine Be⸗ 
muͤhungen, und feinen Ruhm. Er greift mit feiz 
nen zweytauſend Reitern an, er Hauet ein, er 
dringt durch. Es findet ſich niemand, ſo gar un⸗ 
ter dem Troſſe und den Bauern, welche alles zu 
Gewehre machen, der nicht an dem Siege Theil 
nehmen will. Er wird nur noch ſchwach ſtreitig 
gemacht. Das Blutbad wuͤrde allgemein ge 
ſen ſeyn, wenn der kleinen Anzahl nicht die Kraͤfte 
entgangen waͤren. 

Die Tatarn, welche nicht ſehr gewohnet 
im Gefechte feſten Fuß zu halten, fangen an, in 
ter fich zu ſehen; fie weichen, fie kommen aus ih⸗ 
ren Gliedern, ſie nehmen die Flucht, und ſchlep⸗ 
pen die Coſaken mit ſich. In dieſem Augenblicke 
ſchmeichelt ſich Sobieski, defen Kopf und Arm 


alles 
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alles beſe Ar hatte, er wolle dem Nuradin Wort 
halten. Er laͤßt 1100 unter den Fluͤchtigen ſuchen, 
mit dem 5 „man ſolle feines Lebens ſchonen, 
damit er ihn de We r n feines Bruders aufs 
opfern koͤnne. Allein, Nuradin und Doroßensko 
hatten ſich zeitig genug aus dem Handgemenge 
gemacht, daß ſie vor dem Nachſetzen eben nicht in 
Furcht ſeyn durften, wobey ſie zwanzigtauſend 
Mann auf der Wahlſtatt 3 Man foh mit 
Schrecken, nach ihrem Ruͤckzuge, alle die Verhee⸗ 
rungen, welche ſie angerichtet hatten, hie Sr 
fer ausgepluͤndert, die Schloͤſſer der Großen, und 
ihre Pallaͤſte in den Staͤdten, bis auf den Grund 
zerſtoͤret, die Kirchen eingeaͤſchert, die Leichen auf 
den verwuͤſteten Feldern uͤber einander gethuͤrmet, 
die Graͤnzen gaͤnzlich verheeret: der Körper des 
Staates aber war gerettet ). Der gluͤckliche 
Erfolg ſetzete Polen, den Prinzen von Conde, und 
Frankreich in Erſtaunen. 

Die Barbarn, welche den Krieg hen 
hatten, verlangeten den Frier 5 


Frieden. Die Sieh ger hafa 
ten deuſelben noͤthiger, als die Bef 
blonowski richtete die Bedingungen d 
Eine Schwierigkeit hielt auf. Die Un f 
verlangeten und bothen Geiſel an: die Chriſten 
ſageten, ein beſchworener rede n 
nuͤtz. Die Tatarn blieben ha 
hen, und antworteten: das 
gelehret, was ſie von den Eben . 
Man verglich fih. wegen der Geiſel, und å 
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a) LENGNICH, pag. 222 et 223. 
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Friede wurde den rofen des Weinmonates unter» 
zeichnet ). 

Sobieski kehrete nach Warſchau zuruͤck, wo⸗ 
bey der Sieg vor ihm hergieng. Die Leute auf 
feinem Wege huldigten ihm, wegen aller derer 
Guͤter, die er ihnen erhalten hatte; und die Haupt⸗ 
ſtadt ſparete ihre freudigen Zurufungen nicht. 

Er ſchmeckete noch eine andere Freude, die 
zwar nicht fo ſchimmert, aber vielleich füßer iſt; 
er wurde naͤmlich Vater. Die Großmarſchallinn 
kam zu Paris mit einem Sohne nieder, welchen 
die Tugenden des Vaters dereinſt in den Rang der 
Prinzen ſetzen ſollten. Er wurde vom Ludwig dem 
XIV uͤber die Taufe gehalten, und Jacob Lud⸗ 
wig genannt, wodurch er alſo den Namen ſeines 
erlauchten Großvaters mit dem Namen eines 
großen Monarchen vereinigte. 

Der Winter iſt die zu den Reichstagen be⸗ 
ſtimmete Zeit, damit man den Waffen die Zeit 
laſſe, die ſich für fie ſchicket. Der Hornung er⸗ 
oͤffnete den Reichstag des gegenwaͤrtigen Jahres. 
Polen zeiget in ſeinen Gebraͤuchen Zuͤge von der 
roͤmiſchen Republik. Der Großfeldherr gab Re⸗ 
chenſchaft von ſeinen Verhaltungsbefehlen, die er 
von dem Senate empfangen hatte; von ſeinen 
Verrichtungen, von feinen Erfolgen, und den ſchoͤ⸗ 
nen Thaten, die er an denjenigen bemerket hatte, 
welche ſeine Muͤhſeligkeiten mit ihm theileten, und 
hielt ſich mehr bey jenen, als bey ſeinen eigenen, 
auf. Alle Stände lobeten ihn; und der Unter- 

kanz⸗ 


a) ZALvSRI, Tom. I. Part. I. pag. 13 et. 15. 
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kanzler, welcher fich von dem Fuße des Thrones 1668 J. 
erhob, dankete feyerlich, im Namen aller Stände, 
„dem Befreyer des Vaterlandes, und denjenigen, 
fVdie es nebſt ihm gerettet hatten ). Eine nuͤtzli⸗ 
r che Gewohnheit, die Triebfeder zur Nacheiferung, 
f- welche den bloß monarchiſchen Staaten fehlet, 
| 


worinnen man nur den Koͤnig ſieht. 

e- Caſimir hatte an dieſem Siege keinen andern 
N Antheil, als die Gebethe) welche er angeordnet 
ft hatte, und die Dankſagungen, welche er in der 
n Hauptkirche zu Warſchau Gotte öffentlich brachte. 
r Eine ſchwarze Schwermuth verzehrete ihn. Er 
troͤſtete fich über den Tod der Königinn nicht; und 
„indeſſen beunruhigte fih fein. Gewiſſen doch, durch eis 
è nen Widerſpruch des Geiſtes mit dem Herzen, daß 
5 er ſie geheurathet hatte. Es hatte ſich lange Zeit 
| 


unter dem Anſehen des heiligen Stuhles beruhiget. 
7 In dieſem Augenblicke aber glaubete er faſt, daß er 
it von allen denen Truͤbſalen Rede und Antwort zu ge⸗ 
tz ben hätte, welche das Öffentliche Geſchrey dieſer Heu⸗ 
rath und ſeiner Regierung zuſchrieb. Seine Seele, 
welche in den Schmerzen verſenket war, empfand 
nichts mehr, als die Beſchwerniſſe des Thrones. 
er Er erinnerte. fich fo vieler Verdruͤßlichkeiten, die 
man ihm zu verſchiedenen Zeiten gemacht hatte, 
der Gewalt, die man ihm angethan, wider die 
Coſaken die Waffen zu ergreifen, der Confoͤdera⸗ 
tion des Lubomirski, des Abfalles eines großen 
Theiles des Adels, des beſtaͤndigen Schreyens 
wider die Koͤniginn, welche ihn, wie man ſagete, 

35 den 
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den Nathſchlaͤgen eines fremden Hofes uͤberlieferte, 
der ſcharfen Reden der Landbothen auf oͤffentli⸗ 
chem Reichstage wider den franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten, Peter von Bonzi, Biſchof zu Beziers, einen 
geſchmeidigen und ſich einſchmeichelnden Italiener, 
welcher ihm uͤberaus lieb war, und ihrer Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit, daß ſie ihn wider Willen des Hofes zu⸗ 
ruck ſchicken wollten. Er konnte dasjenige nicht 
vergeſſen, was ihm ein Landbothe, kurz vor dem 
Tode der Koͤniginn, in das Geſicht geſaget hatte: 
die Uebel des Vaterlandes wuͤrden fich nur mit 
ſeiner Regierung endigen. Es hatte ihn noch 
eine andere Sache ſchmerzhaft beleidiget. Man 
hatte ſeine deutſche Garde vermindert, ob er ſie 
gleich mit ſeinem Gelde bezahlete ). Er ſah bey 
der koͤniglichen Würde nichts mehr, als eine uns 
ermeßliche Laſt , welche die Koͤniginn nicht mehr 
mit ihm trug, und welcher er ſich zu entladen 
ſuchete. 

Ludwig der XIV hatte dieſe Krone fuͤr den 
Herzog von Anguien nicht aus dem Geſichte vers 
loren, und hoffete, durch dieſes Mittel in Polen 
zu regieren. Er both durch ſeinen Geſandten Ab⸗ 
teyen fuͤr Koͤni reiche an; und einen Aufenthalt, 
wie ihn Caſimie erwaͤhlen wollte, in feinen weit⸗ 
laͤuftigen Staaten. Man mußte Caſimiren gut 

kennen, 


a) ZALVSKT, Tom. I. pag. 161. Die auslaͤndiſche 
Garde des Koͤniges kann mehr oder weniger zahlreich 


ſeyn. Diejenige, welche ihm die Republik giebt, be⸗ 
ſteht aus zwoͤlfhundert Mann. 
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kennen, daß man ihm dergleichen Vorſchlaͤge thun 1668 J 


konnte. 

Die Republik wußte noch nicht, daß ihr Koͤ⸗ 
nig einen Anſchlag gefaßt hatte, abzudanken. Er 
hatte zwar zwo Stunden nach dem Tode der Koͤni⸗ 
ginn davon geredet: feine Vertrauten aber glau⸗ 

beten, er wuͤrde feine Meynung andern, ſo bald 
das Grab geſchloſſen ſeyn wuͤrde; und fie hatten 
das Geheimniß bey fih- behalten. Die Senato⸗ 
ren fuͤrchteten nur irgend eine neue Vermaͤhlung, 
wider den Wunſch der Republik, und eileten alſo, 
eine vorzuſchlagen, wegen der ſie ſich Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen konnte. 

Es gab damals in Europa, wie heute zu Ta⸗ 
ge, viele Prinzeſſinnen zu vermählen, und wenig 
Gemahle für fie Ein jeder Staat both ſeine an. 
Man fah ihre Bildniſſe auf dem Schloſſe zu Wara 
fhau; und der König war der einzige, welcher ſie 
nicht anſah. Damit er fich von dieſen ungeſtuͤ⸗ 
men Gegenſtaͤnden befreyete: ſo durfte er nur ein 
Wort fügen: ich danke ab. Dieſes Wort follte 
ausgeſprochen werden. Er hatte es an alle 
Maͤchte geſchrieben. Man las in ſeinem Briefe 
an den Papſt, Clemens den IX, dieſe Worte, 
welche Nom erbaueten, und Warſchau aͤrgerten: 

Die Krone, welche ich durch den Segen des 
heiligen apoſtoliſchen Stuhles erhalten habe, 
lege ich zu den Füßen Eurer Heiligkeit nieder ). 
Indeſſen war nichts geſchehen, wenn er nicht 
mit ſeinem Volke handelte, welches allein eine 
N Krone 
i 


a) Zar.vskı, Tom. I. pag. 38 et 154. 
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Krone wieder nehmen konnte, die es ihm gegeben 
hatte. 

Er ließ alſo im Maymonate den Senat zuſam⸗ 
men kommen, ohne die Urſachen zur Berathſchla⸗ 
gung anzuzeigen. Dieſe Dunkelheit hielt alle Se⸗ 
natoren in Ungewißheit, als der Unterkanzler Dl- 
ſowski ſie zerſtreuete, da er aus den Haͤnden des 
Koͤniges ein Papier nahm, welches er mit ſeinen 


Thraͤnen benetzete, und mit einer von Seufzen un⸗ 


terbrochenen Stimme ablas. „Der Koͤnig iſt ent⸗ 
»ſchloſſen, einen Raum zwiſchen die Unruhe des 
„Thrones und die Ruhe der Ewigkeit zu ſetzen, 
„womit er ſich einzig und allein beſchaͤfftigen will. 
„Der Augenblick iſt nicht weit entfernet, wo er 
die Laſt der Krone nicht mehr wird tragen koͤn⸗ 
„nen. Er will derſelben lieber zuvorkommen, als 
„daß fie. ihm zuvorkomme. Er hat das Murren 
wider feine Regierung gehoͤret. Er hat die wiz 
»drigen Auslegungen erfahren, die man mehr als 
zeinmal feinen Geſinnungen gegeben hat, fo daß 
sman ihn auch beſchuldiget, er habe eine gewaltthaͤ⸗ 
stige Wahl unter der Hand vor, ſich einen Nah- 
sfolger zu ſetzen. Er will alfo: die Republik von 
„ihrer Furcht dadurch befreyen, daß er ihr den 
„Zepter wieder zuſtellet, den er von ihr hat. Dieß 
»ift ein unwiederruflich gefaßter Vorſatz; daher bitz 
tet er den Senat, ſich und ihm die unnuͤtzen Borz 
yſtellungen zu erſparen. » 

Man ſah in dieſem Augenblicke, was ein An⸗ 
ſchlag, welcher ein Anſehen von Groͤße und Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit hat, über die Herzen vermag. Man 
haͤtte fagen follen, der König erwuͤrbe fih, durch 
das 
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das Herabſteigen vom Throne, die Eigenſchaften 
dazu. Alle Senatoren, denen die Thraͤnen in 
den Augen ſtunden, winketen dem Primas, er 
möchte reden. Er redete, und ſtellete dem Könige 
vor: „Es waͤre hart, eine Nation zu verſtoßen, 
vwelche fo viel Blut für ihn vergoſſen hätte, eine 
ychriſtliche Republik den Streichen der Barbarn zu 
vuͤberlaſſen; fie würde nicht leiden, daß das Blut 
„feiner Könige auf Erden herum irrete, und einen 
„Aufenthalt ſuchete, ohne zu wiſſen, wo er ihn 
„finden ſollte; wenn er die Ruhe liebete, fo hatte 
„die Republik Feldherren, und vortreffliche 
„Staatsbediente; wenn ihn ſein Gewiſſen mar⸗ 
„terte, fo wären Biſchoͤfe und ein Papſt da,» 
Er redete noch, indem er hinzutrat, um ſich und 
die Senatoren mit ihm vor den Fuͤßen des Thro⸗ 
nes nieder zu werfen. 

Dieſer aſiatiſche Gebrauch, auf den Knien 
mit den Koͤnigen zu reden, welcher bis auf dieſen 
Augenblick Polen unbekannt geweſen, zeigete einen 
ſeltſamen Widerſpruch in den Sitten eines freyen 
Volkes. Der König, welcher viel ſorgfaͤltiger, 
als ſie, fuͤr die oͤffentliche Ehre war, entzog ſich 
dieſer Riederwerfung, indem er ihnen zu verſtehen 
gab, das hieße ſich vergeſſen, und den Senat er⸗ 
niedrigen. Nach dieſem ſetzete er ihnen einen Tag 
an, wo man an die Art der Abdankung denken 
wollte ). 

Man hatte noch kein Muſter. Heinrich von 
Valois war geflohen. Das war eine Abdan⸗ 

kung 
a) Zarvskt, Tom. I. pag 35 et 157. 
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kung durch die That, welche die Republik zwang, 
den Thron fuͤr erlediget zu erklaͤren. Diejenigen, 
welche Caſimiren ergeben blieben, ſageten, die 
Bande zwiſchen dem Könige und der Republik mås 
ren unaufloͤslich. Diejenigen, welche eine Berz 
aͤnderung verlangeten, wuͤrden mit einer Abdan⸗ 
kung in dem Senate zufrieden geweſen ſeyn. Nach 
vielem Wortwechſel wurden ſie endlich zuſammen 
einig, daß, weil Caſimir durch die Stimmen al⸗ 
ler Staͤnde auf den Thron geſtiegen waͤre, er auch l 
wieder durch eben die Stufen herabſteigen müßte. 
Der Koͤnig, welcher auf feinem Vorfatze immer feſt 
blieb, ſetzete die allgemeine Verſammlung auf den 
goſten Auguſt an. 

Zwiſchen der Zeit erhielt er Briefe von vielen 
regierenden Herren, welche ihn ermahneten, auf 
dem Throne zu bleiben. Die Vorwuͤrfe, die er 
ſich machete, daß er den Dienſt der Kirche, und 
die ſtetige Betrachtung der Ewigkeit verlaſſen haͤtte, 
um an ſeiner zeitlichen Größe zu arbeiten, ſchie⸗ 
nen ihnen wenig uͤberlegete Bedenklichkeiten zu 
ſeyn. Der Papſt, Clemens der IX, welcher mit 
der Folgſamkeit ſehr zufrieden war, die er ſtets 
gegen den heiligen Stuhl bezeuget hatte, ſchrieb 
mit ſeiner eigenen Hand an ihn: wenn ſein Ge⸗ 
wiſſen verwundet wäre, ſo koͤnnte er feinen 
Beichtvater nach Rom ſchicken, damit er ihm 
das Huͤlfsmittel brachte, deffen er noͤthig haͤtte. 
Dieſe Briefe wurden oͤffentlich bekannt. Man 
wußte nicht mehr, ob der König. abdanken würde. 
Eine andere Betrachtung vermehrete den Zweifel. 
Er ſchien nicht mehr ſo traurig, und mehr mit den 

oͤffent⸗ 
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öffentlichen Angelegenheiten, als mit feinen, be⸗ 
ſchaͤfftiget zu fenns Er wohnete den Gerichten 
bey; er verſchoͤnerte feinen Pallaſt; er vermehrete 
feine Garde; er ſtellete Luſtbarkeiten an ). Man 
erinnerte ſich, daß er auf einem Reichstage vor 
der Koͤniginn Tode, da er der Widerſetzungen ge⸗ 
gen ſeinen Willen muͤde und uͤberdruͤßig war, mit 
einem zornigen Tone geſaget hatte: „Ich habe 
„euren Reden Gehoͤr gegeben, es iſt billig, daß 
„ihr auch meine anhoͤret. Ich ſehe, ihr ſuchet, 
mir wehe zu thun. Wenn ihr meiner Regierung 
zuͤberdruͤßig ſeyd: ſo bin ich es noch weit uͤber⸗ 
„druͤßiger, uͤber euch zu herrſchen. „ Nach dieſen 
ſo ausdruͤcklichen Worten hatte er gleichwohl noch 
fortgefahren, uͤber ſie zu regieren. Man fah 
einander an; man getrauete ſich nicht, ſich wei⸗ 
ter zu erklaren. Viele verwieſen es fich, daß fie 
ihre Begierde, einen andern Herrn zu haben, viel⸗ 
leicht gar zu merklich gezeiget haͤtten. 

Endlich kam der Tag der Aufloͤſung heran: 
Die Neuigkeit und die Wichtigkeit des Auftrittes 
hatten alle Gemuͤther geruͤhret. Senatoren, Rit⸗ 
ter, Landbothen, Landtagesmarſchaͤlle, Praͤlaten, 
Woiwoden, Caſtellane, Staroſten, große Kron⸗ 
bediente, niemand entfernete ſich. Caſimir, wel⸗ 
cher zum letzten Male auf den Thron ſtieg, ſah 
ſich ſchon ſo an, als wenn er herabgeſtiegen waͤre, 
und bedienete ſich des Werkzeuges des Koͤniges 
nicht, ſeinen Willen anzukuͤndigen. Er redete 
ſelbſt in dieſen Worten: 

„Polen, 
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„Polen, 


„Es ſind 280 Jahre, daß mein Haus euch 
„regieret. Seine Regierung ift vorbey, und meis 
„ne geht aus. Durch den Krieg, durch die Rath⸗ 
„fchläge, und durch das Alter abgemattet, durch 
„die Muͤhſeligkeiten und Bekuͤmmerniſſe einer ein 
„und zwanzigjaͤhrigen Regierung beſchweret, ſtelle 
„ich, euer König und euer Vater, dasjenige, was 
„die Welt am hoͤchſten ſchaͤtzet, die Krone, euren 
„Händen wiederum zu, erwaͤhle ich fúr den Thron 
„ſechs Fuß Erde, die mich zu meinen Vätern fans 
„meln wird. Wenn ihr mein Grab euren Kin- 
„dern zeiget: ſo ſaget zu ihnen, ich ſey der erſte 
„im Streite, und der letzte im Zuruͤckzuge gewe⸗ 
„fen, ich habe der Hoheit der Könige zum Beſten 
„des Vaterlandes entſaget, ich habe den Zepter 
„denjenigen wieder zugeſtellet, welche mir ihn ge⸗ 
„geben hatten. Eure Liebe gegen mich ſetzete 
„mich an die oberſte Stelle, und meine Liebe ge⸗ 
„gen euch laͤßt mich wieder davon herab ſteigen. 
„Viele von meinen Vorgaͤngern haben den Zepter 
„auf ihre Söhne, oder auf ihre Brüder gebracht, 
„ich, fuͤr mein Theil, ſtelle ihn dem Vaterlande 
„wiederum zu, deſſen Kind und Vater ich geweſen; 
„und von dieſem Augenblicke an trete ich von dem 
„Gipfel der Hoheit wieder in den gemeinen Haus 
„fen, werde ich von dem Herrn ein Unterthan, 
„vom Koͤnige euer Mitbuͤrger; und ich laſſe mei⸗ 
„nen Platz demjenigen, den ihr eurer Wahlſtimmen 
„wuͤrdig achten werdet. Die Republik wird gut 
„wählen, und gluͤcklich ſeyn, wenn mich der Him⸗ 
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„mel in der Einſamkeit erhoͤret, wohin ich mich 
„begeben will. Es ift mir nichts mehr übrig, als 
»der Republik, wegen aller derer Dienſte, die ſie 
smir geleiſtet hat, wegen aller derer Nathſchlaͤge, 
»die fie mir gegeben hat, wegen alles des Ei⸗ 
vfers, den fie mir bezeuget hat, zu danken; 
zund wenn ich wider meinen Willen das Ungluͤck 
„gehabt habe, einigen zu misfallen: ſo bitte 
dich fie, ſolches dem Unglücke der Zeiten, oder 
dem Schickſale zuzuſchreiben, und mir zu per 
vzeihen h wie ich denjenigen verzeihe „die mich 
vhaben beleidigen koͤnnen. Ich nehme von euch 
„allen Abſchied, da ich euch in meinem Herzen 
„trage. Die Entfernung der Oerter wird mich 
„bon der Republik abſondern koͤnnen: mein Herz 
vaber wird ſtets bey dieſer zaͤrtlichen Mutter feynz 
vund ich will, daß meine Aſche in ihrem Schooße 
vbeygeſetzet werde Diy 
Hatte Caſimir auf dem Throne nicht alle 
Groͤße gezeiget, deren man erwarten konnte: fo 
ſchien er ſolche zu beruͤhren, da er herab ſtieg. 
Der Senat erneuerte ſeine Seufzer; det Adel 
ſelbſt, welcher ſo vielmal ſein Mis vergnuͤgen 
bezeuget hatte, welcher bey fo vielen Gelegenhei⸗ 
ten ſo hart mit ihm geredet hatte, beſchwur 
ihn, er moͤchte das Ruder der Republik nicht 
verlaſſen. Die Thränen floſſen auf allen Geis 
ten: ſie glichen aber denjenigen, welche ein 
Trauerſpiel fließen lågt: Wenn das Schau⸗ 
ſpiel ſich endiget, ſo iſt das Herz nicht mehr 
gerüß⸗ 
a) ZAkvSEI, Tom, I. Part. I, bag. 57. 
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1668 J. geruͤhret; und es war wahrſcheinlich, wenn 
Caſimir dem Bitten nachgegeben, und das 
Steuerruder wieder ergriffen haͤtte, fo wuͤrden 
die Klagen, das Murren bald wiederum ange» 
fangen haben. 


Es geziemete ſich gleichwohl, daß er den 
letzten Vorſtellungen der Republik Gehoͤr gab. 
Sarnowski, der Landtagesmarſchall, redete in al⸗ 
ler Namen. Er wandte alles an, was der 
Wohlſtand erforderte, dem Koͤnige abzurathen. 
Das geſchah aber nur, nachdem er die Abdan⸗ 
kung als die heldenmaͤßigſte Bemühung geruͤh⸗ 
met hatte, deren das menſchliche Herz faͤhig 
wäre sinn nachdem er den Auguſt getadelt hatte, 
welcher zwanzig Jahre daruͤber berathſchlaget, 
und nicht das Herz dazu gehabt hatte; nach⸗ 
dem er diejenige kleine Anzahl ſtarker Seelen 
gelobet hatte, welche ſich von der hoͤchſten 
Macht haben losreißen koͤnnen, naͤmlich einen 
Sylla, Diocletian, Karin den V, und die an- 
dern Dr 


Dieſe Rede war nicht ſehr geſchickt, den 
Koͤnig wankend zu machen. Die Nacht brach 
ein; die Sitzung endigte ſich; und die Re⸗ 
publik wandte die folgenden Tage an, einen 
letzten Entſchluß zu faſſen. Caſimir war kein 
Tyrann; und wenn er es auch geweſen waͤre, 
ſo wird ein Tyrann doch niemals durchgehends 
gehaſſet. Diejenigen, welche ihm viel zu dan⸗ 

ken 


a) ZATLVSKI, Tom. I. Part. I. pag. 55. 
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ken hatten, oder bey ſeiner Hinwegbegebung viel 
verloren, ſtimmeten auf ein neues und ſtaͤrke⸗ 
res Anhalten, als das vorige. Sobieski war 
unter deren Anzahl, mehr aus Erkenntlichkeit, 
als aus Ehrgeize. Wozu konnte er, als Groß⸗ 
feldhere und Großmarſchall, noch ſteigen ? 
Die meiſten behaupteten, man haͤtte ihn ge⸗ 
nug gebethen, und nach ſo vieler Weichmuͤthig⸗ 
keit muͤßte man endlich auf das wahre Beſte 
des Vaterlandes denken. Man raͤumete ein, 
daß Caſimir ein guter Ehegemahl, ein guter 
Herr in ſeinem Pallaſte, ein guter Freund, 
leutſelig, geſpraͤchig, ein Liebhaber der Gerech⸗ 
tigkeit, wenn er ſie kannte, ja ſo gar ein 
Krieger von Seiten der Tapferkeit geweſen: 
man haͤtte aber auch gern Fleiß und Geſchick⸗ 
lichkeit zu regieren haben moͤgen. Exinnert ihr 
euch nicht, ſagete einer zum andern, wie ſein 
Leben in den Armen der Koͤniginn geweſen; 
wie fein Pallaſt gleich nach der Tafel verſchloſ⸗ 
ſen geweſen; mit was fuͤr Sorgfalt man alle 
Geſchaͤffte entfernete, wie viele Stunden er in 
feinen Gaͤrten, auf der Jagd, bey dem Epir- 
le, oder andern Zeitvertreiben verderbete, wel⸗ 
che ſich weit in die Nacht hinein zogen, und 
der Arbeit des andern Morgen ſchadeten; was 
fuͤr Neigung er ſtets zu dem Privatleben, und 
was für Abneigung er vor dein öffentlichen -Lez 
ben bezeuget hat? Haben wir ihn nicht in 
den Gerichten, in dem Senate, auf den Reichs⸗ 
tagen die Laune bekommen, und ſich auf eine 
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unanſtaͤndige Art über die Arbeiten der koͤnigli⸗ 
chen Wuͤrde aͤrgern ſehen? Wir wollen ihn 
nicht mehr mit eiteln Vorſtellungen ermuͤden. 
Ihm eine Laſt abnehmen, die er, nach ſeinem 
eigenen Geſtaͤndniſſe, nicht mehr ertragen kann, 
das heißt ihm dienen, das heißt ihn lieben ). 
Der Primas, Prazmowski, welcher nicht ver⸗ 
prüßlich daruͤber war, die Rolle des Zwiſchen⸗ 
koͤniges zu ſpielen, unterſtuͤtzete dieſes Gut⸗ 
achten; und man beſchaͤfftigte ſich weiter nicht, 
als mit zwoen Sachen. Die eine war, das 
Jahrgeld des geweſenen Koͤniges einzurichten, 
welches auf dreyhunderttauſend Gulden geſetzel 
wurde. Die andere machete mehr Verlegenheit, 
und das war die Abdankungsurkunde. Ich 
habe geſaget, man hatte noch kein Muſter da⸗ 
von; man arbeitete daran. Ich wiedme ſie 
der Geſchichte, damit ſie denen Koͤnigen dienen 
koͤnne, welche einſehen, daß ſie nicht ſtark ge⸗ 
nug zum Throne ſind, und Caſimiren nachah⸗ 
men wollen. 

Wir Johann Caſimir, Koͤnig in Polen, und 
Großherzog in Litauen, thun den gegenwaͤrtigen 
und kuͤnftigen Zeiten kund und zu wiſſen, daß, 
da wir uns durch das Alter geſchwaͤchet, und 
durch ſo viele Arbeiten beſchweret gefuͤhlet, wo⸗ 
zu unſere Kraͤfte nicht mehr zureichen koͤnnen, 
wir aus eigener Bewegung den Entſchluß ge⸗ 
faſſet, von der Krone abzudanken, damit wir 
mit mehrerer Freyheit dem großen Werke unſe⸗ 
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rer Seligkeit obliegen koͤnnen. Daher haben 1668 J. 


wir den 12fen des Brachmongtes, den Senat 
zu Warſchau zuſammen berufen, um ihm un⸗ 
fere Geſinnungenſ zu eröffnen. Die Senatoren 
aber, welche eben ſo ſehr von der Groͤße, als 
Neuigkeit der Sache, geruͤhret worden, haben 
die Entſcheidung an das Urtheil der ganzen Rez 
publik verwieſen. Wir haben alfo die Bers 
ſammlung aller Stände auf den zten Auguſt 
angeſetzet; und da haben wir, ſo bald wir 
nur das Wort Abdankung ausgeſprochen, die 
Liebe und das Bedauern unſerer treuen Unter⸗ 
thanen erfahren, welche fih aller Wohlthaten 
unſerer Vorfahren gegen die Republik, und ins⸗ 
beſondere alles deſſen, was wir fuͤr ſie gethan 
haben, erinnerten, und nichts vergeſſen haben, um 
uns auf dem Throne zu behalten: nichts aber 
hat uns wankend machen koͤnnen. Es mußte 
alſo zu einer feyerlichen Abdankung, in Gegen⸗ 
wart aller Staͤnde, geſchritten werden, vermoͤge 
welcher, nach einer reifen Ueberlegung, und 
mit Einwilligung des ganzen Koͤnigreiches, 
„Wir Johann Caſimir, bey gefunden Leibe und 
„Verſtande, frey und ohne Zwang, dem Koͤ⸗ 
„nigreiche Polen, und Großherzogthume Litauen, 
„und allen Kronguͤtern, die damit verknuͤpfet 
„find, entſagen. Wir ſtehen gegenwaͤrtig und 
»kuͤnftig von allen Rechten der Mafßeſtat ab, 
„und geben die Krone mit allem, was dazu ge⸗ 
vhoͤret, wieder in die Haͤnde des Senates, der 
vKandbothen und der ganzen Republik, wobey 
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„wir alle Staͤnde, und einen jeden Unterthan 
insbeſondere, von dem Eide der Treue, des 
„Gehorſames und der Huldigung losſprechen; 
„und da kraft dieſer Abdankung die Zwiſchen⸗ 
„regierung offen ift, fo hat der hochwuͤrdig⸗ 
pite Erzbiſchof zu Gneſen, Primas des Koͤnig⸗ 
„reiches, das Recht, mit allen Staͤnden zu 
„der Wahl eines neuen Koͤniges, nach den Ge⸗ 
„feßen und Herkommen zu ſchreiten; in wel⸗ 
sche Wahl wir uns auf keine Art und Meife 
„zu miſchen verſprechen. Zur Beglaubigung 
„deſſen, und zu ewiger Beſtaͤrkung, haben wir 
„gegenwärtige Urkunde mit unſerer Hand unter⸗ 
„zeichnet, und das Majeftärsfiegel beygefuͤget. 
„Gegeben zu Warſchau, auf dem allgemeinen 
„Reichstage, den 17ten des Herbſtmongtes, im 
51668 Jahre, dem 21ſten unſerer Regierung. 


Durch dieſe Urkunde war die Republik von 
dem Könige entbunden, der König aber war 
es nicht eher, als in dem Augenblicke, da ſie 
ihm eine Gegenürkunde gab, wodurch fie feine 
Abdankung annahm, und alle Verbindungen zer⸗ 
riß, die er mit ihr eingegangen war; da ſie 
ihn auch ihrer Seits von denen Vertraͤgen, 
oder ſo genannten Pacta conventa, losſprach, 
welche er bey feiner Krönung beſchworen hat⸗ 
te. Nachdem alles geendiget war: ſo nahm 
man gegenſeitig Abſchied von einander, an wel⸗ 
chem Wortgepraͤnge der Witz mehr Antheil hatte, 
als das Herz. Hierauf fuͤhrete man den ge⸗ 

weſe⸗ 


weſenen König in eine Vorſtadt von Warſchau, 
wobey man ihm zum letzten Male die Ehre er⸗ 
wies, die man ihm nicht mehr ſchuldig war ). 


Er war der letzte von dem Stamme der 
Jagellonen, welcher faſt dreyhundert Jahre lang 
regieret hatte. Nichts iſt veraͤnderlicher, als 
das Gluͤck dieſes Herrn. Da er ein geborener 
koͤniglicher Prinz war, ſo konnte er doch der 
Begierde, ein Ordensmann zu werden, nicht 
widerſtehen, welche Art von Krankheit die Ju⸗ 
gend angreift, ſaget der Abt von Saint Pier⸗ 
re, und welche er die Kinderblattern des Gei⸗ 
ſtes nennet. Der Papſt heilete ihn davon, 
da er ihn zum Cardinale machete; und nach⸗ 
dem er ein Koͤnigreich regieret ie; ſo kam 


er nach Frankreich, Mönche zu regieren. Die 


beyden Abteyen, welche ihm Ludwig der XIV 
gab, naͤmlich Saint Germain des Prez und Saint 
Martin de Nevers, wurden ein noͤthiger Unterhalt 
fuͤr ihn; denn Polen wollte ihm das Jahrgeld 
nicht geben, wozu es ſich verſtanden hatte; wel⸗ 
ches die Aufrichtigkeit der Thraͤnen gar nicht be⸗ 
wies, welche es bey ſeiner Abdankung vergoſſen 
hatte; und unter der Zeit murrete man in Frank⸗ 
reich wider einen Fremden, welcher dahin kam 
und den Kindern des Hauſes das Brodt entzog. 
Andere griffen die Tugend an, die ihm in ſeinem 
neuen Stande zukam. - Ex befuchete oft die Ma⸗ 
ria Mignot, diejenige Waͤſcherinn, welche des 
K 4 Gluͤckes 
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Gluͤckes Eigenſinn erſtlich in das Bette eines Par⸗ 
lementsrathes zu Grenoble, und hernach des 
Marſchalles de l' Hopital, gebracht hatte. Dieſe 
ſonderbare Frau, welche zweymal Witwe ge⸗ 
worden, behauptete gegen Gourville, fie hätte 
fih ingeheim mit dem Könige Caſimir vermaͤh⸗ 
let. Dieſen Titel König, verweigerten ihm feis 
ne alten Unterthanen, welche ſageten, alles, was 
fie ihm zuſtehen koͤnnten, waͤre der Titel Exrex, 
geweſener König ). Wenn es ihn gereuete, 
daß er abgedanket hatte: ſo dauerte ſeine 
Reue nicht lange. Der Tod befreyete ihn bald 
davon. 
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Koͤniges in Polen. 


Das III Buch. 


Seu eine Nation einen Herrn ſuchet, fo 
findet ſich kein Prinz, der ſich nicht im 
Stande zu ſeyn glaubet, ſie zu regieren; Juͤng⸗ 
linge ſo gar, die noch nichts, weder in den Cabi⸗ 
netten, noch bey den Krieges heeren, gethan haben. 
Es gaben ſich viele Candidaten an; der Sohn des 
Cjares, der Fuͤrſt von Siebenbürgen, Ragotski, 
der junge Prinz von Anguien, und im Falle die 
Republik ihn verwuͤrfe, der Prinz von Conde, 
ſein Vater. Noch zween andere kamen auf die 
Rennbahne; der Prinz Karl von Lothringen, der 
Sohn des Herzoges Franz, und der Herzog von 
Neuburg, Pfalzgraf am Rheine. 

Die Republik verwarf gleich die vier erſten 
aus verſchiedenen Urſachen; den Sohn des Cza⸗ 
res wegen feiner Religion, ob er gleich verſprach, 
ſolche abzuſchwoͤren; eine betruͤgliche Abſchwoͤ⸗ 
rung, weil er nicht mehr daran dachte, nachdem 
ihm die Krone fehlgeſchlagen war. Nagotski 
wurde verworfen, weil Polen noch von dem Krie⸗ 
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gesfeuer rauchete, welches ſein Vater darinnen 
angezuͤndet hatte. Der Herzog von Anguien hatte 
ſeine Jugend und ein großes Verbrechen wider 
ſich; Caſimir hatte naͤmlich fuͤr ihn eine Wahl 
wider das heiligſte Geſetz der ganzen Republik 
veranſtalten wollen. Frankreich ſelbſt hatte ihm 
ſeinen Schutz wieder entzogen, um ſolchen auf den 
Prinzen von Conde, ſeinen Vater, zu bringen. 
Der Sohn gab nur noch gute Hoffnung. Der 
Vater war ſchon ein voͤllig gebildeter Held, durch 
beynahe eben ſo viele Siege beruͤhmt, als er ſich 
vorgenommen hatte, nur allein vom Tuͤrenne uͤber⸗ 
wunden, ohne etwas von ſtinem Ruhme zu ver⸗ 
lieren, ein eben ſo guter Staatsmann, als Heer⸗ 
führer. Es brauchete große Streiche, einen der⸗ 
gleichen Mitwerber in Polen zu vertreiben. Man 
wandte die Pfeile der Verleumdung dazu an, und 
ſie kamen aus Frankreich. Es gieng eine 
Schmaͤhſchrift in Polen herum, und lief aus einer 
Hand in die andere. 

Man las darinnen: „Troja und alle ſeine 
„Herrlichkeit waͤre dahin; der mehr durch die Un⸗ 
„mäßigkeiten feiner. Jugend, als durch das Alter 
„verfallene, von dem Zipperlein und einer Nerven⸗ 
„ſchwachheit mitgenommene Held, waͤre verbun⸗ 
„den, ſich als ein Denkmaal ſeines alten Glanzes 
„tragen zu laſſen; er braͤchte feine Tage im Muͤßig⸗ 
„gange zu, und wäre hinfuͤhro zu einem anhalten⸗ 
„den Fleiße nicht faͤhig. Beſeelete ihn ehemals 
„der Gott Mars in dem Treffen: ſo gab ihm 
„Minerva keine weiſe Anſchlaͤge in dem Rathe ein; 
ver hätte niemals den Frieden gekannt, und nur 
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snah Kriege getrachtet, wozũ er nicht mehr tuͤchtig 
„wäre; und geſetzt / daß fein Geiſt wieder aufwachete, 
fo wuͤrde es nur zur Zerſtoͤrung der polniſchen 
„Kriegesmacht geſchehen, die er nach der franzoͤ⸗ 
sfifchen. Art wuͤrde bequemen wollen. „ Die 
Schmaͤhſchrift ſetzete hinzu: „Sein Herz waͤre 
„nicht gemacht, die Menſchlichkeit und Freund⸗ 
„ſchaft zu empfinden; er haͤtte Bouillon und Tù: 
„renne verlaſſen, die feinem Chid fale ſich ergeben 
„hatten; er waͤre von einem hochmuͤthigen und 
vheftigen Naturelle; er haͤtte zu den Zeiten der 
„Unruhe dem franzoſiſchen Senate unanſtaͤndig bes 
„gegnet ; und er hätte Mordbrenner in Sold ge⸗ 
„nommen, um den Pallaſt in Brand zu ſtecken, 
„wo er fich verſammelte. Seiner Religion wurde 
5 venig geſchonet, als feines Charakters. Er 
ieße fih in Spoͤtterehen über die chriſtlichen 
0 heraus; man haͤtte ihn niemals zu den 
„süßen eines Prieſters geſehen; feine Tafel wuͤrde 
„des Freytages mit Fleiſche beſetzet. Ein polni⸗ 
yſcher Herr hatte ſich dabey befunden, und breis 
„tete ſolches uͤberall aus. Ein anderer hatte ihn 
„an einem hohen Feſttäge tanzen geſehen., So 
gar die Seherzreden, woruͤber Paris nur lachete, 
waren in nn ae Man fuͤhrete an, 
er hätte bey einem Abendeſſen bey dem Cardinale 
Mazarin zu einem Edelknaben geſaget: Gieb 
mir von dem Weine, wovon der Cardinal 
trinkt, wenn er mit Madame de * *-allein 
ift. Die polniſchen Biſchöfe ſahen dieſes Spaß⸗ 
wort als eine Unterlaßung der Ehrerbiethung fuͤr 
die Cardinalswuͤrde und die Kirche an, und ſie 
ver⸗ 
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I. vergaßen feine eigenen Buhlſchaften nicht; gleich 


als wenn man nicht den Prinzen alle Schwachheiten 
verzeihen muͤßte, die nicht im geringſten einen Ein⸗ 
fluß in die oͤffentlichen Geſchaͤffte haben. Kurz, 
wenn Frankreich den Prinzen von Conde der Krone 
Polen anboͤthe, ſo geſchaͤhe es nicht ſowohl, ſa⸗ 
gete man, um ihr zu dienen, als vielmehr ſeiner 
los zu werden . 

Unterdeſſen daß man in Polen eine ſo unge⸗ 
ſtalte Abbildung von dem Helden von Rocroi 
machete, nahm er in weniger als dreyen Wochen, 
die Franche Comts ein, die damals noch wirklich 
frey war. Es ift wahr, er hatte den Statthal⸗ 
ter und den Abt Johann von Vatteville gewon⸗ 
nen, welcher zuerſt ein Officier, darauf ein Car⸗ 
thaͤuſer, hernach ein Muſulman bey den Türken, 
und endlich ein Geiſtlicher geweſen, da er denn 
damit ſchloß, daß er ſeinen Koͤnig und ſein Vater⸗ 
land verrieth. Nichtsdeſtoweniger zeigete dieſes 
mit Raͤnken und Belagerungen untermengete Un⸗ 
ternehmen noch Kopfes und Munterkeit genug. 
Man war aber damals in Polen geneigt, alles 
wider Frankreich und die Franzoſen zu glauben. 
„Dieſe auffahriſchen und leichtſinnigen Gemuͤther, 
sfagete man, werden fih- niemals mit unſerm 
„Phlegma und mit unſerer Ernſthaftigkeit recht 
»vertragen. Ihre ungemeſſene Ehrſucht wuͤrde 
„ung in alle ihre Kriege mit ziehen; und ihre Ein⸗ 
„bildung von ſich ſelbſt uns alle unfere Lorbeern 
vrauben. Haben wir nicht einige von ihnen fagen 

„hören, 
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„hören, die Polen waͤren tapfer, wenn fie von 1668 J. 


„Frauzoſen gefuͤhret wuͤrden? Sie ſchaͤtzen nur 
„ihre Nation und ihren König hoch, welcher nach 
„der allgemeinen Monarchie ſtrebet. Sie haben 
„ein Buch gemacht, Aufſuchung der Gerechtſa⸗ 
„men ), welches ihm alle die Länder giebt, wo 
„reine Waffen hinreichen koͤnnen. Unſeres wird 
»in Unterſuchung kommen. Die Sorbonne, die 
„Parlemente oder Gerichtskammern werden zu uns 
„ferm Schaden den Ausſpruch thun ). » 


Auf dieſe Art arbeitete man, des Prinzen von 
Conde Partey zu Grunde zu richten. Ludwig der 
XIV ſelbſt, welcher mit Schweden unterhandelt 
hatte, um die Stimmen zu erzwingen, verſetzete 
ihm den letzten Streich, durch eine ploͤtzliche Berr 
aͤnderung, welche neue Vortheile herbeyfuͤhrete. 
Der Churfuͤrſt zu Brandenburg hatte ſich mit 
Frankreichs Feinden vereiniget und in den Nies 
derlanden furchtbar gemacht. Es war viel daran 
gelegen, daß man ihn von den Bundesgenoſſen da⸗ 
durch abzoͤge, daß man ihm die polniſche Krone 
fuͤr den Herzog von Neuburg zeigete, von dem er 
Vergroͤßerungen für fein Haus erwartete, Lud⸗ 
twig der XIV machete fich kein Bedenken, der Ne- 
publik Polen die Exklaͤrung thun zu lafen, er 
ſtuͤnde von ſeinem erſten Anſuchen ab, und wen⸗ 
dete feine Gunſt auf den Herzog von Neuburg 9. 

So 
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So ſtunden die Sachen, als der Reichstag 
zur Wahl im Maymonate eroͤffnet wurde. So 
bald der Thron erlediget iſt, werden alle Gerichts⸗ 
hfe geſchloſſen, und alle ordentliche Triebfeder n 
der Regierung bleiben ſtille ſtehen. Alle Gewalt 
kömmt auf den Primas. Dieſer Zwiſchenkoͤnig 
hat einigermaßen mehr Macht, als der Koͤnig, 
und die Republik ſchoͤpfet darüber keinen Verdacht, 
weil er nicht die Zeit hat, ſich fuͤrchterlich zu ma⸗ 
chen. Er giebt allen regierenden Herren von der 
Erledigung des Thrones Nachricht: es iſt um 
eine Krone zu ſtreiten. Er fertiget die Univerſa⸗ 
lien zur Wahl aus. Er befiehlt den Staroſten, 
die Schloͤſſer genau zu bewachen, und den Groß⸗ 
feldherren die Graͤnzen zu bewahren, wohin ſich 
alle Kriegesvoͤlker begeben. Wenn fih irgend ein 
fremder Miniſter in dieſem Augenblicke daſelbſt 
zeigete: fo wuͤrde man ihm den Eintritt ſo lange 
verſagen, bis er einen Paß von dem Primas er⸗ 
halten haͤtte. Der ſonderbare Fall, worinnen 
man ſich befand, zog die Augen wieder auf Caſi⸗ 
miren. Ungeachtet ſeiner Abdankung hatte er 
doch noch nicht Polen verlaſſen. Man verband 
ihn, daß er ſich auf vierzig Meilen weit von War⸗ 
ſchau entfernete, damit man ihn außer Stand ſe⸗ 
gete, fich für, keine Partey um Stimmen zu be⸗ 
werben. 

Das freye Feld bey Wola, vor den Thoren 
von Warſchau, iſt der Schauplatz der Wahl. 
Alle Edelleute des Koͤnigreiches haben daſelbſt ein 
Recht zur Stimme. Die Polen lagern ſich an 
dem linken Ufer der Weichſel, die Litauer an dem 
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rechten; beyde unter den Fahnen ihrer eigenen 
Woiwodſchaften. Es iſt ein buͤrgerliches Heer 
von hundert und funfzigtauſend bis zweytauſend 
Mann, welches die größte Freyheit ausuͤbet. Diez 
jenigen, welche nicht das Mittel haben, ſich ein 
Pferd und einen Saͤbel anzuſchaffen, halten ſich 
hinten zu Fuße auf, mit Sicheln bewaffnet, und 
ſcheinen eben ſo ſtolz deswegen zu ſeyn, da ſie eben 
das Recht haben, ihre Stimme zu geben. 

Das Wahlfeld iſt mit einem Graben und 
Walle, nebſt drey Thoren darinnen, zur Vermei⸗ 
dung der Verwirrung, umgeben; eines gegen Mor⸗ 
gen fuͤr Großpolen, das andere gegen Mittag fuͤr 
Kleinpolen, das dritte gegen Abend fuͤr Litauen. 
Mitten auf dieſem ſo eingeſchloſſenen Felde, wel⸗ 
ches man Kolo nennet, erhebt ſich ein großes hòl- 
zernes Gebäude; dieß ift die Szopa, oder der 
Senatsſaal. Die Landbothen wohnen deſſen Bes 
rathſchlagungen bey, und hinterbringen ſie den 
Woiwodſchaften. Ihr Marſchall ſpielet hier noch 
eine viel groͤßere Rolle, als auf den ordentlichen 
Reichstagen. Da er der Mund des Adels iſt: 
ſo iſt er im Stande, den Kronwerbern große Dien- 
ſte zu leiſten. Ihm liegt es auf, die Wahlur⸗ 
kunde zu entwerfen; und der erwaͤhlete Koͤnig 
kann ſie nur von ſeiner Hand erhalten. Es war 
ein Potozki, welcher dieſe wichtige Verrichtung 
verſah. 

Es iſt bey Strafe, fuͤr einen Feind des Vater⸗ 
landes erklaͤret zu werden, verbothen, bey der 
Wahl mit ordentlichen Kriegesvoͤlkern zu erſchei⸗ 
nen, damit man alle Gewaltthaͤtigkeit vermeide. 


Der 
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Der Adel aber, welcher ſtets mit Piſtolen und 
Saͤbeln bewaffnet iſt, uͤbet ſelbſt unter ſich Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit aus, indem er Freyheit ſchreyt. 


Diejenigen, welche oͤffentlich nach der Krone 
ſtreben, duͤrfen durchaus nicht auf das Wahlſeld 
kommen, aus Furcht, ihre Gegenwart moͤchte da⸗ 
ſelbſt den Stimmen Zwang anthun. Der Koͤnig 
ſoll nemine contradicente, das iſt durch alle 
Stimmen, ohne keines Widerſpruch, erwaͤhlet 
werden. Ein einziger Edelmann widerſetzete ſich 
Uladislabs des VI Wahl. Man fragete ihn, 
was er an ihm auszuſetzen haͤtte? Nichts, ant⸗ 
wortete er, aber ich will nicht, daß er Koͤnig 
ſeyn ſoll. Die Ausrufung wurde einige Stunden 
aufgeſchoben, welche ängewandt wurden, ihn zu⸗ 
ruͤck zu bringen. Es gluͤckete; und der Koͤnig 
wollte endlich den Bewegungsgrund ſeiner Wider⸗ 
ſetzung wiſſen. Ich wollte nur ſehen, antwor⸗ 
tete er, ob unſere Freyheit noch beſtuͤnde; ich 
bin zufrieden; und Sie werden keimen beſſern 
Unterthan haben, als mich Man erkennet 
den Bewegungsgrund des Geſetzes. Eine uͤber⸗ 
ausgroße Familie nimmt einen Vater an; alle 
Kinder muͤſſen es zufrieden ſeyn. Dieſe Betrach⸗ 
tung iſt ſchoͤn. Wenn man ihr aber nach der 
Strenge folgete: ſo wuͤrde Polen keinen recht⸗ 
mäßigen König haben. Man verläßt alfo die 
wirkliche Einmuͤthigkeit, um ſich mit dem Schel⸗ 
ne zu begnügen, oder vielmehr der Saͤbel erfuͤl⸗ 
let das Geſetz, wenn es das Geld nicht hat thun 
koͤnnen. 
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ſo geſchieht keine Wahl auf der Welt mit mehr 
Ordnung, Wohlanſtaͤndigkeit und ſcheinbarer Frey⸗ 
beit. Der Primas wiederholet in wenigen Wors 
ten dem ganzen Adel zu Pferde die Verdienſte der 
Candidaten, welche bereits auf den Landtagen ſind 
unterſuchet worden. Er ermahnet ihn, den wit- 
digſten zu erwaͤhlen; er ruft den Himmel an; er 
ſegnet die Menge und bleibt mit dem Reichstages⸗ 
marſchalle allein, unterdeſſen daß fich der Senat. 
in die verſchiedenen Woiwodſchaften zertheilet, an 
der Einmuͤthigkeit der Stimmen zu arbeiten. 
Wenn es ihm gelingt, ſo geht der Primas ſelbſt 
hin, fie zu ſammeln, wobey er nochmals alle 
Candidaten nenner. Szoda, antwortet dieſer 
Adel: den wollen wir. Und zu gleicher Zeit et- 


nh | Ehe es zu dieſem aͤußerſten Mittel kommt: 1669 J. 
| 
| 
| 


10 ſchallet die Luft von feinem Namen, dem Bibat 
und Piſtolenſchuͤſſen. Stimmen alle Woiwod⸗ 
m ſchaften auf einerley Art; fo ſetzet ſich der Pri⸗ 
0 mas zu Pferde; und alsdann folget die tiefſte 


Stille auf das groͤßte Geraͤuſch. Er fraget 
dreymal, ob jedermann zufrieden iſt; und ruft, 
nach dem allgemeinen Beyfalle, dreymal den Kå- 
nig aus. Der Krongroßmarſchall wiederholet die 
Ausrufung auch dreymal an den dreyen Thoren 
des Wahlfeldes. Was fuͤr ein Koͤnig! wenn er 
die Eigenſchaften dazu hat; und was fuͤr Ge⸗ 
„ rechtſamen! Die Stimmen eines ganzen Nol- 
kes ſind die erſte und ſchoͤnſte unter den Ge- 

rechtſamen. 
Dieſes Gemaͤhlde einer freyen und ruhigen 
Wahl ſtellet nichts von demjenigen vor, was or⸗ 
n dent⸗ 
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dentlich dabey vorgeht. Die Beſtechung der 
Großen, die wilde Unbaͤndigkeit der Menge, die 
heimlichen Bewerbungen, die Parteyen, das Gold 
und die Waffen der fremden Machten, thun ofte 
mals Gewalt und faͤrben den Schauplatz mit Blu⸗ 
te. Der Czar Alexis ruͤckete, um ſeinen Sohn 
Fedor erwaͤhlen zu laſſen, mit einem Heere von 
achtzigtauſend Mann an. Er war damals noch 
nicht Peters des I Vater, defen Größe die Erde 
in Erſtaunen ſetzen ſollte. Der Großkanzler von 
Litauen, Caſimir Paz, rettete die Republik, in⸗ 
dem er den Czar Alexis aufhielt, welcher ſie zer⸗ 
ruͤtten wollte; und unterdeſſen, daß er ihm mit 
einem gluͤcklichen Erfolge ſchmeichelte, ohne den 
Degen zu zuͤcken, beſchaͤfftigte man ſich mit den 
beyden andern Mitwerbern, dem Herzoge von 
Neuburg und dem Prinzen Karl von Lothringen. 
Der erſte, welcher ſchon ſechzig Jahre alt 
war, wurde nicht allein von Schweden, von den 
Churfuͤrſten zu Brandenburg und Sachſen, ſon⸗ 
dern auch von dem Koͤnige in Frankreich, und dem 
Kaifer unterſtuͤtzet. Dieſe Unterſtuͤtzung zeigete 
eines von denjenigen Dingen, woruͤber diejenigen 
allezeit erſtaunen, welche die regierenden Fuͤrſten 
nicht kennen. Ludwig der XIV verließ einen 
Bourbon, und Leopold einen Prinzen von Lothrin⸗ 
gen, welchen er als den aͤlteſten ſeines Hauſes 
anſah; beyde, um einen Fremden zu beſchuͤtzen. 
Der Prinz Karl, ein Sohn des Herzoges 
Franz, und Neffe des wankelmuͤthigen Karls des 
IV, welcher ſeine Lebenszeit damit zubrachte, daß 
er ſeine Staaten verlor und wieder wegnahm, hatte 
fuͤr 
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für ſich die Bluͤthe des Alters, eine gluͤckliche 1669 9. |) 
Geſichtsbildung, eine heroiſche Geſtalt, die Staͤr⸗ 
ke des Leibes, die Munterkeit der Seele, einen 
Ruhm, daß er guͤtig und auf alles achtſam waͤre, 
daß er Gaben zum Kriege beſaͤße, wovon er in 
Hungarn Proben abgeleget hatte. Zween andere 


Geſichtspuncte zeigeten ihn auch auf eine guͤnſtige 

Art. Da er noch frey war, ſo konnte er eine der 

Republik angenehme Vermaͤhlung treffen; und der 
n Prinz von Lixen, ſein Abgeſandter, ſagete zu dem 
in ganzen Adel: Er ſtellet fich ohne Beyſtand dar, 
w damit er fin Gluͤck nur von Ihnen ſelbſt erhalten 
nit und Ihnen als König feine Erkenntlichkeit bezeu⸗ 
hen gen könne, Um ihm noch mehr Gunſt zu erwer⸗ 
han ben, fo ſprengeten einige Jeſuiten aus, er wäre 
0 ſehr andaͤchtig gegen die heilige Jungfrau, in ſei⸗ 
A ner Familie fanden ſich dreyhundert Heilige, und 
ak Ter ſagete alle Tage die Litaney her 9. Ohne 
den Staaten hatte er nur feinen Beichtvater, den Je⸗ 
iw ſuiten Richard, und einen irlaͤndiſchen Mönch, der 
en als ein Cavalier verkleidet war, zu ſeinen gehei⸗ 
% men Agenten. Dergleichen Abgeſchickte waren 


nicht vermoͤgend, ihm Achtung zuzuziehen. 

Man ſchritt ſchon zu den Wahlſtimmen, und 
man ſtund auf dem Puncte, zu entſcheiden, als 
Debiczki, Faͤhndrich von Sendomir, ein durch 


ins 2 ; AE ATI VAA 

f feine Sitten und weißen Haare ehrwuͤrdiger Mann, 
P dem Adel zu verſtehen gab: „Die Partey des 
| 


„Prinzen von Conde lebete wiederum auf, es waͤre 
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„Prazmowski gehalten worden; man kennete die 
„ordentlichen Streiche von Frankreich wohl; es 
„ließe durch ſeine Geſandten das eine ſagen, und 
„triche unter der Hand das andere. Der Prinz 
„von Conde wuͤrde in dem Augenblicke, da man 
ves fich am wenigſten verſaͤhe, zum Koͤnige ausge⸗ 
„rufen werden, wenn man nicht eilete, es zu perz 
„hindern., So gleich auf der Stelle lief die 
Mitterfchaft zu dem Senate und verlangete die 
Ausſchließung des Prinzen; welches Verlangen 
den ‚Senat ſehr verlegen machete. Der Pri- 
mas ſuchete ſeine Antwort in den Augen der Se⸗ 
natoren. 

Sobieski haͤtte, als Großfeldherr, an den 
Graͤnzen ſeyn ſollen; das Wahlfeld war ihm un⸗ 
terſaget. Die große Achtung aber, worinnen er 
ſtund, hatte ihn uͤber die Satzungen erhoben; 
Schwachheit in der Republik, weil die Geſetze in 
hoͤhern Ehren ſollen gehalten werden, als die großen 
Maͤnner. Da Sobieski die Verlegenheit des 
Primas ſah: fo nahm er das Wort. Es war 
ihm viel daran gelegen, daß die Ausſchließung aus⸗ 
geſprochen wurde. Denn ob er gleich nicht unter 
den Candidaten war: ſo wußte er doch, daß ſich 
eine freye Nation in einem Augenblicke auf eine 
ganz andere Seite wenden konnte; und in dieſem 
Falle konnte ſich der Held der Nation wohl 
ſchmeicheln, daß er ihre Blicke auf ſich ziehen 
wuͤrde. Man ſehe gleichwohl, wie er redete. 

„Es iſt ganz unterſchieden, jemanden ſeine 
„Stimme verſagen, oder ihn ausſchließen. Die 
„Verſagung iſt eine Ausübung der Freyheit; die 

„Aus⸗ 
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„Ausſchließung ift ein Schimpf. Wenn die Nit- 
„terfchaft die Freyheit des Senates alfo zu binden 
»gedenket, fo gehe ich hinweg, damit ich keinen 
»Theil an der Knechtſchaft und an dem Schimpfe 
„habe, den man einem großen Prinzen anthun wuͤr⸗ 
»de. Wenn man ſich begnuͤget, ihm die Stim⸗ 
„men zu verſagen: fo weis man, daß es meine 
„Gewohnheit ift, der Öffentlichen Stimme zu wei- 
„chen. „ Den andern Morgen wurde es die oͤf⸗ 
fentliche Stimme, und der Primas ſprach die 
Ausſchließung wider ſein eigenes und des Senates 
Gutachten aus ). 

Alle Staͤnde beruhigten ſich auf eine Zeitlang, 
da ſie nur die Augen auf den Herzog von Neuburg 
und den Prinzen Karl von Lothringen gerichtet 
hatten.“ Man unterſuchete ihre Tugenden und 
Laſter, das Gute und Boͤſe, welches die Repu⸗ 
blik davon erwarten konnte. Vor dem Gerichts 
ſtuhle der Freyheit muͤſſen fich die Fuͤrſten richten 
laſſen, wenn ſie dasjenige lernen wollen, was 
man von ihnen denket. An ihrem Hofe bleibt es 
ihnen ewig unbekaunt. 

Die Anhaͤnger des Prinzen Karls, das iſt, 
der größte Theil des Adels zu Pferde, hoͤreten 
nicht auf, zu wiederholen: „Was wollen wir 
„mit dem Herzoge von Neuburg machen? Der 
„techsigjährige Herr wird kaum die Krone verſu⸗ 
„het haben, ſo werden wir an eine andere Wahl 
„denken muͤſſen, indem er uns wieder in die Un⸗ 
stuhe ſtuͤrzet; und wenn er auch länger. leben 

g 3 „follte, 
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„ſollte, als es erlaubet ift, zu hoffen; wird ihm 
„da ſein Alter wohl erlauben, unſere Sprache zu 
„lernen, ſich nach unſern Sitten zu bilden, die 
„Beſchwerlichkeiten der Reichstage, der Gerichte, 
„des Senates und des Lagers zu ertragen? Was 
„er Gutes erwarten wir von ihm? Zu viele Po- 
„tentaten nehmen fich feiner an, als daß er uns 
„nicht etwas koſten ſollte. Schweden und Bran⸗ 
„denburg liegen nahe bey uns. Man biethet uns 
„einen König dar: aber man führe uns doch an, 
„was er im Kriege oder im Frieden zur Ehre und 
„Gluͤckſeligkeit feiner Unterthanen gethan hat. Al⸗ 
„les, was man weis, ift, daß er ein Vater einer 
zahlreichen Familie ifte Zween von feinen Soͤh⸗ 
vnen find zum geiſtlichen Stande beſtimmet. Gür 
„wen werden unſere beſten Abteyen, unſere reich⸗ 
siten Bisthuͤmer anders ſeyn, als für fie? Und 
„ſeine Toͤchter! Was für eine Laft für den 
„Staat! Wenn dieſer Greis unſere Krone ſu⸗ 
„het, fo geſchieht es nicht fo wohl für fich, als, 
„wir duͤrfen nicht daran zweifeln, für ſeine Rach⸗ 
„kommenſchaft, die er auf den Thron erheben 
„will. Wir werden, der Haͤrte einer hochmuͤthi⸗ 
„gen Nation auf immer und ewig überliefert, den 
„Hof und die großen Stellen mit Deutſchen beſe⸗ 
„een ſehen, die uns unaufhoͤrlich ihre Herkunft 
„ruͤhmen werden, die uns und unſere Weiber 
„beraͤchtlich anſehen werden, uns, die Kinder der 
„Sarmaten, die ſo vielmal Deutſchland haben 
„zittern laffen ). „ 

„Das 

ai a. d. 76 S. 
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»Das Gluͤck biethet uns einen andern Prin⸗ 1669 


zen an, der von dieſem ganz unterſchieden ift. Er 
vkoͤmmt von einer beſcheidenen Nation und. ift ſelbſt 
»beſcheiden; bloß an der Spitze eines Krieges⸗ 
„heeres ſtolz. Die e ger, wenn er ihrer in 
„einer kleinen Anzahl mitbringt, werden ſich für 
„gar zu gluͤcklich halten, wenn ſie uns gleich ge⸗ 
„hen. Ohne große ne Europa zu 
„bewegen, damit er ſich erhebe, will er unſern 
»Jepter nur unſern Stimmen zu danken haben. 
„Sein Alter, feine Geſtalt, feine Stärke, feine 
„Tugenden, die Thaten, die ihn bereits an 
„gemacht haben, alles prophezeyet uns eine weiſe 
„nd gluͤckliche Regierung. Seine Kinder, wenn fie 
„ihm folgen follen, werden geborene Polen und von 
seiner ſolchen Mutter ſeyn, als es uns gefallen 
„wird ). „ 

Der Senat, die Landbothen und faſt alle die 
Großen, welche den Herzog von Neuburg haben 
wollten, raͤumeten ein, daß die Abſchilderung des 
lothringiſchen Prinzen getreu wäre, Allein, nach⸗ 
dem ſie die Abbildung ſeines Mitwerbers ein we⸗ 
nig gemildert hatten, fo ruͤhmeten fie defen große 
Beſitzungen, und das, was er der Republik ver⸗ 
ſprach: eine Anzahl Kriegesvoͤlker, die auf feiz 
ne Koſten ſollten unterhalten werden, ein Jahr 
Sold fuͤr die Nationaltruppen, eine Kriegesſchule 
fuͤr den jungen Adel nebſt einigen Geldern, ihn rei⸗ 
fen zu laſſen, Vortheile, welche der Prinz Karl 
zwar verſprechen konnte, aber zu halten nicht im 

L 4 Stande 
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Stande war, da er nicht eben das Vermoͤgen hatte, 
oder vielmehr ohne Vermögen war, weil Frank⸗ 
reich ſeinem Vater alles abgenommen hatte. Wenn 
wir ihn ausſchlagen, ſetzeten ſie hinzu, ſo haben 
wir kein Ungluͤck zu befuͤrchten. Wenn wir aber 
den Herzog von Neuburg verwerfen: ſo muͤſſen 
wir bedenken, daß die Maͤchte, die ihn uns vor⸗ 
ſchlagen, Kriegesheere haben, ſich Gehorſam zu 
verſchaffen. 

Bey dieſen Worten konnte ſich der Adel nicht 
laͤnger halten; ein ploͤtzlicher Grimm entzuͤndete 
fih; das Feuer lief in alle Glieder. Der Ge- 
nat, die großen Kronbeamten und die Landbothen 
waren durch die Verſchanzung nicht genug vertheis 
diget, welche die Szopa umgab. Die Republik 
belagerte die Republik. Es geſchahen viele 
Schuͤſſe, Vorbedeutungen von allen denen 
Graͤueln, welche erfolgen konnten. Man ſah die 
Senatoren und Landbothen von ihren Stuͤhlen 
ſtuͤrzen, hin und wieder laufen, oder fich auf die 
Erde niederlegen, unterdeſſen daß die Kugeln uͤber 
ihren Koͤpfen wegpfiffen. Einige erreicheten die 
Thore des Wahlfeldes; man empfieng ſie mit vor 
die Bruſt geſetzetem Piſtole. Zween wurden ge⸗ 
toͤdtet, eine große Anzahl verwundet. Alle wur⸗ 
den aus Furcht vor dem Tode gezwungen, ihre 
Plaͤtze wieder zu nehmen?). Das Laͤrmen ver⸗ 

mehrete 


a) Dieſe Gewaltthaͤtigkeit hat gemacht, daß man der 
Szopa eine neue Geſtalt gegeben. Dieſes hölzerne 
Gebaͤude war ganz offen und nur mit Pfeilern unter⸗ 

ſtuͤtzet. 
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mehrete fich alle Augenblicke. Der Landtages- 
marſchall, Pototzki, zeigete fih, um es zu ſtil⸗ 
len. Man that ſich Gewalt an, damit man ihn 
nicht beleidigte: man beſaͤnftigte ſich aber nicht. 
Nichts ift ſchwerer, als eine Nation im Zaume zu 
halten, welche Koͤnige machet. Seit Eroͤffnung 
des Reichstages vergieng keine Nacht, wo man 
nicht Leute guf den Gaſſen in Warſchau oder auf 
dem Wahlfelde ermordet fand. Sobieski hatte 
zwo rechtmaͤßige Urſachen, ſich Gehoͤr zu verſchaf⸗ 
fen. Als Großmarſchall hatte er die Oberpoli⸗ 
cey; und als Großfeldherr das Kriegesheer zu 
ſeinem Befehle. Er brachte das Volk zu War⸗ 
ſchau zur Ruhe. Er drohete, er wollte Krieges⸗ 
voͤlker kommen und auf jede Partey Feuer geben 
laſſen, welche den Wahlſtimmen Gewalt anthun 
wollte. Die Furcht that dem Grimme Einhalt, 
und der Woiwode von Kaliſch, Opalinski, wandte 
weiſe Vorſtellungen an. 

„Woran denken wir, ſagete er, daß wir uns 
„wegen Fuͤrſten erwuͤrgen wollen, die wir niemals 
„geſehen haben, und die uns vielleicht mit ihrem 
„Zepter ſchlagen werden? Unſere Vorfahren wa⸗ 
„ren weit kluͤger. Die Nation war kaum gebil⸗ 
„det, ſo fand ſie ſich, wie heute zu Tage, unter 

viele auswaͤrtige Praͤtendenten getheilet. Die 

„Ungluͤckſeligkeiten, wovon man bedrohet wurde, 

„brachten ſie wieder zur Vernunft. Ein urſpruͤng⸗ 

L 5 „licher 

ſtuͤtzet. Bey den nachherigen Wahlen wurde es zuge⸗ 

macht. Der Adel murrete daruͤber; die Neuerung 
aber beſteht noch. 
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1669 J. „licher Pole, Piaſt, wurde erwaͤhlet; und dieſer 
„Mann ohne Vermoͤgen, ohne Herkunft, regierete 
„fo weislich, daß fich noch heutiges Tages ein je⸗ 
»der Pole aus Ehre und Exkenntlichkeit einen 
„Piaſten nennet. Wir wollen den Herzog von 
| „Neuhurg ſeine zahlreiche Familie und feinen klei⸗ 
| „uen Staat regieren laffen. Der Prinz von 
„Lothringen mag fein Geld anwenden, wieder in 
„fein Land zu kommen. Laſſet uns unſern Bor- 
„fahren nachahmen, laſſet uns einen Piaſt er⸗ 
„wählen ). 
Dieß iſt nicht das erſte Mal, daß eine weiſe 
Rede die Gemuͤther beruhiget hat. .. Allein, 
was fuͤr einen Piaſt? Das war noch eine Ver⸗ 
legenheit, woraus man nicht ſo leicht kommen 
konnte. Die Augen wurden auf Sobieski gerich⸗ 
tet. Wenn er ſich in dieſem Augenblicke mit der uf 
Krone ſchmeichelte: ſo war es ein kurzes Blend⸗ hätte 
werk. Je mehr man über die alte und neue Ge- | 
ſchichte nachdenkt, deſtomehr ſieht man, daß die wies 
menſchlichen Dinge ein Spiel des Gluͤckes ſind. wel 
Derjenige, den es ingeheim zum Throne aufbe⸗ fiy: 
hielt, war der letzte, welchen die oͤffentliche Mey⸗ Boll 
nung dazu würde beſtimmet haben» Er bekuͤm⸗ fine 
merte fich fo wenig um die Wahl, daß man ihn hatte 
nicht in ſeinem Zelte, ſondern in einem Kloſter zu fenti 
Warſchau fand. Es war Michael Wisniowieski. iz 
Die beyden Woiwoden, Opalinski, und ein ande⸗ | Sta 
rer, führen ihn auf das Wahlfeld, ohne ihm im he 8 
geringſten etwas von ihrem Vorhaben zu eroͤffnen; fir 
fie hatte 
a) Hiftoire des Diètes, pag. 194. hun 
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ſie ſtellen ihn dar, ſchlagen ihn vor, ernennen 
ihn. Ein Praͤlat, Olſowski, Biſchof zu Culm, 
und Unterkanzler von Polen, der durch feine Tu⸗ 
gend preiswuͤrdig war, ruft mit einem enthuſia⸗ 
ſtiſchen Tone: Es lebe der König Michael! 
S So gleich auf der Stelle geht dieſer Ruf von ei⸗ 
nem Munde in den andern. Alle Staͤnde wieder⸗ 
holen ihn; es fehlet nichts weiter, als die Yus- 
rufung des Primas. Der Adel zwingt ihn mit 
auf die Bruſt geſetzetem Piſtole dazu; und Wis⸗ 
nowieski ift König. 

Niemand erſtaunete in der Nation mehr, als 
er ſelbſt. Er weinete, er ließ ſich zur Krone 
ſchleppen, er betheuerte, er waͤre unfaͤhig, ſie zu 
tragen; und die Wahrheit zu ſagen, weil die Nas 
tion, welche den Fremden verwarf, ihre Augen 
auf einen Piaſten gerichtet hatte, ſo ſchien es, ſie 
haͤtte unter dem Wisniowieski und Sobieski nicht 
erſt lange in Ungewißheit ſtehen ſollen. Wisnio⸗ 
wieski war kaum dreyßig Jahre alt: Sobieski, 
welcher zehn Jahre mehr zaͤhlete, war in derjeni⸗ 
gen Reife, welche dem Oberhaupte eines großen 
Volkes fo nothwendig iff. Wisnowieski hatte 
feine Jugend in der Traͤgheit zugebracht. Sobieski 
hatte ſeine auf Reiſen, auf die Erlernung der oͤf⸗ 
fentlichen Geſchaͤffte und auf den Krieg gewandt. 
Wisniowieski hatte keine einzige Bedienung in dem 
Staate bekleidet: Sobieski war durch ausnehmen⸗ 
de Thaten zu den hoͤchſten gelanget, und erhielt 
ſich darinnen mit neuen Triumphen. Wisniowieski 
hatte nicht einmal die Achtung, welche der Reich⸗ 
thum giebt. Er lebete von einem Jahrgelde von 
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ſechstauſend poluiſchen Gulden, welche ihm die al. 
Koͤniginn Luiſe ausgemacht hatte, und von den gen 
Wohlthaten des Bifchofes von Ploczk: Sobieski | Hu 
befag viele Gürer und Vaſallen. Wisniowieski ge 
war unter der Menge von Edelleuten gekommen, din; 
feine Stimme mit den ihrigen zu vermengen: So⸗ thin 
biesfi, die vornehmſte Perſon in der Republik, gau 
ſchien vielmehr ſich darzuſtellen, um die Stimmen Gen 
zu erhalten, als feine zu geben. Eine einzige Sa- den 
che redete zum Beſten des neuen Koͤniges, wenn umd 
dieſe Sache die Gluͤckſeligkeit eines Volkes aus⸗ 
machen kann. Das war feine Herkunft. Er fyg 
ſtammete vom Koribut, einem Oheime des großen 
Jagello, her. Er war ein Sohn des Woiwoden chen 
von Reußen, Jeremias Wisniowieski, welcher 
erft ein großes Vermoͤgen in der Ukraine beſeſſen, ya 
aber durch die Coſaken arm gemacht und fo geſtor⸗ fy 
ben war. Durfte der Sohn, der weiter nichts, 
als einen eiteln Ramen, fuͤr ſich hatte, einen ſo | 
ſchoͤnen Tag wohl erwarten? Mig 


Nichts gleicht in andern Staaten dieſem Fe den; 
fie. Man bilde fich über hunderttauſend Edelleute ger 
zu Pferde ein, welche ſich lieber in die aͤußerſte f onge 


Noth bringen, als keine Pracht ſehen laffen wol⸗ der 
len; alle die Großen und Mächtigen in dem aflaz 
tiſchen Stolze, ein neugieriges Volk, die zahlrei⸗ 
che Garde des Lagers, ein Gefchüß, defen Ges 
raͤuſch fich mit den freudigen Zurufungen eines verz Ben 
ſammelten Königreiches vermiſchet. In dieſem 
kriegeriſchen und buͤrgerlichen Prunke fuͤhret man 
den erwaͤhleten Herrn erſtlich nach der Domkirche 
zu St. Johann, und darauf in den koͤniglichen 
Pallaſt. 7 
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Pallaſt. Die Nation machete in dem erſten Yu- 


genblicken ihrer Entzuͤckung alles zu gluͤcklichen 
Vorbedeutungen. Stets von den alten Römer 
geruͤhret, halt fie noch fo viel auf die Wahrfa- 
gungen aus dem Vogelfiuge, als es das Chriften- 


thum erlauben will. Waͤhrender Wahl war eine 


Taube uͤber den Bezirk geflogen, worinnen der 
Senat berathſchlagete. Ein Adler hatte uͤber 
dem Adel geſchwebet. Ein Bienenſchwarm hatte 
um den Wisniowieski herumgeſchwaͤrmet, ohne ihn 
zu verletzen, wie ehemals die Bildſaͤule Antonins 
des Frommen von ihm war geliebkoſet worden. 
Alles dieſes vermiſchete man mit Ahndungen, wel⸗ 
che einige Moͤnche am Altare gehabt hatten; und 
man kuͤndigte die allergluͤcklichſte Regierung an. 
Man wird bald ſehen, daß die Taube, der My- 
ler, die Bienen und die Mönche fich irreten D. 


Caſimir irrete fich nicht. Denn da er die 
Ausrufung vernahm: ſo rief er: Wie! ſie ha⸗ 
ben den armen Menſchen gekroͤnet! Seine Ree 
gierung wurde in den auswaͤrtigen Landen ſo ſchlecht 
angekuͤndiget, daß nicht lange nach feiner Wahl 
der Churfuͤrſt von Brandenburg, deſſen Haus bey 
weitem noch nicht ſo maͤchtig war, als heute zu 
Tage, (Friedrich der II mußte erſt noch geboren 
werden,) einen preußiſchen Edelmann unter den 
Fenſtern ſeines Pallaſtes aufheben ließ, welcher 
Zufluchtsort ohne Wiedergenugthuung verletzet 
wurde. 

Niemals 
a) ZALVSKI, pag 133, 146, 
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Niemals hatte ein Koͤnig noͤthiger regieret zu 
werden; und in dergleichen Falle find es nicht alles | 
zeit die erleuchtetſten und am beſten geſinnten, wel⸗ 
che regieren. Der Großkanzler von Litauen, 
Caſimir Paz, bemaͤchtigte fich feines Vertrauens. 
Er hatte nebſt einem erhabenen Geiſte, einer na⸗ 
tuͤrlichen Beredſamkeit, auch Einſichten. Da er 
mehr ehrgeizig, als patriotiſch war: ſo wollte er 
ſie nur zur Groͤße ſeines Hauſes anwenden. Es 
war ſchon das bluͤhendſte in Litauen, ob es gleich 
nicht urſpruͤnglich daher war. Es war den 
Pazzi in Florenz einverleibet. Dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft mit der heiligen Magdalena von Pazzi 
hatte dem Großkanzler beynahe zwo Millionen ger 
koſtet, ein Camaldulenſer Kloſter unter der Anru⸗ 
fung ſeiner Anverwandtinn zu bauen; eine ſonder⸗ 
bare Verſchwendung für einen Staatsmann. Sein 
Bruder Michael Paz, ein unruhiger, hitziger, eiz 
genſinniger Kopf, war Großfeldherr von Lis 
tauen, Sobieskies offenbarer Nebenbuhler, mel 
cher den Krieg gut verſtund, aber nicht diejenige 
Ueberlegenheit des Geiſtes hatte, welche die wan⸗ 
kenden Staaten ſicher ſtellet. 

Polen wuͤrde ſeyn verheeret worden, wenn 
Sobieski es nicht vertheidiget haͤtte. Die Coſa⸗ 
ken kamen, ungeachtet des Friedens, den fie uns 
ter Caſimirs Regierung mit der Republik gemacht 
hatten, aus großem Mistrauen wegen des Koͤni⸗ 
ges Michaels Abſichten, in das Land. Sie bes 
fuͤrchteten, er moͤchte Luft haben, die großen Guͤ⸗ 
ter ſeines Hauſes und zu gleicher Zeit aller der pol⸗ 
niſchen Herren, welche dergleichen verloren hatten, 
wieder 
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wieder wegzunehmen. Um ſich deswegen ſicher zu 
ſtellen, verlangeten ſie eine Losſagung von allen 
dieſen Anſpruͤchen. Polen fuͤrchtete ſeiner Seits, 
zu einer Zeit, wo es ſehr erſchoͤpfet war, wieder in 
einen Krieg zu gerathen. Der Koͤnig vertrauete 
die Unterhandlung dem Sobieski an. Er wuͤrde 
gewuͤnſchet haben, daß er ſie einem andern haͤtte 
auftragen koͤnnen; denn er fieng an, wider 
einen gar zu hochgeſchaͤtzeten Unterthan Verdacht zu 
ſchoͤpfen. Das Haupt der Coſaken, eben der 
Doroſcensko, welchen Sobieski ſchon geſchlagen 
hatte, war unbiegſam. Man mußte alſo zu dem 
letzten Mittel der Koͤnige greifen, welches ſo viel 
Blut ſeit der Zeit hat vergießen laſſen, daß ſich 
die Menſchen Herren geſetzet haben. Sobies kk 
ſparete es, ſo viel er konnte. Er ſah ſelbſt der 
Coſaken ihres als das Gut der Republik an. Die 
Coſaken waren auch wirklich gute Unterthanen, 
bevor man aus ihnen boͤſe Selaven gemacht hatte. 
Eine andere Urſache, welche Sobieskien vermoch⸗ 
te, ſo behutſam damit umzugehen, war, weil er 
wenig Volk hatte. Der Verſtand und die Ge⸗ 
ſchicklichkeit erſetzeten ſolchen Abgang. Er brachte 
Uneinigkeit unter die Coſaken. Er ſetzete ein neues 
Oberhaupt dem alten, den Hanenko dem Doro⸗ 
ſcensko entgegen. Er brachte die Städte Bar, 
Nimirow, Kalnik, Braclaw, und das ganze Land 
zwiſchen dem Bog und Nieſter wieder unter polni⸗ 
ſche Bothmaͤßigkeit. Der geſchlagene Doroſcens⸗ 
ko rettete das Uebrige von der Ukraine nur durch 
die Drohung, die er that, das Land den Türken 
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zu uͤberliefern, wenn man ihn auf das Aeußer⸗ 
ſte triebe. 

Sobieski hielt mit dem Siege ein. Die 
Gluͤckwuͤnſchungen, die er erhielt, bezeichnen die 
Wichtigkeit dieſes Feldzuges. „Man kann Ihre 
„Herzhaftigkeit und Ihre Klugheit bey dieſem Wir 
„ternehmen nicht genug bewundern. Wie haben 
„Sie mit einer Hand voll Soldaten uns ſo viele 
„Plaͤtze, vornehmlich Braclaw, wieder erobern 
„koͤnnen, welches allein ſo viel werth iſt, als ein 
„Sieg? Sie eroͤffnen uns die ganze Ukraine, 
„und Sie werden uns ſolche vollends wieder ſchaf⸗ 
„fen. Sie zwingen den Neid ſelbſt, zu geſtehen, 
„daß Ihnen Polen fein Heil zu danken hat . „ 
Die ſchrieb der Unterkanzler im Namen des Koͤ⸗ 
niges und der Republik an ihn; und ſo raͤchete 
fich der Großfeldherr deswegen, daß er nicht war 
gekroͤnet worden. 

Er wollte aber, daß man, ohne des Sieges 
zu misbrauchen, der Coſaken ſchonete, und daß 
man ſie durch die Gnade und die Anlockung der 
Gluͤckſeligkeit wieder zu ihrer Pflicht braͤchte. 

Dieſes war auch der Wunſch aller Landbothen 
und des groͤßten Theiles des Senates auf dem 
Reichstage: der Koͤnig und ſein geheimer 
Rath aber dachten anders. Die Regierung des 
ſchwachen Michaels war die Regierung der Lieb⸗ 
linge. Sein geheimer Rath beſtund aus Leuten, 
die von dem Kaiſer Leopold Jahrgelder erhielten, 
mit deſſen Schweſter er ſich vermaͤhlet hatte. Leo⸗ 

pol 
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polo fuͤrchtete fich wegen einer fuͤrchterlichen Krie⸗ 1672 J. 


geskuͤſtung, welche der Tuͤrk vorhatte. Er fah ein 


Mittel, ſolchen von ſich auf Polen zu wenden. Er 
wußte, daß Doroſcensko gedrohet hatte, die Ukraine 
den Tuͤrken zu uͤberliefern, wenn man ihn auf das 
Aeußerſte brachte; und zu gleicher Zeit bildete er 
ſich ein, der Tuͤrk wuͤrde bey der Eroberung dieſer 
ſchoͤnen Provinz nicht gleichgültig ſeyn, welche ihm 
Polen und Moſtau eröffneten, zweene Staaten, 
woraus ſo viele Feinde wider das othomaniſche 
Reich gekommen waren. Er wußte auch noch, 
daß Michael, wenn er die Ukraine durch offenbare 
Gewalt wieder erlangete, ſich ſchmeichelte, das 
unermeßliche Erbtheil feiner Vaͤter und noch mehr 
wieder zu bekommen. Bey allen dieſen Kenntniſſen 
fiel es Leopolden nicht ſchwer, ihn zu bereden, ei⸗ 
ne jede Unterhandlung mit Rebellen waͤre eben ſo 
gefährlich, als demuͤthigend; es hieße das koͤnig g⸗ 
liche Anſehen ſchwaͤchen, wenn man $ Doroſcensko 
verziehe. Michael hielt fich alfo für groß, wenn 
er fich unbiegſam bezeigete. 

Indeſſen konnte ihn der Reiehstag nach deir 
Geſetzen zum Frieden zwingen. Er erkaufete ei⸗ 


nen Landbothen, welcher widerſprach, verſchwand, 


und der Reichstag war zerriſſen. Daß der Wiz 
derſpruch des Landbothen ein angeſtiftetes Werk 
des Hofes wat, ſolches ſah man daraus deutlich, 
daß der Koͤnig nicht das geringſte that, ihn zu ſu⸗ 
chen, wieder zurück zu bringen, und die 3 Wirkſam⸗ 
keit in dem Rathe der Nation wieder herzuſtellen. 
Doroſcensko, welcher dasjenige erfuhr, was 
vorgieng, und befuͤrchtete, er möchte endlich unter 
M einem 
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einem aufgebrachten Herrn erliegen, ſuchete zu 
Conſtantinopel einen andern. a 

Mahomet der IV war auf den Thron geſtie—⸗ 
gen, da er uͤber den Leichnam ſeines Vaters Ibra⸗ 
him des I weggegangen, welchen die Janitſcha⸗ 
ren erdroſſelt hatten. Mahomet hatte die Kaifer- 
lichen geſchlagen, große Eroberungen in Hungarn 
gemacht, Siebenbuͤrgen unter ſich gebracht, die 
Inſel Candia, das alte Creta, weggenommen. 
Die Türken glaubeten, fie koͤnnten dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſandten, dein Grafen von Guilleragues, 
und ſeinem Gefolge keine größere Ehre erweiſen, 
als wenn ſie ſageten: die Franzoſen waͤren des 
Mehemmed- T etib Mahomets des Siegreichen, An⸗ 
verwandte. Bisher war er ſolches gleichwohl nur 
nach Art der meiſten großen Herren, welche alles thun, 
ohne etwas zu thun. Er war noch nicht an der 
Spitze feiner Krieges heere erſchienen. Sein Gluͤck 
aber ſchien in den Haͤnden des Vezier Cuproglt 
unveraͤnderlich zu ſeyn, der eben fo groß war, als 
ſeine Stelle. 

Ein Großvezier iſt zugleich Connetable, Kanz⸗ 
ler und erſter Praͤſident. Alles war gut beſetzet. 
Er war eines Veziers Sohn und ſeinem Vater 
wider die Staatsklugheit des othomaniſchen Rei 
ches gefolget, welche nicht erlaubet, die Ehren⸗ 
ſtellen in einer und eben der Familie beſtaͤndig beys 
zubehalten. Eine andere ſonderbare Merkwuͤrdig⸗ 
keit bey ihm war, daß er zu dieſer hoͤchſten Ehre 
iin dreyßigſten Jahre ſeines Alters gelangete. Die 
Gewohnheit will, man ſoll vierzig alt ſeyn, wenn 
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man die großen Bedienungen bekleiden will ). 1672.9 


w Die: Türken „welche nur hyperboliſch fprechen, N 

A wenn fie einen großen Grund dazu haben, nann⸗ 

teen ibn das Licht der Volker den Bewahrer 

der Geſetze, den erſchrecklichen. Befehlshaber. 

Y Man weis, was Montecuculi ſagete, da er ab⸗ | 
i gieng, als feine Nebenbußler ihre Laufbahne enz 

n digten: ein Mann, welcher die Ehre gehabt, 


wider den Tuͤrenne, Conde und Cuprogli zu 
fechten; foil der feinen Ruhm gegen Leute auf⸗ 
ſetzen, die nur erſt anfangen, Kriegesheere zu 
führen? Montecuculi kannte am Cuprogli nur 
den Feldhauptmann. 


es Dieſer geſchickte Staatsbediente dachte den 
h Anerbiethungen des Doroſcensko nach, machete 
für den Anſchlag, Polen unters Joch zu bringen, und 
n, berſchob die Zerſtoͤrung des wieneriſchen Reiches 


der bis zu einem andern Feldzuge; welcher Sieg ihm 
denn durch dieſen leichter werden wuͤrde: und er 
wollte, fein Herr ſollte ſelbſt diekorbeern einſam⸗ 
I meln, die er ihm zubereitete. Mahomets Gegen: 

wart bey dem Kriegesheere war von Seiten des 
, Veziers ein Staatsstreich und ein Stuck ſeiner 
fel.“ Ergebenheit. Dieſer Sultan fieng ungeachtet der 


let Siege feiner Regierung an, in Verachtung und 
Haß zu gerathen; weil er, ſeinen Vergnuͤgungen 
MT gänzlich ergeben, mehr in feinem Serrall auf- 
gii a er 8 

ce wandte, als er gethan haben wuͤrde, wenn er 


die Chriſten ſchluͤge. 


e 
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Der Divan aber ſtellete vor, dieſer Krieg 
koͤnnte nicht gerecht ſeyn, wenn man nicht die Po⸗ 
len vorher aufforderte, und ſie auf ihrer Seite ſich 
weigerten, den Coſaken ein Genuͤgen zu leiſten. 
Vornehmlich wollte der Mufti, das iſt, der Ober⸗ 
prieſter der mahometaniſchen Religion, fein Fetfa 
nicht geben. Dieſer Mufti iſt eine ſehr wichtige 
Perſon, die einzige, fuͤr welche der Großherr auf⸗ 
ſteht. Wenn er ſich aber einkommen ließe, un⸗ 
treu zu handeln: ſo wuͤrde er in einem Moͤrſer 
zu Breye geſtoßen werden ). Das Fetfa, wel 
ches er nicht geben wollte, iſt eine Art von kirch⸗ 
lichem Gebothe oder Mandement, welches die df 
fentlichen Befehle des Großherrn faſt allezeit be⸗ 
gleitet. Ohne dieſes Orakel wuͤrde das Volk 
nur ſchlecht gehorchen. Cuprogli, welcher ſelbſt 
ein gar zu großer Freund der Gerechtigkeit und 
Religion war, als daß er ihnen nicht Gehoͤr ge⸗ 
ven ſollte, meldete es der Republik durch dieſes 
Sendſchreiben. 

„Ihr faget, die Ukraine gehöre euch zu, und 
die Coſaken ſeyn eure Unterthanen, gleich als 
pwenn wir nicht wußten, daß diefe ehemals freye 
„Nation nur von ſich ſelbſt abhienge. Es ift wahr, 
„fie hat fich euch aus eigener Bewegung und unter 
vgewiſſen Bedingungen ergeben: fie hat aber nicht 
„gedacht, fich Tyrannen zu uͤberliefern, die ihr tauz 
„fenderlen Beleidigungen zugefuͤget baben. Sie 
vhat alfo nach dem Rechte der Natur die Waffen 
„ergriffen, um ihre Freyheit und ihren erſten Zu⸗ 

„and 
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fand wieder zu erlangen. Sis hat die erhabene 
Pforte gebethen, fie unter ihren Schutz zu neha 
„ine, und für fie das zu thun, was fie fuͤr alle 
„Ungluͤckſelige thut. Daher hat der unuͤberwind⸗ 
»liche Mahomet dem Haupte der Coſaken, Doro⸗ 
yſcensko, den Saͤbel und die Standarte geſchickt. 
„Wiſſet alſo, wenn ihr euch nicht hurtig mit mei⸗ 
mtem Heren vergleicht, welcher ſchon in Bewegung 
nach Adrianopel iſt; wenn ihr ihn mit einer 
vunermeßlichen Macht auf eure Graͤnzen kommen 
„lafet: fo wird der Streit nicht mehr durch einen 
„Vertrag, ſondern mit dem Eiſen und dem Zorne 

vdes raͤchenden Gottes entſchieden werden J. „ 
Auf das Gemurmel dieſes Donners kam der 
Senat zuſammen. Man nahm es zuerſt übel, 
daß der Brief, welcher eine Kriegeserkloͤrung ent⸗ 
hielt, von dem Veziere und nicht von dem Sultane 
ſelbſt geſchrieben worden, welches ein verachtender 
Hochmuth war. Die Anhaͤnger des Koͤniges er⸗ 
griffen dieſen Augenblick des Unwillens, um ih⸗ 
nen beyzubringen, die Kriegeserklaͤrung waͤre nicht 
eruſtlich. „Warum folte die Pforte mit uns 
„brechen, ſageten fie, fie, welche ihre Verträge 
„ordentlicher Weiſe fo treulich haͤlt? Sollte es 
„wohl geſchehen, um ihr Reich zu vergrößern? 
„Man weis aber, daß ſie jetzt mehr beſchaͤfftiget 
viſt, ihre unermeßlichen Beſitzungen zu erhalten, 
vals fie zu erweitern. Sollte es wirklich wohl aez 
sfchehen, den Doroſtensko zu unterſtuͤtzen? Es 
stoar weit natuͤrlicher, ihm Vorſchub zu thun, då 
M 3 sking 
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feine Macht noch ganz beyſammen war. Sollte 
„Mahomet mit allem Nachdrucke feiner Macht 
„kommen, um mit einem Räuber Geſellſchaft zu 
„machen? Die Kriegeserklärung des Veziers hat 
vdas Anſcheinen einer durch das ungeſtuͤne An⸗ 
„halten und Luͤgen des Doroſeensko abgedrungenen 
„Drohung. Geſetzt aber, der Donner folge auf 
„den Blitz: ſo erbeut ſich der Czar gegen uns, 
»ihm an einem andern Orte viel zu thun zu ſchaf⸗ 
„fen, wobey er Perſien mit hinein zu bringen ver⸗ 
„ſpricht; und denken wir nicht, daß dem deut⸗ 
vſche Reiche eben fo viel daran gelegen ift, als uns, 
„den Tyrannen von Aſien im Zaume zu halten? 
„Das iſt auch noch ein Beyſtand, um den wir hur⸗ 
tig anſuchen muͤſſen , 

Die wahren Patrioten antworten, es ſey weit 
natuͤrlicher und leichter, den Coſaken zu willfah⸗ 
ren und der Tuͤrkey dadurch allen Vorwand zu bes 
nehmen, Polen zu beunruhigen. Sobieski war 
abweſend. Der Primas verlanget, man ſolle al⸗ 
le Berathſchlagung wegen des Krieges bis zur An⸗ 
kunft des Helden aufſchieben, welcher ſich ſo wohl 
darauf verſtuͤnde. Dieß war nicht die Meynung 
des Koͤniges, welcher befuͤrchtete, er moͤchte den 
Großfeldherrn noch maͤchtiger machen. Die Nacht 
bricht ein; man will bey Lichte berathſchlagen. 
Der Primas widerſetzet ſich, aus Furcht, man 
moͤchte unter der Verguͤnſtigung der Finſterniß, in 
der Hitze des Wortwechſels, den Dolch brauchen; 
welche Gewaltthaͤtigkeit ſich mehr als einmal in 

den 
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den Verſammlungen gezeiget hatte. Er fuͤrchtete 
ſich ſelbſt vor einem von denen Boͤſewichtern, die 
allezeit mehr thun, als die Koͤnige verlangen. 


Den aüdern Morgen koͤmmt Sobieski an. 
Die meiſten Senatoren gehen ihm entgegen. Er 


hoͤret ſein Lob in vollem Senate. Man ſaget, die 
Rathskleidung ſtehe ihm fo gut an, als das Krie⸗ 
geskleid, er menge die Lorbeern unter die Ruthen⸗ 
buͤndel, er mife, ein Senator und Feldhaupt⸗ 
mann zu ſeyn. Alles das war wahr: man mußte 
ſich aber, ohne einen Augenblick zu verlieren, zu 
einer Warten ſchlagen, welche die Republik retten 
konnte. Sobieski redete heftig fuͤr die Befriedi⸗ 
gung der Coſaken. Er beruͤhrete alle die Puncte, 
worinnen Polen etwas nachlaſſen konnte. Man 
beredet aber die eingeſchraͤnkten Gemuͤther nicht, 
noch weniger die Prinzen, welche ſich gewoͤhnen, 
die Macht mit der Vernunft zu vermengen. Mir 
chael blieb hartnaͤckig und ließ die Pforte ohne Ant⸗ 
wort, gleich als wenn ihre Drohungen eitel gewe⸗ 
ſen waͤren. 

Nunmehr zettelte fich eine Verbindung an, ihn 
vom Throne zu ſtoßen. Die Polen haben die 
Grundregel, ein jedes Volk, welches einen Koͤnig 
machen kann, kann ihn auch abſetzen. Was man 


alſo anderwaͤrts Verſchwoͤrung nennen wuͤrde, das 
nennen fie die Ausübung eines Nationalrechtes. 
Man zaͤhlete unter die Haͤupter der Verbindung 


den Woiwoden von Kiow, Potozki, einen Biely- 
MA polski 
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polski und andere ſolche wichtige Herren. Das 
Unternehmen war auch nicht ſo ſtuͤrmiſch, als es 
in einem Erbkoͤnigreiche ſeyn wuͤrde. Gleichwohl 
hatte es ſeine Gefaͤhrlichkeiten. 

Die verbundenen Herren hielten es fuͤr rath⸗ 
ſam, den Kaiſer, wegen ſeiner Schweſter, welche 
den polniſchen Thron mit Michaeln theilete, vor» 
her emzunehmen und zu ſchonen. Sie entdecke⸗ 
ten ihm alle Wunden des Staates, und vornehm⸗ 
lich Michaels Unfaͤhigkeit zur Regierung. Bey 
ſtolzen Rationen wanket ein verachteter Koͤnig faſt 
allezeit auf dem Throne, da man indeſſen hochge⸗ 
ſchaͤtzete Kronenraͤuber ſich darauf befeſtigen ſieht. 
Niemals dachten die Englaͤnder, Cromweln vom 
Throne zu ſtoßen. Dieſer Cromwel hatte Holland 
gedemuͤthiget, Portugalle die Bedingungen eines 
Vertrages aufgeleget, Spanien uͤberwunden, 
Frankreich gezwungen, ſich um ein Buͤndniß mit 
ihm zu bewerben, und ſeiner Nation die Herr⸗ 
ſchaft zur See und im Handel gegeben. 

Michael war ganz geſchickt, die ſeinige zu 
Grunde zu richten. Die verbundenen Herren 
thaten alfo dem Kaifer die Erklärung, fie bratz 
cheten ein anderes Oberhaupt; die einzige Betrach⸗ 
tung, welche ſie aufhielte, waͤre ihre Ehrfurcht fuͤr 
feine kalſerliche Majeſtaͤt und für’ die Koͤniginn 
Eleonore, welche ſie hoͤchſt ungern in des Koͤniges 
Schickſal mit verwickeln moͤchten. Sie bathen 
ihn, er moͤchte ſich erklaͤren, auf was fuͤr Art 
und Weiſe ei wuͤnſchete, daß ihr begegnet würde, 

Der Kaifer antwortete, nachdem er feinen 
Schwager beklaget hatte, daß er ohne Gaben zum 

Throne 
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noch mehr: er koͤnnte aber ſeine Schweſter nicht 
mit ſeiner Einwilligung ohne Krone ſehen. Das 
Mittel, welches er vorſchlug, aus dieſer Verlegen⸗ 
heit zu kommen, war dieſes. Der durchlauch⸗ 
tigſte König (Sereniflimus rex, dieſen Titel gab 
ſeine kaiſerliche Majeſtaͤt Michaeln) war von ei⸗ 
ner ſchwachen Leibesbeſchaffenheit und einer wan⸗ 
delbaren Geſundheit, noch ohne Kinder bisher, 
Man ſollte canoniſcher Weiſe ſeine Ehe des Unver⸗ 
moͤgens wegen antaſten, welches Mittel gekroͤn⸗ 
ten Haͤuptern ſo oft gelungen iſt. Die Koͤniginn 
wollte dieſer Anklage, zum Beſten der Republik, 
beytreten; unter der hoͤchſt ausdruͤcklichen Bedin⸗ 
gung aber, daß ſie nach Aufloͤſung dieſes Bandes 
ſich mit dem Prinzen vermaͤhlen ſollte, welcher ih⸗ 
ren Gemahl vom Throne jagete. Auf ſolche Art 
hatte im 1667 Jahre die Königinn in Portugal, 
welche in den Don Pedro, den Bruder des Koͤni⸗ 
ges Alphonſus, ihres Gemahles, verliebt war, die⸗ 
ſen letztern des Unvermoͤgens beſchuldiget und von 
Rom eine Bulle erhalten, ſich mit ihrem Schwa⸗ 
ger zu vermaͤhlen, und mit ihm zu regieren. 

Eine andere Verlegenheit war, auf was fuͤr 
ein Haupt man die Krone ſetzen ſollte. Der Kaiz 
ſer ſchloß jeden Unkatholiſchen und jeden Franzo⸗ 
ſen aus; jeden Unkatholiſchen, denjenigen ſo gar, 
der ſich des Herrſchens wegen bekehren wuͤrde: 
„Jeden Franzoſen, eine leichtſinnige, unruhige 
„und ſchwefelichte Nation, heißt es in dem Send⸗ 
vſchreiben. Ihre heimlichen Anſtiftungen wider 
„ganz Europa und beſonders wider das Haus 

M 5 Defi: 


186 Johann Sobieskis Geſchichte. 
2 nich 


„Oeſtreich, ſind bekannt genug. Es wuͤrde nicht 
„billig ſeyn, daß ich, um euch Gutes zu thun, 
mein Haus und das Reich in Gefahr ſetzete. Der 
„Koͤnig, welchen ich euch vorſchlage, iſt der Prinz 
„Karl von Lothringen, derjenige, den ihr bey der 
„legten Wahl beynahe gekroͤnet habet. Sehet ihn 
‚nicht als einen Herrn ohne Vermögen und ohne 
„Macht an, welcher der Republik zur Laſt ſeyn 
„wurde. Iſt fein Vater gleich feiner Staaten bez 
praubet, ſo iſt es nur durch ein uͤberhin gehendes 
„Ungluͤck geſchehen, welches er Frankreich zu dan⸗ 
„ken hat, und woruͤber es mehr Reue zu tragen, 
„als fich Gluͤck zu wuͤnſchen haben wird ). » 

Leopold hatte bey der letzten Wahl den Herz 
zog von Neuburg dieſem Prinzen vorgezogen, den 
er fo fehe ruͤhmete. Allein, erlaubet die Staats⸗ 
klugheit regterenden Fuͤrſten wohl, ſtets einerley 
Sprache zu fuͤhren und einerley Geſicht zu haben? 
Nachdem er mit Bezeigung ſeines Leides, daß er 
dem durchlauchtigſten Koͤnige Michael den Zepter 
entreißen ſaͤhe, und mit Seufzen uͤber dieſe trau⸗ 
rige Nothwendigkeit, ſeinen Entwurf aus einan⸗ 
der gewickelt hatte: ſo bath er die Republik 
hoͤchſt inſtaͤndigſt, auf eine anſtaͤndige Art fuͤr 
ſeinen Unterhalt zu ſorgen. 

Bishieher hatten die zuſammenverbundenen 
Herren, welche wegen des Sobieski ungewiß wa⸗ 
ren, deſſen Aufführung den Hof noch zu ſchonen 
ſchien, ihm nichts von ihrem Vorhaben eröffnet. 
Da ſie aber erwogen, wie nothwendig es ſey, ihn 

zu 
a) Ebenda. a. d. 342 u. f. S. 


zu gewinnen: ſo entdecketen fie ſich ihm. Die 16728. 
Partey, welche er ergreifen wuͤrde, konnte das 
Schickſal des Koͤniges und des Königreiches ent- 
ſcheiden. Als Großmarſchall und Großfeldherr, 
Meiſter und Vater eines Kriegesheeres, das ſich 
unter feinen Befehlen für unuͤberwindlich hielt, ere 
| griff er die Sache des Königreiches wider den Kå- 
nig. Allein, es ſey nun, daß er bey Beſchließung 
| der Abſetzung des Königes Michael, die Augen 
auf ſich ſelbſt wollte richten laſſen; oder daß er 
nur auf die oͤffentliche Sache ſah: ſo ſtellete er 
doch vor, wie gefaͤhrlich es waͤre, einen Koͤnig von 
der Hand des Kaiſers anzunehmen 3 das hieße 
den Staat unter die Vormundſchaft des wieneri⸗ 
ſchen geheimen Rathes geben; man haͤtte die trau⸗ 
rige Erfahrung davon gehabt, ſeit dem Michael 
auf dem Throne waͤre. „So gerecht es aber ift, 
„feßete er hinzu, demjenigen die Krone zu nehmen, 
yder fie nicht zu tragen weis: eben fo ungerecht 
„würde es ſeyn, ihm feine Gemahlinn zu rauben; 
| „und die Republik koͤnnte nicht ohne Schande die⸗ 
f yſem ſchaͤndlichen Anſchlage beytreten. Uebri- 
„gens, wenn uns Polen kein Haupt zu geben hat: 
? „fo biethet uns Frankreich einen eben ſolchen Krie⸗ 
ges helden, als der Prinz Karl iſt, ohne die geringe 
vſte verdrießliche Folge, dar. Es iſt ein Ab⸗ 
A „eönmling von dem berühmten Grafen von Dir 
„nois, welcher die Franzoſen und Karln den VII 
vrettete; es ift der Herzog von Longueville „), wel 

cher 
| a) Er war auch unter dem Namen des Grafen von Saint 
Paul bekannt. 
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„cher fein Blut und feine Tugenden geerbet hat, 
„und geboren ift, Polen zu retten. 

Die Koͤniginn dachte nicht, wie Sobieski, daß 
ſie bey einem Gemahle ohne Krone bleiben muͤßte. 
Sie wurde zwar den Prinzen Karl dem Herzoge 
von Longueville vorgezogen haben: allein, es 
mochte ſeyn auf welche Art es wollte, ſo wollte ſie 
doch auf dem Throne bleiben. Sie ließ alſo den 
Großen zu verſtehen geben, ſie wollte ſich wohl 
mit dem Herzoge vermaͤhlen. Man hatte ihr 
fein Bildniß gezeiget, welches ihr nicht misfiel. 

Sobieskies Vorſchlag war der Neigung ge- 
maß, die er ſtets gegen Frankreich behalten hatte, 
und auch denen Verbindungen, die er mit Ludwig 
dem XIV unterhielt. Was den Herrn anbetraf, 
den er vorſchlug: ſo beſtund ſein ganzes Verdienſt 
in der Tapferkeit, welche allein niemals einen 
großen König machen wird. Die zuſammen verz 
bundenen Herren aber waren viel zu begierig auf 
die Regimentsveraͤnderung, als daß ſie reiflich 
überlegen konnten. Sie ließen es gut ſeyn. 
Man wandte ſo wenig Zeit an, als es moͤglich 
war, mit Frankreich Maaßregeln zu nehmen. Die 
Sache wurde von Sobieskien ſo geheim getrieben, 
daß weder der wiener Hof, noch der warſchauer, et⸗ 
was davon argwohneten. 

Die Zerreißung des letzten Reichstages war 
ein Vorwand, einen andern im Anfange des Fruͤh⸗ 
linges zu verlangen. Michael durfte ſolchen um 
ſo viel weniger abſchlagen, weil man die Repu⸗ 
blik bewaffnen mußte; denn man hatte Nad- 
richt, daß die Tuͤrken wirklich im Anmarſche waͤren. 

Nie⸗ 
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Volkes härtere Dinge gehoͤret. Eine Beſchwerde, 
die man ihm gewiſſer maßen verziehen hatte, kam 
auf dein Reichstage wiederum vor. Er hatte bey 
ſeiner Kroͤnung geſchworen, er wollte ſich nur nach 
dem Gutachten der Republik vermaͤhlen, und er 
hatte ſie nicht einmal zu Rathe gezogen, da er 
ſich mit der Erzherzoginn von Oeſtreich Eleonore 
vermaͤhlete. 

Der Czar hatte ihm ſeine Tochter nebſt der 
Wiederabtretung des Herzogthumes Severien und 
andern beträchtlichen Vortheilen angebothen, wel⸗ 
cher Antrag der Republik ſehr gefiel, da hingegen 
die Erzherzoginn nichts mitbrachte. Er hatte nur 
dem Kanzler Paz Gehör gegeben. Die fuͤnfhun⸗ 
derttauſend polniſche Gulden, welche er zu den 
Koſten dieſer Verbindung aufgewendet, hatte er 
ingeheim aus dem Schatze der Nation nehmen 
wollen; welches man ein Vergehen wider die Re⸗ 
publik nannte, welche die Anwendung ihrer Ein⸗ 
kuͤnfte wiſſen muͤßte, und zu einer Vermaͤhlung 
nichts geben duͤrfte, die fie misbilligete. 

Dieſe Vermaͤhlung hatte ihm noch einen an⸗ 
dern Vorwurf zugezogen. Der Orden des golde⸗ 
nen Vließes, welchen er angenommen hatte, 
wurde als ein Kennzeichen der Lehnsbarkeit, als 
ein Schimpf fuͤr den Koͤnig und fuͤr die Untertha⸗ 
nen, als eine Verpflichtung, ſich des Beſten des 
Hauſes Oeſtreich anzunehmen, und deffen erlittene Be⸗ 
leidigungen zu raͤchen, angeſehen. Man behauptete 
ſo gar, er haͤtte es bey der Ceremonie, welche geheim 
geweſen, beſchworen. „So machete es Stephan 
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„Bathori nicht, ſetzete man hinzu, als der ſpani⸗ 


»ſche Abgeſandte ihm eben den Orden uͤberreichete. 
„Dieſer Koͤnig, den wir noch bedauern, hatte ei⸗ 
„ne Halskette machen laffen, woran man anſtatt 
„des Schafes einen Wolf fah; welcher feine 
drohenden Zähne wies ). Das hier ift mein 
Orden, ſagete er; ich will euren anneh⸗ 
„men, wenn mein Bruder, der Koͤnig in 
„Spanien, meinen wird empfangen haben.» 
Man trieb die Vergleichung noch weiter. 
„Stephan berathſchlagete ſich nur mit dem Senate 
„und den Reichstagen: Michael lenket alle oͤffent⸗ 
pliche Handlungen mit der Koͤniginn und dem wie⸗ 
yneriſchen Geſandten, welcher fidh Tag und Nacht 
„mit unſerm Verderben beſchaͤfftiget. Stephan 
„war ſtets an der Spitze des Kriegesheeres: Mi- 
hael hat ſich daſelbſt noch nicht ſehen laſſen. Iſt 
yes billig, daß ſich die Glieder, eines Hauptes we⸗ 
„gen, der Gefahr ausſetzen, welches fih verdeckt 
„halt v) 2 
Der Primas, welcher ſich der Hitze der Ge⸗ 
muͤther zu Nutze machete, redete mit ihm in einem 
Tone, welcher in einer unumſchraͤnkten Monarchie 
für ein Verbrechen der beleidigten Majeftät wuͤrde 
gehalten werden. „Die Nation hat Sie zum 
„Könige gemacht, ſagete er zu ihm, und Sie ma⸗ 
„chen ihr Verderhen. Anſtatt daß Sie ſich haͤt⸗ 
„ten bemühen follen; die Ukraine zu befriedigen, fo 
haben 
2) Das Wagen von Siebenbuͤrgen, defen Fuͤrſt Bathort 
war, ehe er Koͤnig in Polen wurde. 
b) Zarvskt, Tom. I. pag. 168 er ſeq. 
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„die Feſtungswerke von Kaminiek, dieſem Boll⸗ 
„werke von Polen, nicht wieder ausgebeſſert. Sie 
„behalten die deutſche Leibwacht bey, welche die 
„Republik mit Widerwillen bey Ihrem Vorgaͤnger 
yſah, ob er ſie gleich mit feinem Gelde bezahlete. 
„Sie haben Leute an ihrem Hofe, in Ihrem Ca⸗ 
zbinette, welche das Beſte des Königreiches dem 
„Beſten des Koͤniges aufopfern. Die Landbothen 
„waren auf dem Wege, Sie zu erſüchen, Sie 
vmochten diefe Öffentlichen Peſten entfernen: Sie 
„haben das Geheimniß gefunden, fie ſelbſt zu ent- 
„fernen. Sie vergeben die Staroſteyen und Se⸗ 
vngtorſtellen, wider unſere Satzungen, vor dem To» 
„de derjenigen, welche fie inne haben. Sie ha⸗ 
„ben zween Reichstage zerriſſen, um nur nicht Ihre 
„Gewalt der Ahndung der Geſetze bloß zu ſtellen. 
„Sie haben oͤffentlich die alten Gerechtſamen der 
„Könige wieder zuruͤck gefordert und wider alles das⸗ 
„jenige geredet, was fie verletzen kann. Wo mol 
„len Sie diefe alten Gerechtſamen aufſuchen lafz 
„fen, welche fie fo weit erſtrecken koͤnnen? Soll 
„es in den Archiven zu Wien und Madrid ge⸗ 
sfchehen? Wir muͤſſen zittern, Senatoren, wenn 
„wir unſere Stellen verdienen. Was Sie nach 
„Ihrer Kroͤnung geſaget haben, was einige Perſo⸗ 
vnen gehoͤret haben, Sie hätten die Pacta con⸗ 
„venta mit einer Einſchraͤnkung im Sinne bes 
yſchworen, iſt nur gar zu wahr. Was fuͤr einen 
„Glauben koͤnnen wir Ihren Schwuͤren beymeſſen y 
„Wir brechen unſere nach Ihrem Beyſpiele » 


— ̃ Ü˙m nn mn 


192 Johann Sobieskis Geſchichte. 


Die Standhaftigkeit der Seele, welche dieſe 
Rede voraus zu ſetzen ſchien, ift kein Wunder in 
einem Staate, wo man ſich nicht getrauet, die 
Freyheit eines Buͤrgers, und noch weniger einer 
oͤffentlichen Perſon, anzutaſten, welche dasjenige 
freymuͤthig faget, was fie denket, und fich daben 
auf die Geſetze ſtuͤtzet. 

Der Primas redete noch, als die zuſammen⸗ 


verbundenen Herren, deren Anzahl fich in der Ver⸗ 


ſammlung der Nation vermehret hatte, Michgeln 
ohne Scheu andeuteten, er ſollte durch eine gleich⸗ 
ſam freywillige Abdankung vom Throne ſteigen, 
oder er wuͤrde ſich dazu gezwungen ſehen. Er ver⸗ 
zweifelte, ſich darauf zu erhalten, ſo bald er So⸗ 
bieskien in dem Buͤndniſſe fah; die Regiments- 
veraͤnderung wurde eilig getrieben. Die praͤchti⸗ 
gen Wagen und Pferde der großen Herren giengen 
bald nach dem Meere zu, um den Herzog von 
Longueville einzuholen, den man kroͤnen wollte. 
Dieſer Herr war noch an den Ufern des Rheins, 
wo Ludwig der XIV den Uebergang verſuchete. 
Ein jeder weis, daß ein Piſtolenſchuß, den er oh⸗ 
ne Noth auf die Hollaͤnder that, welche auf den 
Knien um ihr Leben bathen, Urſache an ſeinem 
Untergange war. Dieſe Canaille, um mich 
feiner Worte zu bedienen, welcher er Quartier 
zu geben verboth, gab ihm auch keines. Sie 
begrub mit ihm den Zweig von Orleans⸗Longue⸗ 
ville. Dieſer Tod verruͤckete den Vorſatz der zu⸗ 
ſammen verbundenen Herren und gab Michaeln 
wieder einige Hoffnung. 
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Dieſer Koͤnig, welcher nicht mehr wußte, ob 1672 9 


er noch König war, verſammelte den ganzen Adel 
vom unterſten Range, hunderttauſend Edelleute 
in dem Lager bey Golembe, an dem Ufer der 
Weichſel, in der Woiwodſchaft Lublin. Er hatte 
unter ihnen und in einem gleichen Vermoͤgen mit ihz 
nen gelebet. Von ihren Hånden hauptſaͤchlich hatte 
er den Zepter empfangen. Er wurde von ihnen 
als ihres Gleichen geliebet und als ein Koͤnig ge⸗ 
ehret. Er erwaͤhlete Stephan Czarneski zum 
Marſchalle der koͤniglichen Confoͤderation mit der 
Macht und Gewalt, ein neues Heer anzuwerben, 
und die alte Milik wieder aufzurichten, welche mez 
gen der Lanze, die fie trug, Haſtata genannt 
wurde. Polen kennet nur zween Großfeldherrenz 
Czarneski zeigete einen dritten, und noch mehr. 
Mit dem Donner des Krieges und dem Schwerte 
der Gerechtigkeit bewaffnet, war er ein Dictator 
welcher losſprechen oder verbannen konnte. Die 
Confoͤderirten ſchwuren in feine Haͤnde, den König 
Michael, mit Aufſetzung ihres Gutes und Blutes, 
auf dem Throne zu erhalten. Die Verbindlich⸗ 
keit des Eides wird in Polen noch faſt eben ſo ſehr 
in Ehren gehalten, als zu den Zeiten der Sarma⸗ 
ten, ihrer Vorfahren. Sie luden die Senatoren 
und alle in Bedienung ſtehende Bürger ein, ſich 
in einer angeſetzeten Zeit zu ihnen zu ſchlagen, bey 
Strafe der Einziehung ihrer Guͤter und der Abſe⸗ 
tzung. Die Friſt war kurz; und ohne Sobies⸗ 
fies Entſchließung haͤtte man ſich zu den Füßen eiz 
nes aufgebrachten Koͤniges und eines Dictators, 
der nichts ſchonen wollte, werfen muͤſſen. 

N Der 
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1672 J. Der Großfeldherr zog fein Krieges heer zu Lo- 
wich, in der Woiwodſchaft Nawa, zuſammen. Ein 
Erzbiſchof zu Gneſen hat die Feſtung dieſes Ortes 
aufgefuͤhret. Man ſieht wenig Kloͤſter in Polen, 

| welche von den Fuͤrſten der Kirche erbauet wor⸗ 

| den; das machet, fie find insgeſammt Senatoren 


und Staatsleute. Wenn man die Republik da x 
Härte ſehen muͤſſen, wo der größte Theil des Se⸗ "i 
nates war: ſo war es gewiß zu Lowicz, Mi 

Das Kriegesheer ſetzete bey feiner Confoͤdera⸗ 
tion, welche allezeit furchtbar ift, Eidſchwuͤre Eid⸗ p 
ſchwuͤren entgegen. Es ſchwur bey Gotte und 5 
den Namen Sobieski) die Gerechtſamem und Frey⸗ . 
Helten des Vaterlandes ſo zu erhalten, wie es ſie von, e 
den alten Kriegesleuten empfangen hatte, welche 5 
fit mit ihrem Blute beſtaͤtiget haͤttenz nur die je⸗ er 
nigen fur Feldherren zu erkennen, welche mit der 5 
Befehls haberwuͤrde vor den Unruhen bekleidet wor⸗ ih 
den; ihnen alles zu hinterbringen, was man der W 
gegemivärtigen Confoͤderation nachtheiliges erfah⸗ s 
ren koͤnnte; nichts von ihren Geheimniſſen zu of⸗ ut 
fenbaron ; und einen jeden Soldaten, der ſich nicht de 
unter ihre Fahnen begaͤbe / als einen Feind des Va⸗ he 
teblandes anzuſehen ). 80 

Unterdeſſen daß fih die Republik wider fidh e 
ſelbſt bewaffnete; ließ Cuprogli, der keine Ant⸗ ter 
wort bekommen hatte, den Krieg, womit er; N 
ihr gedrohet, fin gerecht erklaͤren; und der Mufti un 
heiligte ihn durch fein Fetfa. Die Befehle maz mi 
ren ſchon gegeben, und die Roßſchweife vor dem 1 


Serrail 


a) Zaxvs kt, Tom. I. pag. 396 
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Serrail ausgeſtecket. Nicht die Phant a ſon⸗ 
dern der Sieg, hat dieſe s Sen dert Türken gege⸗ 
ben. Sie flohen in einem T Treffen, Tilan ihre 
große Standarte weggenommen worden. Der 
Heerfuͤhrer 5 mit feinem Saͤbel einem Pferde 
den 78 ab, heftete ihn darguf an die Spitze 
einer Mim ann feine Voͤlter wieder zuſam⸗ 
men und ſtegete. 

Mahon näherte fih alſo, gleich einem auf 
gebrachten Meere und war bere Polen zu ver⸗ 
ſchlingen. Anſtatt nun daß der König mit denen 
hunderttauſend Edelleuten, welche ſeine wankende 
Krone unterſtuͤtzeten ihm entgegen gehen und da⸗ 
durch zeigen ſollen, daß er wuͤrdig wäre, zu regie⸗ 
ren, fo beſchaͤfftigke er ſich mit dem aͤußerſten 
Verfahren wider die groͤßten unter feinen Unter⸗ 
thanen, mit Einziehung ihrer Guͤter, Beraubung 
ihrer Ehren und Wuͤrden, Abſetzung; und die 
vornehmſten Haͤupter wurden zum Tode verdam⸗ 
met. Unter dieſer Anzahl waren Sobieski und 
der Primas. Das Aergſte von allem war, daß 
auf dieſe beyden Köpfe Geld geſetzet wurde. Das 
Todesurtheil ſchreckete die Verbanneken nicht; fie 
waren mitten in einem Heere, welches die Rich⸗ 
ter auf die Bluthuͤhne ſchleppen konnte. Zwanzig⸗ 
tauſend Ducaten aber konnten einen Meuchelmoͤrder 
um ſo viel mehr verſuchen, weil das Urtheil die 
mit dem Meuchelmorde verknuͤpfete Schande toeg- 
nahm, welcher fuͤr dieſes Mal ein Anſpruch auf 
Ehre wurde ). 


N 2 Beh 
a) ZAvsET, Tom, I. pag. 444 et ſeg. 


107% J. 


ö 
| 
| 
| 


196 Johann Sobieskis Gefchichte, 


Bey dieſer Nachricht erhob das Heer ein großes 
Geſchrey wider den Koͤnig und den confoͤderirten 
Adel, und ſchwur mit kreuzweis uͤber einander ge⸗ 
legten Saͤbeln, ſeinen Feldherrn zu vertheidigen, 
und zu raͤchen. Ein ſolcher Mann mußte entwe⸗ 
der umkommen oder endlich Herr werden. Ich 
nehme euren Eid an, antwortete er: Laſſet 
uns aber vor allen Dingen das Vaterland 
vertheidigen. Er fah voraus, daß Mahomet 
den Feldzug durch die Belagerung von Kaminiek, 
der Hauptſtadt in Podolien, einem mehr durch 
die Natur als Kunſt befeſtigten Platze, eröffnen 
würde. Ein jaͤher Felſen dienet dieſer Feſtung 
zum Grunde. Ein Fluß, die Smetricz, umgiebt 
ſie; und ein Kreis von Huͤgeln verbreitet ſich um 
das Waſſer. Sie iſt in allen Jahrhunderten das 
Bollwerk des Koͤnigreiches Polen wider die Tatarn 
und Tuͤrken geweſen. Dieſe letztern ſahen ſie 
ſchon lange mit zornigen Augen an; und die Tas 
tarn waren nicht weniger boͤſe darauf. Er ſchi⸗ 
ckete acht Regimenter Fußvolk dahin, die Beſa⸗ 
tzung zu verſtaͤrken. Der Befehlshaber darinnen, 
welcher dem Koͤnige ganz ergeben war, befuͤrchtete, 
diefe Krieges voͤlker möchten Sobieskien gar zu viel 
Gewalt geben; er wies ſie ab; klaͤgliche Wirkung 
der bürgerlichen Spaltungen. 

Mahomet war an der Spitze von hundert und 
funkzigtauſend Mann, bey Doreſtero, oder Si⸗ 
liſtria, einer Stadt in Bulgarien, uͤber die Do⸗ 
nau gegangen, Siebenbürgen und die Walachen 
durchgezogen, und hatte Bruͤcken uͤber den Dnie⸗ 
ſter, an dem Fuße der Mauern von Choczin, ge⸗ 
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ſchlagen. Er erſchien zu Ende des Heumongtes 167 J. 
vor Kaminiek. Zu gleicher Zeit kamen hundert 
tauſend Tatarn auf ſeinen Befehl an. Der Chan 
Selim⸗Gierai marſchirete bey dieſer großen Gele⸗ 
genheit in Perſon. Die Nation hatte ſo lange Zeit 
kein im Friede und Kriege ſo angeſehenes Ober⸗ 
haupt gehabt. Die tuͤrkiſchen Heerfuͤhrer gaben 
ſeinem Gutachten Gehoͤr, und die Tatarn unter⸗ 
nahmen alles, ſo bald ſie ihn an ihrer Spitze ſa⸗ 
hen. Unter einer andern Himmelsgegend wuͤrde 
er die geſittete Lebensart, die Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte eingeführet haben. Wenn er den Saͤbel 
verlaſſen konnte: ſo nahm er die Feder. Kan⸗ 
temir ftellet ihn als einen Weltweiſen und vortreff⸗ 
lichen Geſchichtskundigen vor ). Er hatte feine 
beyden Soͤhne, Sultan Galga und Sultan Nu⸗ 
radin, zu ſeinen Unterfeldhauptleuten. Kaum 
hatten fie dem Großherrn aufgewartet, fo befahl 
er ihnen, ihre Streifereyen bis an die Weichſel 
zu erſtrecken; unterdeſſen daß die Coſaken, welche 
durch die Rache getrieben wurden, das Land auf 
einer andern Seite verheeren ſollten. Mahomet war 
der Goͤtze dieſer Menge, welche das Land erſchoͤpfete, 

Der große Cuprogli war die Seele derſelben. 
Sobieski konnte mit fuͤnf und dreyßig⸗ 
tauſend Polen hundert und funfzigtauſend Tuͤrken 
vor Kaminiek keine Schlacht anbiethen. Er uͤber⸗ 
ließ dieſe Feſtung ihrem erſchrecklichen Schickſale. 
Es war auch noch mehr daran gelegen, dieſen 
; N 3 Strom 
4) Geſchichte des dsmaniſchen Reiches, a. d. 419 G. 
7 Anmerkung. 


| 
| 
| 
| 


= — —— 


198 Johann Sobieskis Geſchichte. 
Strom von Tatarn aufzuhalten, welcher ſich bis 
in das Herz von Polen ergießen wollte, Der 
Chan verheerete Pokutien; Sultan Nuradin 
Volhinien; Sultan Galga war dazwiſchen in dem 
Mittelpuncte der Woiwodſchaft Reußen. 

Man muß die hunderttauſend Edelleute unter 
dem Befehle des Koͤniges in dem Lager bey Go⸗ 
lembe, und Sobieskien mit ſeinem kleinen Heere in 
dem Lager bey Lowicz nicht aus den Augen laffen: 
Eine Unvorſichtigkeit des Sultan Nuradins zeigete, 
auf welcher Seite die wahre Herzhaftigkeit und die 
Liebe zum Vaterlande waͤre. Der junge Tatar, 
welcher an der Seite der Woiwodſchaft Lublin hins 
zog, kam zwiſchen beyde Laͤger. Der Koͤnig und 
der Adel uͤberredeten fich, dieſe Bewegung des Tas 
tars wäre mit Sobieskien verabredet worden. 
Die Unruhe war ſo groß, daß ſich dieſer Herr 
mitten unter hunderttauſend Edelleuten nicht. für 
ſicher hielt. Er flüchtete fih in die Mauern 
von Lublin ), ſechs Meilen von feinem Lager z 
und der Adel gieng auseinander, 

Da Sobieski von ſeinen Landesleuten nichts 
mehr zu befuͤrchten hatte fo ließ er feine ganze 

Groͤße 


) Diefe Hauptſtadt der Wolwodſchaft gleiches Namens 
if ſehr berühmt: Die Tribunalgerichte für ganz Klein⸗ 
polen ziehen eine Menge Edelleute und Kaufleute von 
der ganzen Nation dahin. Unter ihren Gebdus 
den betrachtet man vornehmlich den Pallaſt des Mar⸗ 
eus Sobieski, Woiwoden von Lublin, Johann So⸗ 
bieskies Großvaters. 
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s Große ſehen. Derjenige, welchen man zum Tode 1572 J. 
et verdammet hatte, that alles, um ſeine Richter zu 
in retten.“ Er ſuchete die Tatarn uͤberall, wo fie 
U fich zeigeten. Nuradin war fein erſtes Schlacht. 


| opfer. Er ſtieß auf ihn, und ſchlug ihn ver den 
Thoren von Krasnobrod ). Die Riederlage war 
fo groß, daß der Heerfuͤhrer ſich faſt allein zu dem 
Heere feines Bruders, Sultan Galga, fluͤchtete. 


Mi Dieſer näherte fih, er Vermeidung eines gleichen 
fe Unfalles, dem Dnieſter, damit er feine Macht mit 
dit des Chans ſeiner vereinigte. Sobieskies aͤußer⸗ 


ſte Eilfertigkeit kam ihm zuvor; und ſein Ver⸗ 
tuft uͤbertraf feines Bruders feinen. Die Ebene 
bey Nimirow war mit Tatarn bedecket, welche 


y über der Beute ſtarben, die fie gemacht hatten. 
TA Die übrigen nahmen die Flucht. 

r Sobiesli ließ fein Fußvolk mit dem Gepaͤcke 
hie zuruͤck, und ſetzete mit feiner Neiterey dem fluͤchti⸗ 
in gen Feinde nach. Bey Grudeck kam es zu einem 


neuen Treffen, und noch zu einem andern bey Ko⸗ 
marne, wo ſich die beyden Sultane in der aͤußer⸗ 
ſten Unordnung fluͤchteten. Sie glaubeten, ſie 
koͤnnten mit den Truͤmmern ihres Heeres jenſeits 
der Onieſter etwas zu Athem kommen. Sobieski 
trieb fie hurtig fort. Sie ſetzeten durch zween anz 
dere Fluͤſſe, die Strye und Chewitz, uͤber welche 
Sobieski felbft gieng. Endlich ſtießen die beyden 
Sultane zu ihrem Vater. 
N 4 Der 
a) Dieß if nur ein Flecken in der Woiwodſchaft dublin: 
die Helden aber machen alle Oerter berühmt, wo ſie 
Shaten thun. 
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Der Chan, welcher noch nicht geſchlagen 


hatte, hatte noch Macht übrig, feine Söhne zu 


raͤchen. Durch ihren Unfall aber furchtſam ge⸗ 
macht, und noch unruhiger wegen der unermeßli⸗ 
chen Beute, die er behalten wollte, und die ihm 
hinderlich fiel, dachte er nur bloß, alles Gefecht zu 
vermeiden. Dieſe Beute lag dem Sobieski noch 
mehr am Herzen, als ihm. Es war der Raub 
von Polen. Ich rede hier weder von den Pelz⸗ 
werken, noch von dem Silber und Golde; ſon⸗ 
dern von denen Thieren, welche den Krieg fuͤh⸗ 


ren und das Feld bauen; ſondern von den dreyfig - 


tauſend Sclaven von allerhand Alter, Geſchlechte 
und Stande, groͤßten Theils Ackersleute. Was 
die Tatarn am wenigſten Koſtbares wegfuͤhreten, 
waren Moͤnche. Der Chan floh beſtaͤndig. So⸗ 
bieski verlor ihn nicht aus dem Geſichte; und da 
er viel erfahrener war, als der Chan: ſo erwar⸗ 
tete er den Augenblick, wo er ihn mit Vortheile 
ſchlagen koͤnnte. Dieß geſchah bey Kalußa, an 
dem Fuße der karpathiſchen Gebirge, in einem en⸗ 
gen Paſſe, wo der Feind ſich nicht ausbreiten 
konnte. Das Treffen war blutig. Der Chan 
ließ funfzehntauſend Todte und ſeine ganze Beute 
auf der Wahlſtatt. Es war ein beweglicher An⸗ 
blick, als mau dreyßigtauſend Polen die Feſſeln 
abnahm, um die Tatarn damit zu belegen, welche 
nach der Schlacht gefangen genommen wurden . 
So viele Ungluͤckſelige, die nicht mehr gedachten, 
weder ihre Weiber, noch ihre Kinder, noch ihre 

Hei⸗ 


a) LE NSN R. Hift, Polon, pag. 239. 
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en Heimath wieder zu ſehen, warfen fich bor ihrem 1672 J. | 
iu Befreyer zur Erden, der ſich ſelbſt vor dem Gotte 

hs der Heerſchaaren niederwarf. 

lo | Polen war nun der Tatarn los, aber nicht 

hm der Tuͤrken. Wenn die hunderttauſend Edelleute 

* in dem Lager bey Golembe, dieſe Poſpolite, wel⸗ 

TA che Polen fo ſehr ruͤhmet, und welche vielleicht 


ub unter einem großen Koͤnige Wunder gethan haͤtte; 
ly wenn ſie, fage ich, unterdeſſen die Türken ange⸗ 
"m griffen hätte, da Sobieski die Tatarn jagete: wer 
ib: weis, ob Kaminiek nicht waͤre gerettet worden? 
fig Die Türken haben die Vollkommenheit der Belaz 
hte gerungen vor den Chriften gewußt. Bey der vor 
ng Candia hatten fie Parallellinien in ihren Laufgraͤ⸗ 
en, ben gemacht. Cuprogli wandte hier alle Krieges⸗ 
Kos kunſt an. Faft drey Monate donnerte ein ungez 
da heures Geſchuͤtz auf die Werke des Ortes. Es 
yi: war nichts als verfallenes Mauerwerk und der 
lle Felſen uͤbrig. Dieſer Felſen aber konnte nur durch 
an eine Bruͤcke erſtiegen werden; und der geſchickte 
es Vezier erſchrack vor allem dem muſulmaniſchen 
ken Blute, welches bey einem Sturme wuͤrde vergoſ⸗ 
an fem werden. Er machete fich den Fehler des Ber 
ale fehlshabers zu Nutze. Er wußte, daß er bey 
I Abweiſung der Soldaten des Sobieski, den ganz 
AM zen Adel aus Podolien, Männer, Weiber und 

Kinder in den Ort genommen hatte. Er brau⸗ 

chete die Bomben, welche in einen nicht gar zu 

weitlaͤuftigen Ort fielen, wo ſo viele Leute zuſam⸗ 


men geſtopfet waren, und die Todten auf den Ster⸗ 
benden haͤufeten. Das Schreyen der Weiber und 
Kinder entkraͤftete den Soldaten und die Verthei⸗ 
| N 5 digung 
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digung. Indeſſen redete man doch noch nicht von 
der Uebergahe. Cuprogli wandte eine andere Art 
von Schrecken an. Er that den Belagerten zu 
wiſſen, wenn fie fih nicht innerhalb vier und 
zwanzig Stunden ergaͤben, ſo ſollte alles, von 
dem Greif an bis auf das Kind an der Mutter- 
bruſt, uͤber die Klinge ſpringen. Dieſe Drohung, 
welche mit allen Einrichtungen begleitet war, die 
einen allgemeinen Sturm ankuͤndigten, machete, 
daß alle Herzen erſtarreten; und man ſchlug den 
Zoſten Auguſt die Chamade. 

Ein Major wollte in der Verzweifelung, da 
er einen Platz uͤbergeben ſah, den man beſſer haͤtte 
vertheidigen koͤnnen, einen ſo großen Verluſt nicht 
uͤberleben. Bey dem Eingange der Bruͤcke ſtund 
ein ſtarker Thurm, welcher zum Pulvermagazine 
dienete; er legete daſelbſt eine brennende Lunte an 
und ſtieg auf die Platforme, wo er die Tuͤrken in 
den Platz einziehen und die Polen herzulaufen ſah, 
um die Sieger zu beſaͤnftigen. Das Magazin 
ſprang auf und verſchluckete in ſeinen brennenden 
Ruinen ihn nebſt allem, was ſich in einer gewiſſen 
Weite davon befand, Türken und Polen. Die 
Polen, welche entgiengen, hatten viele Muͤhe, ſich 
wegen eines Verbrechens, woran ſie unſchuldig 
waren, Verzeihung auszuwirken. 

Mahomet aͤnderte in den Capitulationspuncten 
nichts: die Beſtuͤrzung aber war groß, als man 
ihn zu Pferde in die Hauptkirche reiten ſah, wie 
ehemals Mahomet den II in die St. Sophienkirche 
zu Conſtantinopel. Die uͤber dieſe Entheiligung 
unwilligen Polen erinnerten ſich nicht, daß die 
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on Chriften ſolches mehr als einmal bey den türkis 1676 J. 
t l foen Moſtheen gethan hatten; es war Schimpf 
un um Schimpf. 


d Man verſichert, die Zeitung von der Einneh⸗ 
on mung des Schloſſes Kaminiek, welche den Wein⸗ 
w monat nach Frankreich gekommen, ſey ein Dons 
i, nerſchlag für den geweſenen König in Polen Cafiz 


hie mir geweſen. Beh großen Ungluͤcksfaͤllen wirft 
man ſich auch ſo gar die Urſachen vor, die man 


mas nicht hat vorher ſehen koͤnnen. Es iſt wahrſchein⸗ 
| lich, daß, wenn er nicht abgedanket, ſondern da⸗ 
t fuͤr fortgefahren hätte, zu regieren, Polen das 
tte graͤuliche Schickſal würde vermieden haben, wels 
ht ches es beſchwerete. Denn ober gleich kein großer 
m König war, fo beſaß er doch keine Unfähigkeit, fo 


große Fehler zu begehen, als fein Nachfolger. 
Er ſtarb zu Nevers drey: Jahre nach feiner Abdan⸗ 


an 

ii kung, und ließ fein Herz Frankreich, feinen Leib 
ifi aber Polen; ſehr gleichgültige Geſchenke, wenn 
in ein König keine große Dinge hinter ſich laͤßt. 

15 Da Mahomet Herr von Kaminiek und Podo⸗ 
A lien war: ſo ſchickete er Beſatzungen in alle Plaͤtze 


der Ukraine, welche die Coſaken beſaßen; und 
Polen bereuete es nun zu ſpaͤt, daß es ſie unter⸗ 
hir druͤcket hatte. Sein Unglück endigte fih damit 
nicht. Der Sultan wollte ſeine Eroberungen bis 
in das Innerſte des Koͤnigreiches treiben; und 
unterdeſſen, daß er fich mit den Hauptheere zu Bud⸗ 
ſchak aufhielt, u. er vierzigtauſend Mann nach 
Lemberg unter dem Befehle des Caplan Baſcha, 
Statthalters von Aleppo, marſchiren, 


Ə 
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1672 J. Der Namen Caplan, welchen. die öffentliche I Mh 

Stimme dem Baſcha gegeben hatte, um ihm Ehre majo 

; zu erweiſen, zeiget den Unterſchied der Begriffe bey tem 
verſchiedenen Voͤlkerſchaften. Ein europaͤiſcher trich 

Í | Heerfuͤhrer koͤnnte fich ein Vergnügen daraus ma⸗ als d 
| | chen, Loͤwe genannt zu werden: er wuͤrde aber den. 
i über den Titel Tiger ungehalten fegn. Wer hat | Role 
! Recht? Lemberg, ein ſchlechter Platz, verthei⸗ honfe 
i digte fich beſſer, als man davon erwarten fonnte. | dern 
| Da er ſich aber nicht länger zu halten vermochte: bon 
| fo kaufete er fih von der Pluͤnderung und den Port 
| Flammen durch fein Geld los. 106 
Ein jeder Tag zeigete neuen Verfall. So⸗ heng 

| bieski führete feine ſiegreichen Krieges voͤlker wieder Linke 
i zuruck von dem Fuße der karpathiſchen Gebirge, wel- | hårt 


che Polen von der Moldau, Siebenbuͤrgen und Huns peel 
garn trennen. Wenn er in dieſem Augenblicke fende 
verſuchet hatte, ſich zum Könige ausrufen zu laffen : führe 
fo würde es ihm vielleicht gelungen ſeyn. Er bes das 
ſchaͤfftigte fich nur mit den Tuͤrken, und er machete fein 


—.— nn  —— rn 


den Anſchlag, ſie anzugreifen, wo er es mit dem "| toy 
wenigſten Rachtheile thun koͤnnte. Er ſchickete geau 
einen ſtarken Heereshaufen ab, das Lager bey war; 
Budſchak zu beſichtigen. Diel 
i Der Befehlshaber, dem er dieſe Verrichtung hende 
* auftrug, wußte ſeinen Marſch ſo geheim zu thun, der N 
t daß er das Quartier der Sultaninnen uͤberrumn⸗ fi; 
pelte. Das Haupt der Verſchnittenen, welcher bon 
mit ſeinem Kopfe dafuͤr ſtehen mußte, hatte nicht liche 
einmal die Zeit, ſie zu erſtechen, damit er die Repu 
Schaͤndung der Buhlſchaften des Großherrn verz unter 


hinderte. Ein Chrift rettete fie, nämlich der 
Kglaws, 
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Kalaws, das iſt der Heerfuͤhrer oder General- 
major der Moldauer. Er hieß Conſtantin Kan⸗ 
temir, und war ein Tatar von Herkunft. Er 
trieb die Polen zuruͤck; ein viel zu großer Dienſt, 
als daß er von dem Sultane konnte vergeſſen wers 
den. Man wird Kantemiren noch eine groͤßere 
Rolle ſpielen ſehen. Der abgeſchickete Heeres⸗ 
haufen kam nicht ohne Verluſt zu dem Heere wie⸗ 
derum zuruͤck: er gab aber Nachrichten, die man 
von ihm erwartete. Sobieski ſchickete ſich an, 
Vortheile davon zu ziehen. 

Michael war dahin gebracht, daß er den gluͤckli⸗ 
chen Fortgang ſeines Feldherrn eben ſo ſehr, als der 
Tuͤrken ihren, fuͤrchtete. Anſtatt daß er großmuͤthig 
hätte vergeſſen, und fich zum gemeinen Beſten mit ihm 
vereinigen ſollen, anſtatt daß er ſelbſt die hunderttau⸗ 
ſend Edelleute, die ihm ergeben waren, an den Streit 
führen folen, ergriff er eine Partey, welche Polen in 
das Verderben ſtuͤrzete. Er ſchickete zu Mahometen in 
ſeindager bey Budſchak und ließ um Frieden anhalten, 
wobey er ihm die Bedingungen freyſtellete, eine einzi⸗ 
ge ausgenommen, welche dem Sultane nicht anſtoͤßig 
war; nämlich daß er ihn auf dem Throne erhielte. 
Die Ukraine und Podolien, zwo große damals fo bluͤ⸗ 
hende Provinzen, blieben dem Sieger. Dieß war 
der Verluſt. Die Schande war, Polen machete 
ſich zu einem jaͤhrlichen und beſtaͤndigen Tribute 
von hunderttauſend Ducaten im Golde verbind⸗ 
lich ). Dieſe wegen ihrer Abhängigkeit fo ſtolze 
Republik begab ſich, von dieſem Augenblicke an, 
unter das Joch, und ihr Koͤnig wurde, wie ſo 

viele 
a) LENN ICA. Hik, Polon, pag. 238. 
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viele andere Fuͤrſten, einer der erſten Sclaven det 
Pforte, welcher verbunden war, auf ihren Be⸗ 
fehl wider alle Feinde ihrer Macht, Chriſten oder 
andere, zu marſchiren. Dieß war der ſchaͤndliche 
budſchaker Vertrag. 

Wenn man ſich Michaels Wahl, der Entfer⸗ 
nung, die er von dem Throne bezeugete, die Thraͤ⸗ 
nen, welche er bey Beſteigung deſſelben vergoß, 
trinnert; und ihn jetzo betrachtet, wie er ſich wi⸗ 
der Willen der Großen, von Verachtung umge⸗ 
ben, mit den Feſſeln der Sclaverey darauf anhef⸗ 
tet: ſo kann man ſich nicht enthalten, zu glauben, 
was auch die Sittenlehrer davon ſagen, der Thron 
habe mehr Vergnügen, als Beſchwerden. Man 
muß die Koͤnige nicht beklagen, wofern ſie nicht 
groß, gütig und ungluͤcklich find. 

Der Frieden, welchen Michael auf den Knien 
unterzeichnet hatte, bedeckete nicht allein Polen mit 
Schande, ſondern verletzete auch noch feine Gez 
ſetze; denn ein König in Polen kann, ohne Guta 
achten der Nation, weder Krieg anfangen, noch 
den Frieden eingehen; und von allen Geſetzen, 
welche die Philoſophen vorgeſchrieben haben, ift 
dieſes vielleicht das weiſeſte. 

Cuprogli, welcher die Menſchen zu beurthei⸗ 
len wußte, ſchaͤtzete den Sobieski eben ſo hoch, 
als er Michaeln verachtete. Er wuͤnſchete aber 
zum Beſten der Pforte, daß Michael lange regies 
sen möchte. Er verſetzete alle Polen aus Podo⸗ 
lien jenſeits der Donau und des Berges Haͤmus. 
Dieſe Ungluͤcklichen, welche ihrem Herde und ih⸗ 
ren Altaͤren entriſſen wurden, ſollten die Felder 
ihrer 
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ihrer Feinde hauen und bevölkern. Zpeytauſend 
Spahis aus den Gegenden um Bender kamen 
und nahmen ihre Stelle, und was ſie beſeſſen hat⸗ 
ten, ein. ’ 

Dieſer Haufen Kriegesleute war dem Cuprogli 
nicht genug, feine Eroberungen zu perſichern. Er 
ließ achtzigtauſend Mann in dem Lager hey Cho⸗ 
gin mit dem Befehle, ſo lange dafelbſt zu hleiben 
bis die Polen ihre Freyheit vergeſſen huͤtten; und 
er nahm mit dem Siege und ſeinein Herrn den 
Weg.ewieder nach Conſtantinopel. Mahomet hatte 
in dieſem Feldzuge gelernet, es gaͤbe andere Bera 
gnuͤgungen, als des Serrails feine, 

Die beyden Potentaten, welche in dieſem 
Jahre das meiſte Geraͤuſch in Europa gemacht 
hatten, waren der Sultan und der allerchriſtlich⸗ 
fte König ; alle beyde durch den Angriff chriſtli⸗ 
cher Republiken. Der eine gieng uͤber den Dnie⸗ 
ſter; der andere uͤber den Rhein 3 Mahomet 
mit hundert und funfzigtauſend Mann und Euz 
progli; Ludwig der XIV mit hundert und dreyßig 
tauſend, dem Tuͤrenne, Conde, Luxemburg und 
Vauhan. Das Ende beyder Unternehmungen 
aber war ſehr unterſchieden. Ludwig der XIV 
verließ ſeine Eroberungen mit eben der Geſchwin⸗ 
digkeit, womit er ſie gemacht hatte; und Holland 
blieb frey. Mahomet erhielt ſeine; und Polen 
kam in die Knechtſchaft. 

In ganz Polen war niemand, als Michael, 
der fich freuete. Er war zufrieden, daß er die 
Krone behielt, und bekuͤmmerte fich nicht um das 
Urtheil der Nachwelt. Er regierete mitten unter 

dem 
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dem Adel, den er wieder in das Lager bey Go 
lembe berufen hatte. Allein, war gleich allet 
mit dem Tuͤrken geendiget: ſo blieb dennoch der 
buͤrgerliche Krieg entzuͤndet. Sobieski, welchen 
der Friede gefeſſelt hatte, war wieder in ſein La⸗ 
ger zu Lowicz eingeruͤcket. Michael wollte Groß⸗ 
muth und Wuͤrde zeigen, ohne daß er ſie hatte. 
Er ſchickete Befehl an das Kriegesheer, und na⸗ 
mentlich an den Großfeldherrn, ihm einen neuen 
Eid der Treue zu leiſten, und verſprach unter die⸗ 
ſer Bedingung, alles, was vorgegangen waͤre, zu 
vergeſſen; und alle Verbanneten wieder in ipee Gü: 
ter und Wuͤrden einzuſetzen. Í 
Sobieski antwortete, er und ſein Heer 9 5 
ten den verlangeten Eid leiſten, wenn nur der Koͤ⸗ 
nig ebenfalls der Republik einen neuen Eid leiſten 
wollte, wobey er alle Zweydeutigkeit entfernete; 
und die Artikel beſchwoͤre, welche in den pactis 
conventis aus einer gezwungenen Uebereilung aus⸗ 
gelaſſen worden. Dieſe Artikel begegneten allen 
denen Uebertretungen, welche ihm der Primas 
vorgeworfen hatte. Der Koͤnig, welcher ungehal⸗ 
ten daruͤber war, daß er ſich mit der Nation gleich 
geſtellet ſah , als wenn man die Majeſtaͤt verletzet 
haͤtte, die er von ſolcher hatte; und aufgebracht 
daruͤber wurde, daß man die Verzeihung ausſchlug, 
die er angebothen hatte, ſann auf nichts, als 
Rache ). 
Da man zween ſo ehrwuͤrdige Namen in der 
Einrichtung der polniſchen Republik, als des Kò- 
niges 
a) ZATLVS EI, Tom. I. pag. 434. 
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niges und des Großfeldherrn, einander entgegen, 1672. J. 
zwo fo erhitzete Confoͤderationen, zwey Heere, die 
einander droheten, ſah: ſo haͤtte man fagen fol- 
len, das Buͤrgerblut wuͤrde ſtromweiſe fließen, 
und die Republik wuͤrde ſich ihr Grab bereiten. 
Ihre Grabſchrift wurde durch einen Koͤnigiſchen 
gemacht. ; 

Aus gar zu großer Nachſicht der Koͤni⸗ 
ge geboren, durch den Hochmuth der Se⸗ 
natoren ernaͤhret, durch das ungezaͤhmte 
Weſen des Adelſtandes geplaget, durch 
den Geiz aller Staͤnde geſchaͤndet, den Un⸗ 
glaubigen zinsbar geworden, hat ſie ſich 
endlich unter ihren Schutt begraben. 

Der Verfaſſer der Grabſchrift eilete zu ſehr. 

Es verhaͤlt ſich mit Warſchau nicht ſo, wie mit 
dem alten Rom. Dieſes loͤſchete feinen Grimm 
nur in ſeinem Blute; jenes, welches mehr ge⸗ 
wohnet iſt, ſich durch die Geſetze, als durch die 
Waffen, heraus zu fordern; haͤlt oftmals ohne 
einen Streich zu thun, einen Marius und einen 
Sylla auf. 

Es verfioß noch einige Zeit in der graͤulichen 
Ungewißheit deſſen, was geſchehen wuͤrde. So⸗ 
bieski wollte nicht angreifen. Sein Endzweck bey 
den gegenwartigen eritiſchen Umſtaͤnden war, den 
König zu den Satzungen der Republik und zu ci- 
ner beſſern Regierung wieder zuruͤck zu führen, 
Dieſe Anſchlaͤge würden die Könige allemal verzei⸗ 
hen, wenn ſie die Gerechtigkeit der Macht ohne 
Graͤnzen vorziehen wollten. Michael, welchem 
Y die 
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die Rache Rath gab, ſcheuete ſich nicht, Blut zu 
vergießen: eine Betrachtung aber hielt ihn auf. 
Da er nur einen Adel ohne Kriegeszucht mit eini⸗ 
gen neugeworbenen hatte, fih zu rächen: ſo fuͤrch⸗ 
tete er ſich vor den alten Truppen, welche gewoh⸗ 
net waren, unter einem erfahrenen Feldherrn zu 
ſiegen. In dieſer Verwirrung gab er den Wor⸗ 
ten des Friedens Gehoͤr. Die Koͤniginn, ſeine 
Gemahlinn, und der wieneriſche Geſandte bothen 
ihre Vermittelung an. Nur in dergleichen Ver⸗ 
zuckungen erlaubet die Republik ſeinen Koͤnigin⸗ 
nen und den Fremden, ſich in Staatsſachen zu 
miſchen. Rom war zu allen Zeiten ausgenom⸗ 
men, und bey dieſer Gelegenheit gab es Merk⸗ 
maaie von feinem Eifer. Sobieski erhielt ein 
ſehr ruͤhmliches Breve von Clemens dem X. Der 
Papſt lobete erſt feine großen Gaben und feine 
ſchoͤnen Thaten, und ermahnete ihn darauf, ſeine 
Empfindlichkeit dem Beſten des Vaterlandes und 
der Chriſtenheit aufzuopfern, welche ſich durch Po⸗ 
lens unglücklichen Zuſtand geſchwaͤchet befände, 


So wie die Sachen ſtunden, war mehr daran 
gelegen, den Sobieski, als den Koͤnig, zu beſaͤnf⸗ 
tigen. Sobieski war gewaffnet, und feine Pars 
tey ermahnete ihn, ſich feiner Vortheile zu Nutze 
zu machen. Der Koͤnig, welcher der Nothwen⸗ 
digkeit nachgab, ſtrich ihn und alle zuſammenver⸗ 
bundenen Herren aus der Verbannungsliſte aus. 
Darauf ſchickete er Abgeordnete nach dem Lager 
bey Lowitz, die ſie ſeiner Wohlgewogenheit verſi⸗ 
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chern mußten und ſie zu einem friedeſtiftenden 1672 J. 
Reichstage einluden, welcher im Anfange des 
Hornungs zu Warſchau zuſammenberufen wurde. 

Sollte ſich Sobieski dahin begeben? Das 1675: 
war ein kuͤtzlicher Punct, den man bey dem Krie- 
gesheere unterſüchete. Der Officier, der genei- 
ne Soldat redeten ihm mit heftiger Bewegung von 
denen Gefaͤhrlichkeiten vor, die daſelbſt e auf ihn 
warten koͤnnten. Die außerordentlichen Männer 
aber glauben, eine Wache an ihren hoͤhern Gaben 
und an der Majeſtaͤt der Tugend zu haben. Man 
wußte uber dieſes zu Warſchau; daß das Krie⸗ 
gesheer bereit ſeyn wuͤrde, den Feldherrn zu ruͤ⸗ 
chen. Die Furcht ift oftmals den Koͤnigen noth⸗ 
wendig, damit ſie die Helden! in Ehren halten. 
Je mehr Strenge der König gegen den Sobies kt 
gezeigek hakte, deſto mehr Achtung zwang er fid 
blicken zu laſſen. Bey ſeiner Ankunft ließ er ihn 
durch den Großkammerherrn in dem oviasdowi⸗ 
ſchen Pallaſte betwillkommen. Er empfteng ihn 
an ſeinem Hofe mit einer heikern Stirne und ei⸗ 
nem erbitterten Herzen, welches ſehn untuhig uber 
das war, was auf dem Reichstage vorgehen 
wuͤrde. l 8 

Wenn jemand das Recht hatte; einen erha⸗ 
benen Ton auf demſelben anzunehmen: ſo wat 
es gewiß derjenige, welcher uͤber die Tatarn krlum⸗ 
phiret hatte, und Polen gerettet hätte, wenn Po⸗ 
len mit ihm zugleich hätte fechten wollen. Er 
vergaß das Blutgeruͤſt, welches man ihm beſtim⸗ 
met hatte, und den Preis, den man auf ſeinen Kopf 
geſetzet hatte, Keine Klage entfuhr ihm: en 
f 23 ffit 
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ſchilderte aber die Beſchwerden des Vaterlandes 
ſehr nachdruͤcklich ab. Er wiederholete alles das⸗ 
jenige, was der Primas auf dem Reichstage vor⸗ 
geſtellet hatte Er fuͤhrete das jenige gruͤndlicher 
aus, was deyſelbe nur obenhin beruͤhret hatte. 
Er zeichnete dem Senate und Adel dasjenige vor, 
was ſie feſtſetzen mußten, um die Misbraͤuche zu 
verbeſſern, und den buͤrgerlichen Frieden wieder 
herzuſtellen. Der Koͤnig war gegenwaͤrtig, wie 
er es in allen Verſammlungen der Nation ſeyn 
muß. Der Schutzgeiſt des Thrones erſtaunete 
vor Sobieskies ſeinem. Michael erfuhr dasje⸗ 
nige, was denen ſehr ſelten wiederfaͤhrt, welche 
der Macht gemisbrauchet haben. Man beſchnitt 
etwas von demjenigen, was ihm die Geſetze gege⸗ 
ben hatten 

Er, wurde noch an einem empfindlichen Orte 
angegriffen, Sobieski vergoß Thraͤnen über den 
budſchaker Vertrag. Er berief fich. von dem Koͤ⸗ 
mige auf die Republik, welche ihre Selaverey und 
ihren Untergang: nicht unterzeichnet hatte. Der 
Schluß war, den Vertrag fuͤr null und nichtig zu 
erklaͤren. KENAL ; 

Dieſes Verfahren war leicht zu Warſchau: es 
kam aber darauf an, zu wiſſen, wie es zu Con⸗ 
ſtantinopel wuͤrde aufgenommen werden. „Ohne 
„Zweifel mit Grimme, erwiederte Sobieski; wir 
„haben aber noch Herz und Saͤbel uͤbrig. Wir 
wollen nicht forlange warten, bis der Feind zu 
uns koͤmmt; wir muͤſſen ihm entgegen gehen. » 

Dieſes Krieges geſchrey machete die Verſamm⸗ 
lung beſtuͤrzt. Diejenigen ſelbſt, welche den 
ſchaͤdli⸗ 
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ſchuͤdlichen budſchaker Frieden am meiſten misbil⸗ 1673 J. 
ligten, erſchracken daruͤber, daß man wieder mit 
einer Macht Krieg anfangen ſollte, welcher man 
erf untergelegen hatte. Sie ſtelleten vor, das 
Heer wäre zahlreich; die neugeworbenen würden 
weder zum Kriege gewoͤhnet, noch an der Zahl” 
hinreichend ſeyn, die Stirne zu biethen; die Ein⸗ 
kuͤnfte waͤren erſchoͤpfet, das Volk durch Auflagen 
beſchweret, und nach fo vieljaͤhrigen Kriegen un⸗ 
vermoͤgend, neue zu ertragen; die Ukraine und 
Podolien in Mahomets Händen, und achtzigtauſend 
Türken an den Graͤnzen ſetzeten das ungluͤckliche 
Schickſal von Polen feſt. 

„ Wir find zur Knechtſchaft gebracht, ſageten 
„fie: aber wir leben noch. Wollen wir unferen 
„Staͤdte ausgepluͤndert, unſere Weiber und Kin⸗ 
„der erwuͤrget ſehen und den letzten Seufzer auf 
„ihren noch bebenden Leichnamen aufgeben? Wenn 
„es uns zukoͤmmt, uns noch mit den Türken zu 
zmeſſen: fo lafet uns wenigſtens ſo lange war⸗ 
„een, bis wir wieder Stärke bekommen haben; 
„und unterdeſſen die Zeit anwenden, Buͤndniſſe zu 
„machen und um Beyſtand anzuhalten. Dieß iſt 
„hier die Sache der Ehriftenheit fo wohl, als un- 
sfere» Das war es auch wirklich. Denn von 
der Muͤndung des Dniepers bis an die venetiani⸗ 
ſchen Staaten ſah man Moſcau, Hungarn, Grie⸗ 
chenland, die Inſeln wechſelsweiſe Mahomets 
Waffen zum Raube; und die Polen dachten, es 
müßten alle Chriſten gemeine Sache machen. 

Dieſe Gruͤnde ſchienen nicht zu beantworten 
zu ſeyn. Sobieski hatte diejenige Staͤrke des 
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1673 J. Geiſtes noͤthig, welche die Menge uͤberwaͤltiget. 


vl 
Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Schriftſteller der 58 
Nationen diejenigen Stuͤcke der Beredſamkeit er⸗ 
hielten, welche das Schickſal der freyen Staaten nien 
| beſtimmen. Ich gebe nur einen kurzen Begriff Da 
| von des Sobieski Rede, ſo wie ich ihn gefun⸗ den 
: den habe. ſcha 
tet, 
„Ich kenne ſo gut, wie ihr, ſagete er, die zun 
„Leine, Anzahl unſerer Truppen und unſere ers dem 
vſchoͤpfeten Einkuͤnfte: dieſe beyden Uebel aber fehe 
„find nicht ohne Huͤlfsmittel. Das Volk von ſtete 
»Knechten, welches unſere Felder bauet, ſetzet ſich füge 
vin eine Art von Freyheit, wenn es die Waffen Org 
v»ergreift; und es wird bald ein Soldat, wenn Zul 
»das Haupt ein Heerfuͤhrer iſt. Ich verlange nur des 
vſechzigtauſend Mann, um euch dem othomani⸗ See 
»fchen Joche zu entreißen. Ihr fraget mich aber fir 
vſelbſt, wo man die Gelder hernehmen ſoll, fie grig 


„zu beſolden. Wenn ich euch vorſchluͤge, die ge⸗ he ſ 
zweiheten Gefaͤße zu verkaufen: fo muͤßtet ihr 
„darein willigen; weil das Vaterland heiliger 


t 
viſt, als die Werkzeuge der Religion. Aber i 
vuein .... Die Republik bat einen Schatz | mo 
vin dem Schloſſe zu Krakau. Wartet ihr darauf, Me 
»daß ihn Mahomet euch wegnehme, ſo bald er weh 
»Kenntniß davon haben wird? Laſſet uns ihn toi 
‚anwenden, die Feſſeln zu zerbrechen, die er ung welt 
v»angeleget hat. Ihr wollet eine guͤnſtigere Zeit, füge 
„Buͤndniſſe, Beyſtand erwarten. Die Unter: | b 
vhandlungen find langwierig; das Zukünftige ift Nur 
vungewiß; das Gegenwaͤrtige ift in unſerer Gez jet 
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„walt. Eure Vorfahren wuͤrden Einem Jahre 1673 J. 
»Sclaverey den Tod vorgezogen haben. » 

Wer nur Wuͤrde und Beredſamkeit hat, darf 
niemals in großen Verſammlungen verzweifeln. 
Das Feuer des polniſchen Demoſthenes kam in 
den Senat und den geſammten Adel. Der bud⸗ 
ſchaker Vertrag wurde für null und nichtig erklaͤ⸗ 
ret, der Friede zerriſſen und der Krieg wieder ent⸗ 
zuͤndet. Man glaubete ſchon, Mahometen unter 
dem Schwerte des Großfeldherrn gedemuͤthiget zu 
ſehen. Die Polen haben in ihren Lobſpruͤchen 
ſtets etwas von aſiatiſchem Schwulſte. Einige 
ſagen, die Griechen wuͤrden Sobieskien fuͤr das 
Orakel des Apollo gehalten haben, welches in die 
Zukunft ſaͤhe. Die andern erinnern ſich der Lehre 
des Pythagoras und verſichern, es waͤren alle 
Seelen der Helden zuſammengefloſſen und in den 
Koͤrper dieſes Helden gefahren. Er war viel 
groͤßer, als der König, welcher alles von der Hå- 
he ſeines Thrones anhoͤrete. 

Es iſt aber Gefahr dabey, wenn man gar zu 
groß iſt. Der Reid murrete daruͤber. Der Hof 
knirſchete mit den Zaͤhnen daruͤber. Ein Edel⸗ 
mann ohne Vermoͤgen, ein Gemeiner unter dem 
Adel, deren es ſo viele in Polen giebt, Leute, die 
wegen der Mittel ſich zu erhalten nicht gar zu ge⸗ 
wiſſenhaft find, Lozinski, ein kuͤhner Menſch, 
welcher das Wort zu fuͤhren wußte, erhob ſich und 
ſagete, er haͤtte eine große Miſſethat bey der Re⸗ 
publik anzubringen; es haͤtte ein Verraͤther die 
Tuͤrken und Tatarn hereingerufen; Kaminiek mås 
re für zwoͤffhunderttauſend Gulden verkaufet wora 
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den; er haͤtte dieſen Schatz auf Wagen geſehen, 
ohne anfaͤnglich zu wiſſen, was es waͤre; nach⸗ 
dem er aber die Fuͤhrer ausgefraget, ſo haͤtte man 
ihm geantwortet, das waͤre das Geld fuͤr Kami⸗ 
niek; er haͤtte auch noch von ungefaͤhr in den 
Händen eines Bedienten zu Zloczow ) einen Zet- 
tel uͤber eine Summe Geldes wahrgenommen, die 
er von Conſtantinopel fuͤr einen Großen der Repu⸗ 
blik bekommen ſollte; und er waͤre in Verzweife⸗ 
lung, daß er den Großfeldherrn anklagen muͤßte, 
deſſen Verſtaͤndniſſe mit dem Feinde den Staat vol⸗ 
lends verderben koͤnnten d). 

Es iſt unmoͤglich, das Erſtaunen zu ſchil⸗ 
dern, welches ſich auf allen Geſichtern zeigete. 
Sobieski wandte ſich, ohne die Farbe zu veraͤn⸗ 
dern, und indem er alle auf ihn gerichtete Blicke 
aushielt, an den Koͤnig und die beyden Staͤnde, 
und ſagete: „Wenn ich fulig bin: fo muß 
xich geſtrafet werden, und ich verdiene nicht mehr, 
zin dem Senate zu erſcheinen. Ich begebe mich 
„hinweg, und werde nicht eher aus meinem Haufe 
gehen, als bis ich entweder uͤberwieſen, oder gez 
vrechtfertiget fenit werde. » 

Es hatte nicht das geringſte Anſcheinen, daß 
derjenige, welcher die Tatarn geſchlagen, ſie auch 
gerufen haͤtte; daß derjenige, welcher acht Re⸗ 
gimenter abgeſchicket hatte, Kaminiek zu verthei⸗ 
digen, es verkaufet haͤtte. Die erſte Bewegung 
des Senates war, daß er aufſtund, um Sobies⸗ 

kien 
a) Ein Landhaus, welches dem Sobieski gehoͤrot. 
b) Zarvskt; Tom. II. 
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kien zuruͤck zu behalten, und ihn zu beſchwoͤren, 1675 J. 
er ſollte dieſe Verleumdung verachten, die von ſelbſt 
hinfiele. Der Koͤnig, welcher ſich fuͤr verbunden 
erachtete, eben das zu thun, ſtieg von ſeinem 
Throne herab. Sobieski war unbeweglich. Er 
gieng in Begleitung des Primas und der mit ihm 
verbundenen Herren hinweg. Der Anklaͤger wur⸗ | 
de auf der Stelle gefangen geſetzet; und der Pro- 
ceß wurde durch vier Senatoren und acht Landbo⸗ 
then eingerichtet. Dieſes Verfahren war zur Ehre 
des Angeklageten und zur Sicherheit des Staates 
nothwendig. 

Dieß ſieht man in unumſchraͤnkten Monar⸗ 
chien faſt niemals. Niemand getrauet ſich, da⸗ 
ſelbſt Maͤnner anzuklagen, die am Ruder ſitzen; 
das gemeine Weſen murret, der Monarch aber 
bedecket das Verbrechen und glaubet, fein Anſe⸗ 
hen ſicher zu machen, wenn er diejenigen rettet, 
die ſolches misbrauchen. Es iſt nur in den Laͤn⸗ 
dern der Freyheit, wo das Geſetz alle Buͤrger, 
ohne Unterſchied des Ranges und der Geburt, 
befraget. 9 

Der Angeber erhielt fih bey der Befragung 
nicht; er machete Winkelzuͤge; er veraͤnderte 
feine Ausſage; und man bewies ihm über diez 
ſes, daß Pruſinowski, (das war der vorgegebene 
Ueberbringer des beſagten Zettels,) feit der Ein- 
nahme der Stadt Kaminiek mit keinem Fuße nach 
Bloco gekommen wäre, Da er der Falſchhaiß 
uͤberfuͤhret war: fo geſtund er endlich, es hätte 
ihn eine maͤchtige Partey zu dieſer Verleumdung 
| durch Verſprechung eines Vermögens angetrieben; 
I O 5 und 
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und er nannte zween Herren von dem erſten Ran⸗ 
ge, deren einer ein Senator, der andere einer von 
den vornehmſten Kronbeamten war ). 


Sobieski, welcher uͤber die Folgen erſchrack, 
die nicht mehr ſeine Perſon, ſondern die oͤffentliche 
Ruhe angiengen, begab fich in den Senat, wo 
er fich erklaͤrete, er waͤre zufrieden, daß er gerecht⸗ 
fertiget worden; er bath die Republik, den Lauf 
dieſer Sache aufzuhalten; er fuͤr ſein Theil gaͤbe 
ſeine Empfindlichkeit dem Staate, deſſen Zuſtand 
verlangete, daß man ſich auf ganz andere Dinge 
befliſſe, als den Privathaß zu beſtrafen. Die 
Republik wollte ein Urtheil. Der Augeber wur⸗ 
de zum Tode verdammet, und ſelbſt in Sobieskies 
Haͤnde gegeben, um als Großmarſchall deſſen Hin⸗ 

richtung zu verordnen. Dieß hieß ihm das Leben 
retten. Er erhielt es aus Großmuth desjenigen, 
den er hatte verderben wollen: er lebete aber in 
dem Haſſe aller redlichen Leute und unter Ge⸗ 
wiſſensbiſſen. 

0 Die 


a) Das Manuſeript, welches mich leitet, verſchweigt 
ihre Namen aus Achtung gegen ihre Häͤuſer: es iſt 
aber ein Geheimniß fuͤr ganz Polen. Einer von ihnen 
ließ unter waͤhrendem Proceſſe einige gefangene Taz 
tatn mit Feuer martern, damit fie bekennen follten, 
Sobieski harte ihre Nation wider Polen aufgewiegelt. 

Die Tugond aber hatte mehr Gewalt uͤber dieſe tii- 
gläubigen, als uͤber die Chriſten, welche fie unnützer 
Weiſe marterten. 
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Die beyden Herren, welche dieſen Ungluͤckſe⸗ 1673 J. 
ligen beſtochen hatten, kamen damit los, daß ſie 
ihre Reue, in Gegenwart zwoͤlf Commiſſarien, dem 
Sobieski bezeugen ſollten. Sobieski milderte ih⸗ 
nen auch noch dieſe Bitterkeit. Der Pallaſt, wo 
er wohnete, war einige hundert Schritte von der 
Stadt. Er that ihnen zu wiſſen, er wuͤrde ſich 
um die und die Stunde zu Pferde ſetzen, um in 
den Senat zu gehen. Man begegnete einander, 
und alles gieng ganz leicht vorbey. Dieſe Herren 
geſtunden bey Bezeugung ihrer Reue das Verbre⸗ 
chen. Warum hatten fle cin anderes Urtheil erhal⸗ 
ten, als Lozinski? Diek ift die Klage aller Jahr⸗ 
hunderte. Die Werkzeuge werden geſtrafet; die 
Urheber werden verſchonet. 

Alle diejenigen, welche das Vaterland liebe⸗ 
ten, und vornehmlich die zuſammenverbundenen 
Herren, die es nicht mehr waren, triumphireten 
uͤber Sobieskies Rechtfertigung. Der Koͤnig ſelbſt 
hielt ſich fuͤr verbunden, ſeine Freude daruͤber zu 
bezeugen. Alles ſtillete ſich auf dem Reichsta⸗ 
ge; alles wurde daſelbſt zur öffentlichen Woh 
fahrt eingerichtet. 

Der Primas Prazmowski genoß der Wieder- 
herſtellung der Ordnung nicht, wozu er ſo vieles 
beygetragen hatte. Er war zu Warſchau, noch 
vor des Sobieski Ankunft, mit ſeiner Wuͤrde als 
einer Salvegarde umgeben, erſchienen. Eine ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit legete ihn auf das Bette, wo⸗ g 
von er nicht wieder aufſtehen ſollte. Der Hof 
ließ den Kranken oftmals beſuchen, mehr um den 
Augenblick zu erfahren, da man von ihm befreyet 

ſeyn 


220 Johann Sobieskis Geſchichte. 


1673 J. ſeyn wuͤrde, als feinen Tod zu beweinen. Er 
ſah das Ende des Reichstages nicht. Bevor er 
aber feine Augen ſchloß, betheuerte er, beſtaͤtigte 
er in ſeinem letzten Willen, daß er alles, was er 

| | unter der gegenwaͤrtigen Regierung verfuchet hatte, 

i für die Geſetze, für die Freyheit und für das Va⸗ 

j terland gethan haͤtte; und daß er die Belohnung 

dafuͤr von dem Herrn der Koͤnige und Voͤlker er⸗ 
wartete. Dieß war ein Praͤlat, der bey großen 
Eigenſchaften den Buͤrgereifer vielleicht, in Gegen⸗ 
wart feines Koͤniges, uͤbertrieben hatte. Die Liez 
be zum Vaterlande aber iſt fo fhn, daß ihre Yus- 
ſchweifungen, ſelbſt in der Todesſtunde, noch Tu⸗ 
genden zu ſeyn ſcheinen; und es war ein Wohl⸗ 
ſtand fuͤr den gegenſeitigen Theil, denjenigen zu 
beweinen, den er haſſete ). 

Der Reichstag gieng gluͤcklich zu Ende, in⸗ 
dem man dem Großfeldherrn alle Zuruͤſtungen zu 
einem Kriege empfohl, welcher Polen retten, oder 
ſeinen Untergang vollenden ſollte. Der krakaui⸗ 
ſche Schatz, welcher ſeit vielen Jahrhunderten ge⸗ 
ſammlet worden, wurde in die Hauptſtadt ge⸗ 
bracht. Er beſtund aus Edelgeſteinen von aller⸗ 
hand Art, die in Gold gefaſſet waren. Der 
Großſchatzmeiſter, Morſtyn, wollte ſolchen in Ber- 
wahrung haben, um die Austheilung deſſelben zu 
beſorgen. Dieß war wirklich das Recht ſeines 
Amtes. Der Großfeldherr aber fuͤrchtete ſich 

ey einer ſo dringenden Gelegenheit vor allem, was 

etwas von Formalikaͤten an ſich hatte, welche die 
Quelle 


a)Zaıvskı, Tom. I. pag. 439 ſeq. 
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Quelle der Langſamkeit ſind. Der Schatz wurde 


ihm alſo zugeſtellet. Die Kuͤnſte der uͤppigen 
Pracht waren damals in Polen ſo wenig bekannt, 
daß man aus Wien, Venedig und Breslau mußte 
Künftler kommen lafen, um die Stuͤcke zu ſchaͤ⸗ 
tzen, deren Werth an die Befehlshaber ausgethei⸗ 
let wurde, Leute dafuͤr anzuwerben. 

Man wurde bald gewahr, daß der Schatz nicht 
zureichen wuͤrde, die große Anzahl Truppen zu be⸗ 
ſolden, die man auf die Beine bringen wollte. 
Die Republik verlangete eine neue Steuer, wozu 


man ſich, ungeachtet der Erſchoͤpfung, worinnen 


man war, erſtaunlich leicht beguemete. Man 
ſcheuet ſich in einer freyen Regierung nicht ſo ſehr, 
als in einer unumſchraͤnkten Monarchie, vor den 
außerordentlichen Abgaben. Man weis, daß 
man fie nur bey erzwungenen Faͤllen aufleget und 
daß ſie uͤberhin gehen. 

Waͤhrender Zeit da man Soldaten anzuwer⸗ 
ben bemuͤhet war, ſchickete Sobieski Kundſchafter 
nach der Wallachey, Tatarey, an die Donau und 
nach dem Lager bey Chotzin. Sie brachten zu⸗ 
ruͤck, in der Wallachey wären einige Bewegungen; 
die Tatarey waͤre ruhig; die Brücken über die 
Donau waͤren nach Mahomets Ruͤckkehr abgebro⸗ 
chen worden, und es haͤtte nicht das Anſcheinen, 
daß man fie wieder herzuſtellen daͤchte. Sie maz 
cheten aber eine fuͤrchterliche Abbildung von dem 
Lager bey Chotzin, welches, wie ſie ſageten, ei⸗ 
ner unermeßlichen Feſtung glich, um Polen im 
Zaume zu halten, indem es durch ſeine Bruͤcken 

über 
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1673 J. über den Dnieſter mit Podolien und Kaminiek Gez fett 


meinſchaft haͤtte. um 

Sobieski verblendete ſich wegen derer Gefaͤhr⸗ gen, 
lichkeiten nicht, die er laufen koͤnnte; er wurde Und: 
aber von der Größe des Unternehmens geſchmei⸗ nieht 


chelt, und ſchickete Bothen Über Bothen an den hand 


' | Großfeldherrn von Litauen, Michael Paz, daß die s 
i er den Marſch feiner Truppen beſchleunigen moͤch⸗ 
j te. Man wartete auf diefes litauiſche Heer bis er in 
| zu Ende des Herbftmonstes auf der Ebene bey die $ 
Gliniany, einige Meilen von Lemberg, wo das furch 
| polniſche Kriegesheer, und mit Rechte, ungeduldig Gro 
| wurde; denn es war Zeit, den Feldzug vielmehr Lich! 
| zu endigen, als anzufangen. wort 
H Sobieski verbiß feinen Verdruß uͤber dieſe gen 
Langſamkeit. Er hatte einen welt groͤßern. Es | he 
war ihm nicht eingefallen, zu glauben, daß der mit; 
König ohne Neigung zum Kriege ſo wie ohne Ete ſelbſ 
! fahrung, und der bisher feinen Hof nicht verlaſ⸗ inen 
i fen hatte, ſich bey einem fo eritiſchen Unterneh? sel 
i anen, an die Spitze der Kriegesvoͤlker würde ſtellen gert 
| wollen. Der ſchwarze Argwohn iſt zuweilen wirk⸗ wah 
ſamer, als die Liebe zum Ruhmes Der uͤber die 
| maßen leichtglaͤubige König hatte das ſo vielmals 5 J0 
s widerlegete Gerede, daß Sobieski nicht ſtets bey sfl 
$ dem Golde der Unglaͤubigen unerbittlich wäre, aus wen 
5 ſeinem Gemuͤthe nicht verjagen koͤnnen. Außerdem RY 
wat er feit langer Zeit úber eine Hochachtung ei⸗ „bat 
ferſuͤchtig, wozu er nicht gelangen konnte. Er ben 
fab es alfo mit Schmerzen, daß ſich das Kries phor 


gesheer gar zu ſehr gewoͤhnete, nur feinen Feld⸗ e 
herrn iR 
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herrn zu kennen. Er zeigete ſich daher demſelben, 
um es anzufuͤhren. Sobieski und alle diejeni⸗ 
gen, welche das Vaterland liebeten, ſahen große 
Uubequemlichkeiten dabey. Niemals hatte man 
mehr ein Haupt gebrauchet, welches fuͤr fich ſelbſt 
handeln konnte. Ein jeder anderer dienete nur, 
die Handlung zu ſtoͤren. 

Das erſte, was der Koͤnig that, war, daß 
er in ſeinem Zelte einen Kriegesrath hielt, wo er 
die Frage aufwarf, ob es rathſam wäre, eine fo, 
furchtbare Macht, als der Tuͤrke, zu reizen. Der 


Großkanzler, Andreas Olſowski, einer von feinen 


Lieblingen, wagete es, ihm zu misfallen, und ants 
wortete: Wir find über den Rubicon gegana 
gen; es iſt nun nicht mehr Zeit, zuruͤck zu 
ſehen⸗ ). Paz, welcher die Lorbern des Sobieskk 
mit een orth nigi Auge anſah, ob er gleich 
ſelbſt ſolche würde eingeerndtet haben, ſagete mit 
einem ironiſchen Tone: Ich habe mein Krie⸗ 
gesheer auf fieden Jahre verſehen; und es åra 
gert mich bey dieſem Kreuzzuge, daß das 
wahre Kreuz nicht mehr zu Jeruſalem iſt. 
Sobieski nahm auch feiner Seits das Wort, 
„Ich verſah mich anderer Materien zur Berath⸗ 
vſchlagung, ſagete er. Wozu dienet es, in eiz 
„nem beſondern Rathe noch über das zu reden, 
was die Verſammlung der Nation ausgemacht 
„hat? Wir ſind ja ſelbſt darbey geweſen. Haz 
„ben wir es vergeſſen und wollen wir auch den Ge⸗ 
phorſam vergeſſen, den wir der Republik ſchuldig 
find? 
3) Dleß i Caſars Rede, da er wider Rom marfhirete, 
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find? Alles iſt eingerichtet; es koͤmmt nur 


„darauf an, daß es ausgefuͤhret werde. Wir 


„haben ſchon nur gar zu viele Tage verloren. „ 
Paz, welcher durch dieſe Vorſtellung gedrungen 
wurde, warf ein, er erwartete noch einige Krie⸗ 
gesvoͤlker. Man weiſt ihm einen Ort zur Zuſam⸗ 
menſtoßung an, welchen er annimmt. 
Der Koͤnig wollte nach dieſem unnuͤtzen Rathe 
das Kriegesheer muſtern. Diejenigen, welche 
Polen kennen, werden ſich wundern, wie es funf⸗ 
zigtauſend Mann in ſo kurzer Zeit zuſammen brin⸗ 
gen koͤnnen. Sobieski ſchuf. Der Koͤnig bezeu⸗ 
gete ſein Vergnuͤgen uͤber die Schoͤnheit der Krie⸗ 
gesvoͤlker: aber die Kriegesvoͤlker bezeugeten nicht 
wieder ihr Vergnuͤgen uͤber ihn. Sie ſahen an 
ihm nur einen ſchwachen Prinzen, welcher Polens 
Sclaverey unterzeichnet hatte. Er haͤtte Jahr⸗ 
hunderte von Tugenden gebrauchet, eine ſolche 
Zaghaftigkeit wieder gut zu machen; und uͤber 
dieſes hatte er nicht das kriegeriſche Anſehen, wel⸗ 
ches dem Soldaten ſo ſehr gefaͤllt, nicht die hohe 
Mine, welche den Helden ankuͤndiget. Er war 
auf franzoͤſiſch gekleidet, (ein Mittel zu misfallen, 
weil jede Nation auf feine Gebräuche hält); mit 
Bändern bedecket, fein Hut mit einem Federbuſche 
verſehen, und er hatte ſtatt des Commandoſtabes 
einen Spatzierſtock in der Hand. Man wuͤrde 
ihn fuͤr einen Ballhelden gehalten haben, und 
man gieng auf einer Wahlſtatt. Er vollendete 
die Muſterung nicht. Auf einmal veraͤnderte ſich 
ſeine Farbe, ein kalter Schweiß floß ihm von ſei⸗ 
nem Geſichte. Die Krankheit war in feinen Rie- 
ren. 
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ren. Man brachte ihn nach Lemberg, wo ihm 1673 J. 


0 der Arzt noͤthiger war, als er bey dem Krie⸗ 

455 gesheere ). 

gen Sobieski, der mehr gewüͤnſchet wurde, als 

H | der König, ſetzete ſich in Bewegung und fieng eiz 
nen Marſch von ſechs Wochen an. Als er an 


die Ufer des Dnieſters gekommen: fo hielt er ſich 
einige Tage daſelbſt auf, um die Litauer daſelbſt 
zu erwarten, welche zu ihm ſtießen. Bishieher 
hatten die Truppen guten Willen bezeuget. Allein, 
Y die Lebensmittel fingen an, ſeltener, die Wege 
beſchwerlicher zu werden, und der Winter ruͤckete 
À mit feinen Froͤſten heran. Es befand fich in dem 
1 Kriegesheere eine dem Hofe ergebene Partey, wel⸗ 
che ſtets bereit war, ſich alles zu Nutze zu ma⸗ 


u | chen, um dem Volke den Muth zu benehmen. 
= Sie verkleidete ſich unter der Maſke des gemei⸗ 
he I nen Beſtens. Sie verlangete einen Kriegesrath, 
be der ſehr zahlreich war. Die Furcht redete da⸗ 
ig ſelbſt. Sie ſah nur angelaufene Fluͤſſe, uner⸗ 
65 | meßliche Wälder durchzugehen, weit überlegenen 
ohe Pe ? a er: 

nA Kriegesheeren Trotz zu biethen, Kraukheiten und 
fen, Hunger. Sollte man bey einem gar zu ſpaͤt an⸗ 
gefangenen Feldzuge die Helden des Senates, 
7 den Kern des Adels, und Poleus ganze Macht 
15 begraben? 

W | Sobieski, welcher unwillig darüber war, daß 


10 er Polen überwunden ſah, bevor es geſtritten 
0 hatte, redete ſehr nachdruͤcklich, was für Schande 


le 0 ; 
ý daben ſeyn würde, wenn man nach einem Marſche, 
10 der 
ir a) LX NGNIC AH, Hift Polon. pag. 243, 

12 Y 
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der ſo vieles Aufſehen gemacht haͤtte, wiederum 
zuruͤckgienge, und was fuͤr Gefahr dabey waͤre, 
wenn man die Republik laͤnger in den Feſſeln ließe. 
„Ich weis, ſagete er, daß ein Aga von Conſtan⸗ 
vtinopel abgegangen ift, um den ſchmaͤhlichen Tri- 
„but abzufordern, welchem wir uns in dem letzten 
„Frieden unterworfen haben; und daß er unſerm K- 
nige diejenige ſchunpfliche Weſte überbringt ®©), wel- 
che ihn in die Reihe der Sclaven der Pforte ſetzen 
„fol, Ihr fuͤrchtet den Mangel. Denket ihr, 
„daß ich nicht alles vorausgeſehen habe? Ihr 
„werdet Lebensmittel bekommen, woher ihr fie 
„nicht erwartet. Ihr fuͤrchtet die Anzahl der Fein⸗ 
„de. Muͤſſen wir denn an Zahl gleich ſeyn, wenn 
„wir fie ſchlagen wollen? Allein, die Pforte hat 
„diejenigen großen Heereshaufen noch nicht in das 
„Feld geſtellet, welche Europa erſchrecken. Sie 
„hat nur achtzigtauſend Mann unter den Mauern 
„von Chotzin. Nach Chotzin führe ich euch. Und 
„wenn mich die Officier verlaſſen: ſo ſchmeichele 
„ich mir wenigſtens, es werden die Soldaten, mit 
„denen ich fo vielmal überwunden habe, auch noch 


„jetzt meinen Schritten folgen. Ich will entwe⸗ 


„der ſiegreich wiederkommen oder auf einem tuͤrki⸗ 
„fchen Leichname erblaſſen ®), 
Der⸗ 
a) Der Cafetan, welchen der tuͤrkiſche Kaifer zuweilen 
den Geſandten der auswärtigen Machten giebt. Sie 
nehmen ihn fuͤr ein Kennzeichen der Ehre an: er 
wuͤrde aber fuͤr ihre Herren ein Zeichen der Abhan⸗ 
gigkeit ſeyn. 
b) ZAkvs x Tom. I. pag. 493. 
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um ; ; 

7 Dergleichen Reden ſind bey freyen Menſchen 1673 J. 
1 weit nothwendiger, als in einer unumſchraͤnkten 

Bte Regierung, wo alles unter den Geſetzen eines 


blinden Gehorſames marſchiret. Sie erheben ofte 
ti: mals den niedergeſchlagenen Muth. Auf diefe 


. folgete gleichwohl nicht das angenehme Murmeln, 
ul welches den Befall anzeiget, Der Widerſtand 

vermehrete ſich gegentheils; und den andern Mors 
a | gen mit Anbruche des Tages meldete man Sobies⸗ 
i fien, die Litauer weigerten fich, weiter zu mar⸗ 
9 ſchiren. Man ſieht hier die übele Wirkung von 
Me der gegenſeitigen Unabhängigkeit zweener Heeres⸗ 
kr | haufen, wovon der eine das Ziel fliehen will, 
ki | wenn der andere dahin marſchiret. Paz ſagete, 
5 das polniſche Heer erkundigte ſich nicht einmal, 
da 


ob die Litauer nachfolgeten; da es zuerſt mar⸗ 
Ole ſchirete, fo ließe es nichts, als den Mangel, auf 
feinem Wege; die Zeit der Krieges beſoldung ver⸗ 
liefe; der Feldzug gienge zu Ende; und andere 
cele ſcheinbare Urſachen, woran es niemals fehlet, 
mil wenn man einen Nebenbuhler verlegen machen will. 
noch Sobieski ſchickete den Faͤhndrich von Poſen, 
bun“ Scorazowski, an ihn. Dieſer beredte und bey 
rl, demjenigen beliebte Mann, den er rühren mußte, 
| leiſtete dem Staate einen groͤßern Dienſt, als 


Du, wenn er ſein Leben auf einem Schlachtfelde bloß 
yes geſtellet haͤtte. Paz gab ihm Gehoͤr; und von dies 
er N fein Augenblicke an wurde der Uebergang über den 


Onieſter beſchloſſen. Der ausgetretene Fluß wies 
keine Fuhrt an. Diejenigen, welche am meiſten 
Widerſtand gezeiget hatten, waren die erſten, 
welche hinuͤber ſchwammen ; um gleichſam den 

N 2 Flecken 
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Flecken abzuwaſchen, womit ſie ſich angeſchwaͤrzet 
hatten. Sobieski hielt dieſe verwegene Hitze auf, 
wodurch einige erfoffen. Es kam eine Schiff bruͤ⸗ 
cke zu Stande. Das Haupt gieng zuletzt hin⸗ 
über, und man ruͤckete nach“ der Bukowine, ei⸗ 
nein Walde, dreyßig Meilen lang und eben fo viele 
breit. Ein Arm von den karpathiſchen Gebirgen 
machet daſelbſt uͤberaus beſchwerliche enge Wege, 
wodurch die Reiſenden nicht ohne Zittern und Be⸗ 
ben gehen. ; 

Es ift wahrſcheinlich, daß Conſtantinopel 
noch nichts von dem Friedens bruche und dem Mar⸗ 
ſche der Polen wußte. Man traf den tuoͤrkiſchen 
Geſandten an, welcher die erſte Bezahlung des 
Tributes abfordern wollte. Er erſchien mit dem⸗ 
jenigen Hochmuthe, den er gegen uͤberwundene 
zinsbargemachte Voͤlker ungeſtraft zeigen zu koͤn⸗ 
nen glaubete. Sobieski verlangete feine Briefe 
von ihm, um ſolche zu eröffnen. Dieſe Ehre, 
antwortete er, koͤmmt nur deinem Könige zu, 
an den ſie gerichtet ſind; und der Tod allein 
wird mich abhalten, den Befehlen des unuͤber⸗ 
windlichen Mahomets zu folgen. Sobieski 
wurde in Verſuchung gefuͤhret, ihn in Feſſel zu 
ſchlagen, oder wenigſtens den Bart abſchneiden zu 
laſſen, welches im Morgenlande eine von den größe 
ten Beſchimpfungen ifte Er hielt aber das Bol- 
kerrecht in Ehren und ließ ihn feine Reife fortſe⸗ 
tzen, unterdeſſen daß ſich das Heer in den Wald 
begab, wo es, um die Paͤſſe zu ſtreiten, ſich ver⸗ 


muthete. Der Feind ließ fih nicht ſehen, als 
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einige kleine Haufen, die ſich fehe geſchwind wie⸗ 1673 J. 
der zuruͤck zogen. l 

Sobieski, welcher feinen Marſch hurtig fortz 
ſetzete, gieng an dem Pruth, dem alten Hieraſus, 
hin, welcher in die Donau faͤllt. An dem Ufer 
dieſes Fluſſes ſah der Czar Peter im 1711 Jahre 
auf einmal ſein Heer ohne Lehensmittel, ohne 
Fütterung, und hundert und funfzigtauſend Tuͤrken 
vor ſich. In dieſem Augenblicke war er weit un⸗ 
glücklicher, als ſein Nebenbuhler, Karl der XII, 
bey Pultawa. Der Augenblick aber war kurz. 
Eine Frau rettete ihn, indem ſie den Frieden am 
Pruth unterhandelte; die Frau eines gemeinen 
Dragoners; ſie heurathete ihren Kaiſer und fol⸗ 
gete ihm auf dem Throne. 

Sobieski verließ den Pruth und zeigete ſich 
den gten des Windmonates vor dem Lager bey 
Chotzin. Die Stadt an dem rechten Ufer der 
Dnieſter wurde von einer erhoͤheten Citadelle ver⸗ 
theidiget; und eine Schanze an dem linken Ufer 
bedeckete die Spitze einer Bruͤcke. Daſelbſt hatte 
funfzig Jahre zuvor, als der Sultan Osman 
überwunden worden, Sobieskies Vater ſo große 
Dinge gethan. Der Sohn verſuchete, noch größere 
Dinge zu thun, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Polen damals das Lager vertheidigten; jeo 
wollten fie es angreifen. 

Der Seraskier Huſſeim, ein Schüler des ber 
rühmten Cuprogli, war daſelbſt Befehlshaber 
uͤber achtzigtauſend ſtreitbare Mann von denjeni⸗ 
gen alten Kriegesvoͤlkern, welche Candia’ wegge⸗ 
nommen hatten. Es waren ſchon Baſchen von 

P. 3 dreyen 
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dreyen Roßſchweifen bey dem Heere. Mahomet 
hatte ihm einen dritten zugeſchickt, damit er ſie 
anführen koͤnnte. Der Titel Seraskier wird 
allen Feldoberſten gegeben, welche den Vezier vor⸗ 
ſtellen. Haffin hatte die Ebene zehn bis zwoͤlf 
Meilen in die! Runde erfchöpfet „damit er den 
Ueberfluß in ſeinem Lager hätte, unterdeſſen daß 
es den Polen wovon die meiſten niemals das Feuer 
geſohen hatten an vielen Dingen fehlete. 

Paß, welcher die Ungleichheit der Macht in 
einem Kriegesrathe, der bey Nacht gehalten wur⸗ 
de, gegen einander erwog, betheuette, man koͤnnte 
die letzten Huͤlfsmittel der Republik nicht ohne ei⸗ 
ne ſtrafbare Verwegenheit einem gewiſſen ‚Untere 
gange ausſetzen; und er fuͤr ſein Theil würde ſich 
mit feinen. Litauern bey Aufgange der Sonne zu⸗ 
vuͤck begeben um fie dem Vaterlande zu erhalten. 

Sobieski, welcher mehr durch den Freund, 
als durch den Feind, gequäler wurde, antwortete, 
er haͤtte alles, was er faͤhe, vorhergeſehen, außer 
des Paz Entſchließung; die Beſchaffenheit der 
Sachen erſchveckete ihn nicht; es wäre weit ge⸗ 
fuͤhrlicher, ſich vor einem uͤberlegenen Feinde zu⸗ 
ruͤck zu ziehen, als ihn anzugreifen; und er baͤ⸗ 
the ihn nur allein um die Gefaͤlligkeit, daß er bey 
den erſten Streichen bloß ein Zuſchauer ſeyn 
moͤchte. 

Paz kiebete den Ruhm; und weil Sobieski 
hartnaͤckig darauf beſtund, ihn zu ſuchen: ſo wuͤr⸗ 
de er in Verzweifelung geweſen ſeyn, wenn er ſol⸗ 
chen ohne ihn gefunden hätte, 
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Den ꝛ0ten ſchickete fich alles zum Angriffe an. 
Es befand ſich bey dem Heere ein Haufen Coſa⸗ 
ken, welche Sobieski durch ſeine Freygebigkeit an 
ſich gezogen hatte. Samuel Motovildo, welcher 
ungeduldig war, ſich an ihrer Spitze hervor zu 
thun, eroͤffnete den Auftritt, ohne den Befehl 
des Feldherrn zu erwarten. Er war ſchon auf 
der Verſchanzung, als er auf einen Janitſcharen, 
den er durchbohret hatte, ohne Leben niederfiel. 
Dieſer tapfere Mann hatte eine neunzehnjaͤhrige 
Sclaverey auf den tuͤrkiſchen Galeeren ausgeſtan⸗ 
den. Er hatte ſich durch ſeine Herzhaftigkeit nebſt 
dreyhundert Gefährten feines Ungluͤckes in Frey⸗ 
heit geſetzet. Als Ueberwinder der Galeere, wor- 
auf er gefeſſelt war, und mit dem Blute ſeiner Ty⸗ 
rannen gefaͤrbet, war er nach Venedig gekommen. 
Er verdienete, frey zu ſterben ). Sein Haufen 
wurde in Stuͤcke zerhacket. 

Dieß war nicht der Tag, welchen Sobieski 
zum Blute beſtimmet hatte. Er blieb in Schlacht⸗ 
ordnung, in der Hoffnung, der Feind wuͤrde bey 
ſo vieler Ueberlegenheit aus ſeinem Lager heraus⸗ 
gehen. Es kam nur bloß zur Canonade. Ge⸗ 
gen Abend verſtaͤrkete eine unerwartete Begeben⸗ 
heit die Polen. Zur Rechten der Tuͤrken war ein 
beſonderes Lager von ſieben bis achttauſend wa⸗ 
lachiſchen und moldauiſchen Reitern, welche chriſt⸗ 
liche Voͤlker unter ihrem Befehle waren. Sie 
kamen weder an Schoͤnheit, noch Anzahl, der Hoff⸗ 
nung des Seraskiers bey. Den beyden Hoſpo⸗ 
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daren, welche ſie herbeygefuͤhret hatten, wurde 
als Sclaven begegnet. Der Seraskier vergaß 
fih fo weit, daß er den moldauiſchen mit feiner 
Streitaxt ſchlug. Die beyden Prinzen, welche 
durch die Rache fortgeriſſen wurden, bothen dem 
Sobieski ihren Arm und ihre Voͤlker an. Die 
Türken ſahen dieſen Abfall mit dem groͤßten Un⸗ 
willen und waren nicht im Stande, ihn zu ver⸗ 
hindern ). 

Es fiel ſehr hart, diefe Nacht unter dem Ge⸗ 
wehre zuzubringen. Der Soldat, welcher von 
dem Schnee uͤbereiſet war, der häufig fiel, fah 
Sobieskien die Poſten befuchen, fih auf einer La⸗ 
fete ausruhen und ein Zelt ausſchlagen. Mit 
Anbruche des Tages beobachtete er, daß die Glie⸗ 
der der Feinde dunner wurden. Man ſah auf der 
Bruſtwehre eben die Anzahl Fahnen, aber weit 
weniger Janitſcharen. Die Tuͤrken, welche einer 
gelinden Himmelsluft gewohnet find, welche die 
Polen nicht kennen, ſind zu der Beſchwerlichkeit 
weniger gemacht. Da ſie über die maßen abge 
mattet waren, daß ſie vier und zwanzig Stunden 
mitten unter dem Schnee und Reife in Schlacht⸗ 
ordnung geſtanden hatten, und ſich nicht einbilden 
konnten, daß man fie am hellen Tage angreifen 
duͤrfte: fo nahmen eſte ein wenig Ruhe. 

Dieß iſt der Augenblick, den ich erwar⸗ 
tete; ſagete Sobieski zu denen Officieren, die um 
ihn waren; uberbringet meine Befehle zum 
Angriffe; und in dem Augenblicke gab er ein 

Bey⸗ 
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Beyſpiel, welches man bey einer jeden andern 
Gelegenheit an einem Feldherrn tadeln wuͤrde. 
Da er die erſten Brigaden zwiſchen der Herzhaf⸗ 
tigkeit und Furcht hin und her manten ſah: ſo 
ließ er ſein Regiment Dragoner, welches er mit 
ſeinen Haͤnden gebildet hatte, abſitzen. Er mar⸗ 
ſchirete vor ihm her und kam an die Verſchanzung. 
Sein ſtarker Korper fiel ihm hinderlich zum Hin⸗ 
aufſteigen. Man half ihm, wobey er das Feuer 
des Feindes ausſtund; und er zeigete ſich mit 
feinen Dragonern auf der Bruſtwehre. Das Fuß⸗ 
volk, welches ihn ſieht und fuͤr ihn zittert, ſchießt 
zur Rechten und Linken hinzu, um ihn zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, wirft die erſten Poſten eine uͤber die an⸗ 
dere und richtet ihr eigenes Geſchuͤtz wider fie. 

Unter der Zeit daß dieſes vorgieng, machete 
der Woiwode von Reußen, Jablonowski, eine 
Bewegung von der aͤußerſten Wichtigkeit. Die 
Reiterey war noch nicht eingedrungen, und das 
Fußvolk befuͤrchtete, umringet zu werden, wenn 
es ſich gar zu weit einließe. Er wandte ſich durch 
das Lager, welches die Moldauer verlaſſen hatten, 
und brach mit den Panzernen ein. Es war faſt 
eine Stunde, daß Sobieski zu Fuße fochte. 
Endlich bekam er ein Pferd; und die uͤbrige Rei⸗ 
terey machete ſich bald einen Weg durch die Ver⸗ 
ſchanzung ſelbſt. ; 

Der Ueberfall richtet mehr Verheerung an, 
als das Feuer und Schwert. Die Tuͤrken, de⸗ 


nen von allen Seiten zugeſetzet wurde, verloren 0 


viel Leute und Erdreich. Die Polen aber, wel? 
che mehr reiche verlaſſene Zelte fanden, als Feinde, 
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hielten ſich beym Pluͤndern auf; die ordentliche 
Klippe derer Truppen, wo die Kriegeszucht ſchwach 
it. Wenn der Sieg zweifelhaft ſchwankete: ſo 
war es in dieſem Augenblicke. Die Tuͤrken, er⸗ 
freut über die Macht ihres Plunders, faſſeten wie⸗ 
der Muth, und trieben die Sieger zuruck. So⸗ 
bieski hielt mit den Towariß dieſen erſten Stoß 
aus. Jablonowski ſtund ihm mit den Panzernen 
bey. Der Woiwode von Podlachien, Leſczinski, 
fuͤhrete die Pluͤnderer wieder zu ihren Fahnen; 
und der Sieg, welcher zu fliehen ſchien, erſchien 
wieder mit der Ordnung. 

Sobieski richtete in der Hitze ſeines Gefechtes 
ſeine Blicke auf die Folgen. Er befahl dem Ba⸗ 
ron von Beham, einem franzoͤſiſchen Officier, 
nach der Bruͤcke zu marſchiren, damit man dem 
Feinde den Ruͤckzug benaͤhme ). Nur noch die 
Janitſcharen hielten feſten Fuß, da ſie ſich nicht 
getraueten, unter den Augen des tapfern Soli⸗ 
mans zu weichen, welcher ſie anfuͤhrete. Der 
Seraskier feiner Seits that alles, was man von 
einem Heerfuͤhrer erwarten kann, der ſich in ſei⸗ 
nem Lager uͤberwaͤltiget findet. Er rief ſeine 
zerbrochenen Geſchwader wieder zum Streite. 

Allein, als die von den Bruͤcken zuruͤckgetrie⸗ 
benen Fluͤchtigen ankuͤndigten, der Ruͤckzug waͤre 
ihnen abgeſchnitten: ſo empfanden die Tuͤrken, 
anſtatt daß fie in der Verzweifelung hätten Herz 
ſchoͤpfen ſollen, nichts weiter, als das Schrecken. 

i Ein 
a) Er brach die Bruͤcke ab, aus Furcht, er. möchte da⸗ 
ſelbſt uͤberwaltiget werden. 
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Ein Haufen von ſechs bis ſiebentauſend Pferden 1673 J. 
ſuchete, durch einen Ort zu entrinnen, wo der Fel- 
ſen ſich ſenkete. Die Litauer, welche durch dieſe 
Oeffnung eindrangen, trafen auf ſie. Da ſie auf 
die Wahlſtatt zuruͤckgetrieben wurden: ſo ſtießen 
fie in vollem Galope wider eine Heerſchaar polni⸗ 
ſcher Reiterey. Sobieski war dabey, weil er ſich 
uͤberall hinbegab. Wehe dem Feldherrn, der in 
dergleichen Umſtande kein Soldat ſeyn kann. So⸗ 
bieski war es, und das Gluͤck dienete ihm eben 
ſo gut, als die Tapferkeit. Sein Arm wurde 
vom Hauen muͤde. Man fuͤhrete einen tödtlichen 
Streich auf ihn. Ein junger Held, Zelinski, fieng 
ihn auf: ſein Tod wurde gerochen. Dieß war 
ein beſonderer Kampf mitten in einem allgemeinen 
Treffen. Der Woiwode von Kaliſch und der Ca⸗ 
ſtellan von Poſen eileten mit einem Haufen Gens 
darmen hinzu, und macheten die Polen los. Das 
ganze Lager war mit ſterbenden Unglaͤubigen be⸗ 
ſaͤet. Solünan war verwundet und mitten unter 
den Janitſcharen gefangen genommen worden. 
Dieſe tapfern Leute wichen endlich. Die Spahis 
trieben ihre Pferde untereinander, ohne eine andere 
Abſicht, als dem Saͤbel zu entgehen, welcher ihz 
nen nachhieb. Der mit Wunden bedeckete Se⸗ 
raskier dachte weiter auf nichts, als die ungluͤck⸗ 
lichen Ueberbleibſel ſeiner Niederlage zu retten: 
aber wo? Alles, was ſich ſeinen Gedanken vor⸗ 
ſtellete, waren entweder einige Fußſteige durch die 
Felſen oder die Fluthen des Dnieſters. 

Wenn man von dieſem Augenblicke an die Au⸗ 
gen auf das tuͤrkiſche Heer wirft: ſo iſt es keine 
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Schlacht mehr, eS ift eine völlige Niederlage, wo 


16 £ 

na ſich die Zerſtoͤrung unter allen Geſtalten verviel⸗ An 

faͤltiget. Hier iſt ein Felſen, wovon ſich die | kt 

Fluͤchtigen herabſtuͤrzen, um fih auf andere Fel ta 

fen zu zerſchmettern. Man ſieht daſelbſt Mens 6 

| ſchen und Pferde viele Piken hoch uber einander Mu 
y gethuͤrmet. Dort iſt ein erſchrockenes Fußvolk, ki 
welches nach der. Citadelle läuft: die Citadelle he 

aber, welche ſchon vollgeſtopfet ift, ſchicket ſie ft 

wieder zu dem Saͤbel des Feindes zurück. o Weiz 1 

ter hin iſt die Reiterey, welche ſich in den Fluß be 

ſtuͤrzet, wo das Feuer ſie erreichet, um ihre Schre⸗ en 

cken zu endigen. Selbſt diejenigen, welche an de 

das andere Ufer gelangen, oder diejenigen, wel⸗ m 

che vor Abbrechung der Bruͤcke hinuͤber gegangen di 

waren, ſind nicht in Sicherheit. Sie hatten ſich fi 

in Schlachtordnung geſtellet, um ihre Gefährten 7 de 

zu beſchuͤtzen und aufzunehmen, welche den Ueber⸗ 6 

gang verſuchen wuͤrden. Ein Brigadier von der di 


Reiterey, der ungeſtuͤme Mondreoski, will fie | 
nicht leben ſehen. Er ſchwimmt im Gefolge feiz | m 


ner Brigade hinüber. Eine Kugel trifft ihn mit⸗ tt 
ten in dem Fluſſe und laͤßt ihn ohne Verſtand. 1 
Man bringt ihn wieder zuruck an den Ort, wo er fü 
abgegangen, damit er nur erſt zehn Jahre dar⸗ E 
nach in einer noch herrlichern Schlacht ſein Leben 0 
verlieren könne. Sein Haufen folget feinem Gegen⸗ R 
ſtande; neue Geſchwader ſtoßen zu ihm; und ti 
der überall geſchlagene Feind ſuchet fein Heil unter 9 
den Mauern von Kaminiek. n 

Das Waſſer war mit zehntauſend Turbanen b 


und die Erde mit zwanzigtauſend Todten bedecket, 
unter 
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unter welchen man achttauſend Janitſcharen zaͤh⸗ 
lete. Den Siegern koſtete es nur fuͤnf bis ſechs⸗ 
tauſend Mann Todte oder Verwundete. Der 
Großjaͤgermeiſter wurde ſehr bedauert. Biginski, 
welcher den andern Morgen nach der Schlacht un⸗ 


ter einem Haufen Leichen hervorgezogen wurde, 


hatte das Vergnuͤgen, zu vernehmen, daß man 
ſeinen Tod beweinet hatte. Wenn man an die 
Ueberlegenheit der Ueberwundenen denket: ſo glau⸗ 
bet man, eine Fabel zu leſen. Eins von beyden; 
entweder es iſt ein großer Nachtheil, den Feind in 
den Verſchanzungen zu erwarten; oder der Him⸗ 
mel ſtritt für Polen. Ein drittes giebt vielleicht 
die Aufloſung. Wenn fih die Menſchen nicht 
fuͤr die Phantaſie eines regierenden Herrn, ſon⸗ 
dern fuͤr ihre und des Vaterlandes wirkliche 
Gluͤckſeligkeit ſchlagen: fo erheben fie ſich über 
die Menſchlichkeit. 

Man hatte eine große Anzahl Gefangene ge⸗ 
macht, welche die Lorbeern des Sobieski ſchaͤnde⸗ 
ten. Es iſt ohne Zweifel rathſam, daß man das 
Uebel anmerken lågt, welches die mächtigen Men- 
ſchen andern thun. Ihnen koͤmmt es zu, nur 
Gutes zu thun, wenn ſie wollen, daß man nur 
Gutes von ihnen ſchreiben ſoll. Kaum hatte 
Sobieski, durch das Opfer der Meſſe in dem praͤch⸗ 
tigen Gezelte des tuͤrkiſchen Heerfuͤhrers, Gotte 
gedanket, ſo ließ er Gefangene hinrichten, die ſich 
nicht mehr wehreten; und zu dieſer erſten Bar⸗ 
barey fuͤgete er noch eine andere, einen Befehl an 
die Einwohner des Landes, einen jeden Unglaͤubi⸗ 
gen, der in ihren Wohnungen einen Schutzort ges 
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1673 J. geſuchet hätte, bey Lebensſtrafe får fie ſelbſt, todt 
zu ſchlagen. Er vergaß, daß der Gott der Heer- 
ſchaaren, (welche Eigenſchaft er nur annimmt, 
wenn Miſſethaͤter den Erdboden beunruhigen,) 
noch mehr ein Gott der Leutſeligkeit iſt. Baſchen 
kamen auf dieſer Schlachtbank um: er hatte aber 
nicht das grauſame Vergnuͤgen, den Seraskier 
Huſſeim mit darauf zu bringen, welcher bey Zeiten 
entgangen war ). 

Er war weit leutſeliger gegen die Ungluͤckli⸗ 
chen, welche ihr Schickſal in der Citadelle zu Cho- 
Bin erwarteten, worinnen große Reichthuͤmer maz 
ren. Die Griechen, die Armenier und die Juden 
hatten daſelbſt ihre Magazine fuͤr das Lager. Das 
Geſchuͤtz wurde an eben dem Tage angefuͤhret. Die 
Citadelle konnte ſich unmöglich halten. Sie ber 
kam einen Beyſtand aus Kaminiek, welcher vom 
Samuel Koſakowski bald zurück getrieben wurde. 
Hierauf ſchickete Sobteski an die Belagerten einen 
polniſchen Abgeordneten mit einem vornehmen Ge⸗ 
fangenen, dem Baſcha Czauſio, der ſie auffordern 
ſollte, ſich zu ergeben, oder ſich zu entſchließen, 
uͤber die Klinge zu ſpringen. 

Dieſe Ungluͤcklichen unterſtunden ſich noch, 
eine ruͤhmliche Capitulation zu verlangen, daß fie 
nach Kaminiek geführet würden und ihre Sachen 
auf vierzig Wagen mitnehmen duͤrften. Der ehrli⸗ 
che Türk, welcher Sobieskien die Bedingungen vorz 
las, wobey er ſie mit ſeinen Thraͤnen benetzete, 
flehete ihn an, er moͤchte doch erwaͤgen, daß der 
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daß Gott diejenigen ſtrafete, welche ſich deſſelben 
misbraucheten; und daß er mehr als einmal den 
andern Morgen diejenigen erniedriget hat, die er 
den Tag vorher erhoͤhet hat. Sobieski ſtund faſt 
alles zu; und der Baſcha, welcher zu Kaminiek 
Befehlshaber war, erkannte dieſe Guͤte ſo gleich 
auf der Stelle dadurch, daß er funfzig gefangene 
Polen ohne Loͤſegeld zurück ſchickete. Die Polen 
begegnen in allen ihren Schriften den Tuͤrken als 
Barbarn. Dieſe Barbari lehren die Chriften zus 
weilen die Tugend. 

Die Geſchichte iſt dem Großfeldherrn Paz, 
nachdem ſie ihn auf dem Marſche und vor dem 
Angriffe angeklaget hat, dieſe Gerechtigkeit ſchul⸗ 
dig, daß er ſich bey dem Treffen, da er wieder zu 
ſeiner natuͤrlichen Herzhaftigkeit und zu der Liebe 
des Vaterlandes gekommen, als ein Held mit ſei⸗ 
nen Litauern aufgefuͤhret, welche zweifeln ließen, 
ob die Polen tapferer waͤren. 

Unterdeſſen daß alles diefes zwiſchen dem Pruth 
und Dnieſter vorgieng, hatte der Aga ſeinen Weg 
zuruͤckgeleget. Bey feiner Ankunft zu Lemberg 
im Anfange des Windmonates hatte er den Koͤnig 
in den letzten Zügen angetroffen. Die Krankheit, 
welche ſich bey der Muſterung geaͤußert, hatte 
ſolchen Fortgang gehabt, daß man an ſeinem Auf⸗ 
kommen verzweifelte. Ein Geſchwuͤr in den Nie⸗ 
ren, Blut anſtatt des Harnes, Magenkrampf, 
beſtaͤndiges Brechen ließen ihm nur einen Hauch 
von Leben, welcher ihm nicht erlaubete, Gehoͤr zu 
ertheilen. Indeſſen drang der Geſandte mit noch 
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mehrerm Hochmuthe darauf, als er bey dem Heere 
gezeiget hatte. Er wollte durchaus dem Koͤnige 
Mahomets Schreiben und das Kaͤſtchen zuſtellen, 
welches er bey ſich hatte. Die großen Beamten 
der Krone und des Hofes waren in einer toͤdtlichen 
Unruhe und Bewegung. Sie befuͤrchteten, der 
Brief mochte gebietheriſche Ausdtuͤcke, die Schreib⸗ 
art eines Herrn an ſeinen Lehnsmann, enthalten. 
Sie fuͤrchteten ſich ſo gar vor der Aufſchrift, wel⸗ 
che ſeitdem, da Polen der Pforte zinsbar gewor⸗ 
den, verändert ſeyn konnte. Der Unterkanzler 
verlangete vorher, ehe er dem ſterbenden Koͤnige 
die Ertheilung des Gehoͤres vortruͤge, den Brief 
und das Kaͤſtchen zu ſehen, welches noch mehr 
Unruhe machete: Man ſtellete fich den Comman⸗ 
doſtab, die Weſte, die demuͤthigenden Zeichen der 
Lehnsmannſchaft vor, welche der Großherr ſeinen 
Zinsleuten in allen dreyen Theilen der Welt ſchi⸗ 
cket. Dieſen ſterbenden Prinzen damit zu beklei⸗ 
den, das hieße ihm den Todesſtreich verſetzen; 
und welch ein ewiger Schimpf fuͤr Polen! Der 
Verdacht wurde dadurch vermehret, weil kein 
Brief an den Unterkanzler dabey war. Dieſes 
Verfahren wider die Gewohnheit zeigete nur Fin⸗ 
ſterniſſe, welche etwas Klaͤgliches verdecketen. 
Indeſſen blieb der Geſandte hartnaͤckig dabey, 
nichts eher, als vor dem Bette des Koͤniges, zu 
offenbaren. Es ſcheint, daß man ihn in ſeiner 
Hartnäckigkeit hätte koͤnnen murren laſſen. Die 
Folgen davon aber ſchienen zu befuͤrchten. Man 
wußte nicht, wie es mit dem Kriegesheere ergehen 
wurde; die letztern Nachrichten davon waren nicht 
: gluͤck⸗ 
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gluͤcklich; und wenn es mit dem Unternehmen 
auf Choczin fehlſchluͤge, welch Joch wuͤrde nach⸗ 
her für die Ueberwundenen ſchwer genug ſeyn ? 
Die Liſt koͤmmt gemeiniglich der Schwachheit zu 
Hülfe. Man verſtellete ſich; man ſchmeichel⸗ 
te dem Aga. Man gab ihm zu verſtehen, 
es beſſerte ſich mit dem Koͤnige, und er wuͤrde 
in wenigen Tagen im Stande ſeyn, ihn anzu⸗ 
hören. Das Geſchwuͤr war auch wirklich auf 
gegangen, und die Aerzte hoffeten alles: die 
Natur aber, welche ſie ſo oft im Guten oder 
im Boͤſen hintergeht, hatte den Ausſpruch wider 
fie gethan. Michael ſtarb den Toten des 
Wiudmonates, ohne Nachkommen, iin fünf und 
dreyßigſten Jahre ſeines Alters, nach einer vier⸗ 
jährigen Regierung, oder vielmehr Unruhe, Schan⸗ 
de, Verwirrung und Graͤueln. 


Wenn der Zepter einen Sterblichen gluͤck⸗ 
lich machen kann: ſo iſt es nur derjenige, 
der ihn zu tragen weis. Michael, der mit 
einem empfindlichen Herzen geboren war, wuͤr⸗ 
de ein guter Koͤnig geweſen ſeyn, wenn er ein 
großer Koͤnig haͤtte ſeyn koͤnnen. Seine Un⸗ 
faͤhigkeit machete fein und des Stagtes Ungluͤck. 
Die königliche Wuͤrde hatte ihn nur geſuchet, 
um ihn, ohne die geringſte Vermiſchung einiges 
Troſtes, mit Galle zu tranken. Er hatte 
das Boͤſe geſehen, das Gute ſah er nicht. 
Seine Augen hatten ſich den Tag vor dem Siege 
bey Chotzin geſchloſſen. 
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Drey Tage darnach ſchmeichelte die Hof- 
nung eines neuen Triumphes Sobieskien. Er 
vernahm von dem moldauiſchen Fuͤrſten, daß 
zehntauſend Türken ,, nachdem fie über die Dor 
nau gegangen waren, durch die Moldau ruͤcketen, 
um das Lager bey Chotzin zu' vergroͤßern. Er 
nahm einen Theil von ſeiner Reiterey ohne Ge⸗ 
paͤcke mit fih; und da er nach einem piere 
taͤgigen erzwungenen Marſche bey Pererita an 
dem Ufer des Pruth ankam, ſo hatte er den 
Verdruß, daß er feines Gegenſtandes verfeh⸗ 
let hatte. Der kuͤrkiſche Heerfuͤhrer, Kaplan 
Baſcha, welcher auf ſeinem Wege Nachricht von 
der Niederlage bey Chotzin erhalten hatte, war 
wieder nach der Donau zuruͤck gegangen. 


Als Sobieski wieder zu feinem Heere kam: 
ſo dachte er, die groͤßten Vortheile von ſeinen 
gluͤcklichen Erfolgen zu ziehen: es war ihm 
aber alles entgegen. Paz, welcher ſich zum 
Siege hatte ziehen laſſen, war nicht geſonnen, 
ihm zu folgen. Er hatte, bey Sobieskies Ab⸗ 
weſenheit, den Weg wieder auf Litauen mit ſei⸗ 
nen Truppen genommen. Die Polen hatten 
zwar noch guten Willen: allein, die Zeitung 
von des Koͤniges Tode veraͤnderte die Geſin⸗ 
nung der Gemuͤther oder war fuͤr eine große 
Anzahl ein Vorwand. Diejenigen, welche mit 
morgenlaͤndiſcher Beute beladen waren, eileten, 
ſie in ihren Haͤuſern in Sicherheit zu bringen. 
Andere, welche die Beſchwerlichkeiten bey einer 
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das Ende derſelben. Alle ſageten, die Wahl 
des neuen Koͤniges waͤre die einzige Angelegen⸗ 
heit, womit man ſich in Polen beſchaͤfftigen 
muͤßte. 


Sobieski ſtelſete vor, die Wahl koͤnnte nur 
im Fruͤhjahre Statt haben, und der Winter wuͤr⸗ 
de gut angewandt werden, die Tuͤrken aus der 
Ukraine zu verjagen und vielleicht etwas auf 
Kaminiek zu verſuchen. Er zeigete einen Brief 
von dem Großkanzler, welcher, bey Ankuͤndi⸗ 
gung des Abſterbens des Königes y rieth, den 
Sieg zu verfolgen. Man muß ſich wundern, 
wenn man Sobieskien ſo wenig begierig ſieht, 
nach Warſchau zuruͤck zu kehren, um ſich da⸗ 
ſelbſt heimliche Parteyen zu machen; er, der 
ſo viele Anſpruͤche zur Krone hatte, wenn die 
Verdienſte einige dazu geben. Er machete die 
Polen wankend,, er brachte fie wieder zu neuen 
Unternehmungen. Ein Befehl von dem Pri⸗ 
mas Czartoriski hielt ihn auf. Dieſer Befehl 
enthielt, das Heer ohne Verzug nach Polen 
zuruͤck zu führen Der Wille des Zwiſchen⸗ 
koͤniges iſt heiliger, als des Koͤniges. Man 
mußte gehorchen. Alles, was der Großfeld⸗ 
herr thun konnte, war, daß er eine Beſa⸗ 
gung in Chotzin ließ, wo man einen Erdhuͤgel 
aufwarf, den die Polen Mogila nennen; ein 
grobes Denkmaal eines ſchoͤnen Triumphes. 
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Es war nicht billig, die Moldauer und 
Walachen, welche fih Sobieskien ergeben hat⸗ 
ten, der Rache der Türken zu uͤberlaſſen. Er 
ſchickete achttguſend Mann, unter der Anfuͤh⸗ 
rung des Großfaͤhndrichs Sienawski, ab, um das 
Land und die beyden Hoſpodaren zu vertheidi⸗ 
gen; welche Vertheidigung ihnen nichts die⸗ 
nete. Der moldauiſche Petreczeikus erlag 
bald unter der othomaniſchen Macht, und floh 
nach Polen, wo ſich der geringſte Staroſt uͤber 
einen Fuͤrſten ohne Land ſetzete. Es gereuete 
ihn, daß er nicht vielmehr einen Schimpf ver⸗ 
ſchmerzet, als ſich vielen tauſenden bloß ges 
ſtellet. Der Tod befreyete ihn. Der wa⸗ 
lachiſche Gregorius ſuchete, nachdem er von dem 
Kaiſer lange herumgefuͤhret worden, eine Sti- 
tze bey dem Papſte, welcher ihm vorredete, er 
ſollte zur roͤmiſchen Kirche treten. Er blieb 
ein Schismatiker und Fuͤrſt, indem er ſich 
mit Conſtantinopel verglich ). Sobieskien 
fehlete es gleichwohl nicht an Erkenntlichkeit. 
Er patte fùr fie alles gethan, was in feiner 
Macht war; darauf nahm er wider ſeinen 
Willen den Weg wieder nach Polen; 


Wenn man dieſen Zug von Seiten der Er⸗ 
oberung unterſuchet: ſo beut er faſt nichts 
vortheilhaftes dar. Man gewann Chotzin, eiz 
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nen Haufen Strohhuͤtten. Die fuͤr das Land 
ganz gute Citadelſe wurde den Winter uͤber von 
den Türken wiederum weggenommen. Betrach⸗ 
tet man dieſen Zug aber von Seiten der Ehre und 
der Erhaltung: ſo giebt es wenig ſo herrli⸗ 
che und ſo wichtige. Er verhinderte die Be⸗ 
ſtaͤtigung des budſchaker Friedens durch die erſte 
Bezahlung des Tributes; er hielt Polens Scla⸗ 
verey zuruͤck; er ſchwaͤchete die Tuͤrken durch 
den Verluſt eines geuͤbten Kriegesheeres; er 
lehrete fie, daß Polen mit einer mittelmaͤßl⸗ 
gen Macht ihrer ungeheuern Macht trotzen 
koͤnnte. 


Sobieski begab fih, mit Nuhme bedecket, 
nach Lemberg, wo er die Gluͤckwuͤnſche von 
allen Staͤnden erhielt. Die entfernteſten Woi⸗ 
woden ſchicketen Abgeordnete an den Befreyer 
des Vaterlandes. Die Koͤnige moͤgen ſich, 
wenn fie koͤnnen, von dem Weihrauche berau- 
ſchen, den man an ſie nach ſolchen Siegen 
verſchwendet, woran ſie oft keinen Antheil ge⸗ 
habt; es iſt ein anbefohlener Weihrauch: 
derjenige, den Sobieski erhielt, wurde von 
der Erkenntlichkeit und Freude gebracht. Auf 
das Geruͤcht von dem Triumphe bey Chotzin 
hatte man die Trauer um einen Koͤnig abge⸗ 
leget, den man nicht beweinete, und die Far» 
ben und den Ton der Freude angenommen. 
Wenn ſich jemand uͤber dieſen Tod kraͤnkete, 
fo war es der tuͤrkiſche Geſandte. Er hatte 
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ihn verhindert, ſeinen Auftrag auszurichten, 
und er fuͤrchtete die Strenge der Pforte. Der 
Primas gab ihm ein Beglaubigungsſchreiben, 
daß Michael geſtorben waͤre, ehe der Geſandte 
ſein Amt haͤtte verrichten koͤnnen. 


Indeſſen erſchallete zu Warſchau alles von 
Bewerbungen, die um die Krone geſchahen; 
und Sobieski blieb zu Lemberg, als wenn er 
keinen Anſpruch darauf haͤtte. Er glaubete, 
das beſte Recht dazu waͤre, wenn er fortfuͤh⸗ 
re, das Vaterland zu vertheidigen. Da er 
den ganzen Winter zu Lemberg blieb: fo fe 
tzete er ſich in den Stand, die Tatarn und Co⸗ 
ſaken im Zaume zu halten oder auch daran zu 
arbeiten, daß er diefe letztern wieder gewoͤnne. 


Ende des dritten Buches. 
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vor dem Wahlreichstage hergeht, wurde 
auf den Iten des Jenners angeſetzet. Er ſollte 
ſich in vierzehn Tagen endigen: die heftige Be⸗ 
gierde aber, welche jedermann hatte, Sobieskien 
daſelbſt zu ſehen, machete, daß er bis den zaften 
des Hornungs verlängert wurde. Er willfahrete 
dieſer eifrigen Begierde nicht, weil ihn der Feind 
beſchaͤfftigte. Alles gieng daſelbſt unter der Fuͤh⸗ 
rung des Primas Zwiſchenkoͤniges ruhig zu, wel⸗ 
chem die Republik auch noch die allgemeine Stille 
zu danken hatte, deren ſie die ganze Zwiſchenregie⸗ 
rung uͤber genoß; eine ordentlicher Weiſe ſtuͤr⸗ 
miſche Zeit, deren fich die Raͤuber und Aufruͤhrer 
zu Nutze machen. 

Der Tod des Koͤniges und die Zeit der Wahl 
wurden, nach Gewohnheit, den Maͤchten in Eu⸗ 
ropa bekannt gemacht. Das Wahlfeld wurde 
den iſten May eroͤffnet. Man muğ fich erin 
nern, daß es zweyerley Art giebt, die Könige in 
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Polen zu erwaͤhlen; entweder in der allgemeinen 
Verſammlung des Adels, welches man den Reichs⸗ 
tag zu Pferde nennet, oder allein durch die 
Stimmen des Senates und der Landbothen, welche 
den Adel und die Provinzen vorſtellen. Der Priz 
mas Zwiſchenkoͤnig, welcher die Gefaͤhrlichkeiten 
der erſten Art fuͤrchtete, die ordentlicher Weiſe laͤr⸗ 
mend und gewaltthaͤtig ift, lenkete die Gemuͤther 
ſo geſchickt, daß er die zweyte vorziehen ließ, wo 
die Nation, welche von den allerweiſeſten darin⸗ 
nen vorgeſtellet wird, eine beſſere Wahl erwar⸗ 
ten kann. 

Sobieski zeigete fo viel Gleichguͤltigkeit gegen 
die Krone, daß er, ungeachtet alles Anhaltens des 
Wahlfeldes, welches ſich durch ſeine Einſichten 
unterrichten wollte, nur erſt den roten May ankam. 
Vielleicht brauchefe er auch dieſe Staatsklugheit, 
damit er deſto beſſer bemerket wuͤrde. Dieß war 
das erſte Mal, daß er ſeit dem Siege bey Cho⸗ 
tzin vor den verſammelten Staͤnden erſchien. Er 
wurde mit einem Prunke empfangen, welcher die 
Fremden in Esſtaunen ſetzete, die nicht gewohnt 
ſind, ihre Feldherren in den Ehrenbezeugungen 
des Triumphes zu ſehen. 

Sechs Nebenbuhler handelten durch ihre Ab⸗ 
geſandten um die Krone. 

Der Prinz Thomas von Savoyen both zwo 
Millionen, um die Kriegesvoͤller der Republik ei⸗ 
nige Monate lang zu beſolden, nebſt einem Bey⸗ 
ſtande von fünftaufend Mann zu Fuße, fo lange 
bis der Friede mit dem Tuͤrken geſchloſſen wuͤrde. 
Außerdem verſprach er, alle Guͤter zu verkaufen, 
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neun Millionen Gulden werth waͤren, welche 
Summe er zum Beſten der Republik anwenden 
wollte, und welche ſie von den falſchen Muͤnzen 
befreyen wuͤrde, womit ſie uͤberſchwemmet waͤre: 
alles dieſes unter der Gewaͤhrleiſtung des Herzoges 
von Savoyen, feines Oheimes. 

Der Herzog von Modena, beſcheiden in wirk⸗ 
lichen Anerbiethungen, war verſchwenderiſch an 
Beſchuͤtzungen. Das Anſehen der beyden Cardi- 
nåle Barberini, womit er ſchalten und walten 
konnte; ſeine Verwandtſchaften, Verbindungen 
und Befreundungen mit allen regierenden Fuͤrſten, 
und vornehmlich mit dem Hauſe Oeſtreich. Der 
Urenkel Philipps des II ſchmeichelte ſich, von bey⸗ 
den Zweigen großen Beyſtand wider den Tuͤrken 
zu erhalten. 

Der Prinz Georg von Daͤnemark, derjenige, 
welchen Europa als den Gemahl einer Koͤniginn “) 
geſehen hat, ohne daß er Koͤnig geweſen, ver⸗ 
ſprach, außer den Anerbiethungen von Gelde, ein 
Vertheidigungsbuͤndniß zwiſchen den beyden Staa⸗ 
ten. Ein auderer Punct, der vielleicht noch wich⸗ 
tiger war, aber die Polen wenig ruͤhrete, war, 
daß er ſie mit zur Handlung aufnehmen wollte, 
indem er ihnen anfaͤuglich die nach Oſtindien 
eroͤffnete. 

Der Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen both funfzehn 
Millionen, vereinigte ſeine Fuͤrſtenthuͤmer mit der 
Krone, und verſprach, funfzehntauſend Mann zu un⸗ 
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terhalten, fo lange die Republik mit dem Tuͤrken 
Krieg fü piati wuͤrde. Der Vorſchlag ſchien viel 
zu betraͤchtlich zu ſeyn, als daß er einen uͤberre⸗ 
den ſollte, er koͤnnte ſolchem ein Genuͤgen leiſten. 

Der Prinz Karl von Lothringen, welcher bey 
der letzten Wahl die Krone uͤber ſeinem Haupte 
hatte ſchweben ſehen, ſtellete fich dar, um folche 
darauf zu beſeſtigen. Ohne reicher zu ſeyn, hatte 
er gute Buͤrgſchaften fuͤr die Anerbiethungen ge⸗ 
funden, die er that; den Kaiſer und den Koͤnig 
in Spanien. Er machete ſich anheiſchig, fuͤnf⸗ 
tauſend Mann Fußvolk zu dem Zuge wider den 
Türken zu unterhalten, fuͤnfhundert polniſche Edel; 
leute in ſeine Leibwache zu nehmen, eine Akademie 
zu ſtiften, auf welcher hundert andere Edelleute 
eine gute Erziehung erhalten ſollten, zwo Feſtun⸗ 
gen zu bauen, eine wider die Tuͤrkey, die andere 
wider Moſcau, den Soldaten neun Monate Sold 
zu ſchaffen, nebſt dem Verſprechen, die Haͤlfte 
von den Einkuͤnften in Lothringen und dem Herzog⸗ 
thume Bar auf Polen zu wenden, ſo bald er in 
deſſen Beſitze ſeyn wuͤrde. 

Der Prinz Wilhelm von Neuburg, welcher 
nachher Churfuͤrſt von der Pfalz wurde, ſchmei⸗ 
chelte ſich, er wuͤrde gluͤcklicher ſeyn, als ſein 
Vater, welchen Polen bey der letzten Wahl aus⸗ 
geſchlagen hatte, und uͤbertraf alle Anerbiethun⸗ 
gen ſeiner Mitwerber. Anſtatt ſechs oder neun 
Monate Sold fuͤr die Soldaten verſprach er ſol⸗ 
chen auf ein Jahr. Sein Vater trat ihm von 
dem Augenblicke an die Einkuͤnfte des Herzogthu⸗ 
mes Juͤlich ab, die er zu den Nothwendigkeiten 

der 


Viertes Buch. 251 


der Republik fo lange anwenden wollte, bis er ihr 
ohne Maaß willfahren koͤnnte, wenn die uner⸗ 
meßliche Erbſchaft, die er erwartete, eröffnet ſeyn 
wuͤrde. Ein noch verfuͤhreriſcher Gegenſtand bey 
den critiſchen Umſtaͤnden, worinnen man fich bes 
fand, war, daß er zwanzigtauſend Schweden und 
ſechstauſend Brandenburger in Sold nehmen woll⸗ 
te, um fie wider die Tuͤrken zu brauchen ). 

Wenn man diefe Krone nur von der Republik 
ſelbſt kaufete: fo würde es ein Gluͤck ſeyÿn. Al⸗ 
lein, man kaufet ſie auch von Privatperſonen, 
welche ſie den Meiſtbiethenden zur Schaͤndung 
darſtellen; und zu deſto groͤßerm Ungluͤcke verz 
gißt ein ehrgeiziger Candidat diejenigen großen 
Anerbiethungen, welche er der Republik thut, ſo 
viel er kann, wenn er auf dem Throne iſt. 

Von ſechs Mitwerbern hatten ihrer viere nicht 
einmal das uͤberhingehende Vergnuͤgen, die Stim⸗ 
men etwas zweifelhaft zu machen; naͤmlich der 
Prinz Thomas von Savoyen, der Herzog von 
Modena, der Prinz Georg von Daͤnemark, und der 
Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen. Die beyden andern, 
der Prinz Karl von Lothringen und der Prinz von 
Neuburg, ſtritten. 

Der Kaiſer Leopold, welcher den Prinzen 
Karl bey der vorhergehenden Wahl aufgeopfert 
hatte, hatte die ſtaͤrkſten Urſachen, ihn bey der 
jetzigen zu unterſtuͤtzen; es war ein Gemahl fuͤr 
die Koͤniginn Eleonora, welche dadurch, daß ſie 
ihm die Hand gaͤbe, auf dem Throne bliebe; und 

es 
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es ſchien gut zu ſeyn, das oͤſtreichiſche Blut auf 
ſoſchem zu erhalten; gut und vortheilhaft, weil 
man alles von dem Kaiſer wider den Tuͤrken ers 
warten konnte, wenn man dieſe Gefaͤlligkeit fuͤr 
ihn und ſeine Schweſter haͤtte. Faſt alle Große 
ernannten ihn; und der Primas Zwiſchenkoͤnig 
erhob ſeine Stimme vor andern. 

»Als wir den König Michael abzuſetzen ger 
„dachten, ſagete er: fo war unfere erſte Bewe⸗ 
„gung, daß wir unſere Krone dem Prinzen Karl 
„beffimmeten, indem feine Vermaͤhlung mit der 
»Koͤniginn Eleonora in Vorſchlag gebracht wurde. 
„Was wir damals ohne gewaltige Erſchuͤtterungen 
vnicht thun konnten, das koͤnnen wir gegenwaͤrtig, 
vdurch die Freyheit unſerer Stimmen und zum Ber 
vſten des Vaterlandes, thun. Warum wollten wir 
»unfere Meynung aͤndern? Bey einer jeden ans 
»dern Einrichtung haben wir nichts beſſers zu pof- 
»fen; und wir wuͤrden zwo Königinnen ſtatt ei- 
ner haben, deren Unterhalt der Republik zur Laft 
„fallen wuͤrde. „ 

Was dieſe Partey ſehr verſtaͤrkete, waren die 
beyden Paze, der eine Großfeldherr, der andere 
Großkanzler von Litauen, welche die Litauer mit 
ſich zogen. Die Partey war in ihrem Eifer ſo 
Lind, daß fie dem Geſandten des Prinzen Karls 
den Vortritt vor dem franzoͤſiſchen Abgeſandten 
geben wollte. Der Vorſchlag ſchien ſo ungereimt 
zu ſeyn, daß er von ſelbſt fiel. Der franzoͤſiſche 
Abgeſandte, Touſſaint de Forbin aber, Biſchof zu 
Marſcille, ſagete etwas, welches mit mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit angehoͤret wurde. Er empfohl der Repu⸗ 
blik, 
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blik, keinen Prinzen zu waͤhlen, der ſeines Herrn 
Feind waͤre; und er war fuͤr den Prinzen von 
Nzuburg. 

Die Partey dieſes Prinzen war nicht eben ſo 
verblendet, als die Großen von dem Glanze des 
oͤſtreichiſchen Blutes. Jene Koͤniginn Eleonora, 
welche man auf dem Throne laſſen mußte, wenn 
man den Prinzen Karl Frönete, fuͤrchtete diefe 
Partey; und ſie befuͤrchtete noch mehr den Ein⸗ 
fluß des wieneriſchen geheimen Rathes in die Rez 
gierung von Polen. Man hatte nicht eben das 
bey dem Prinzen von Reuburg, noch bey der Prin⸗ 
zeſſinn, mit der er fih vermaͤhlen würde, zu bez 
fuͤrchten; weil er ſich erboth, er wollte nach dem 
Belieben der Republik eine Gemahlinn nehmen. 
Der Artikel von der Vermaͤhlung der Koͤnige in 
Polen leidet ſtets große Schwierigkeiten. An⸗ 
derswo vermaͤhlen ſie ſich fuͤr ſich, ohne ihre Un⸗ 
terthanen zu Nathe zu ziehen. In Polen vermaͤh⸗ 
len ſie ſich fuͤr die Republik; und weil da kein 
Erbrecht zum Throne iſt, ſo wuͤrde ſie es noch 
lieber ſehen, wenn ſie in eheloſem Stande lebeten. 
Die großen Anerbiethungen des Prinzen von Neu⸗ 
burg; und eben die Maͤchte, welche fuͤr ſeinen 
Vater bey der letzten Wahl geweſen waren, rede⸗ 
ten fuͤr den Sohn bey dieſer: und wenn ſeine 
Partey nicht durch den hohen Stand der Perfo- 
nen die ſtaͤrkſte war, ſo war ſie doch durch die An⸗ 
zahl betraͤchtlicher. 

Sobieski erregete eine dritte. Er ſtellete vor, 
in denen Umſtaͤnden, worinnen ſich die Republik 
befaͤnde, da ſie eheſtens alle Macht des othoma⸗ 
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niſchen Reiches auf ſich wuͤrde fallen ſehen, haͤt⸗ 
te ſie eines ſchon ganz gebildeten Helden noͤthig, 
deſſen bloßer Namen allein den Sieg ankuͤndigte. 
Dieſen Helden ſaͤhe man nicht an dem Prinzen von 
Neuburg, der ihn noch nicht geſuchet haͤtte; auch 
nicht an dem Prinzen Karl, welcher nur das erſte 
Lächeln davon kennete; ſondern man fände ihn 
an dem Prinzen von Conde, der mit ſeinen Gunſt⸗ 
bezeugungen ſo bekannt und in Europa ſo berühmt 
waͤre. Man haͤtte ihn ſchon bey der letzten Er⸗ 
ledigung des Thrones kroͤnen ſollen, ohne ſich an 
eine elende Schmaͤhſchrift zu kehren, deſſen Urhe⸗ 
ber ſich nicht zeigen duͤrften. Es waͤre aber noch 
Zeit, ſich einen Koͤnig zu ſetzen, den alle Natio⸗ 
nen mit Ehrgeize begehren wuͤrden, wenn ſie mit 
ſich ſelbſt ſchalten und walten koͤnnten ). 

Dieſer neue Candidat, welcher der Republik 
keinen Vorſchlag gethan hatte, deſſen ſich niemand 
verſah, ließ argwohnen, Frankreich waͤre in ſei⸗ 
ner Empfehlung für den Prinzen von Neuburg 
nicht aufrichtig. Die beyden gegenſeitigen Par⸗ 
teyen warfen mistrauiſche Blicke auf ſeinen Ge⸗ 
ſandten. Sie glaubeten, er ſtreuete ingeheim 
Gold aus fuͤr den Prinzen von Conde, und So⸗ 
bieski haͤtte die Hand nicht verſchloſſen. Sie ir⸗ 
reten ſich. 

Der Vorſchlag des Sobieski hielt ein Ge⸗ 
heimniß in fih, welches fich ungeſaͤumt entwi⸗ 
ckelte. Es war zu verwundern, daß das Wahl⸗ 
feld nicht darauf dachte, ihn ſelbſt zu kroͤnen, ihn 
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der Polens Held war. Zween Vorwoaͤnde entfer- 1674 J. 


neten ihn von dem Throne unterdeſſen, daß ihn ſei⸗ 
ne natuͤrlichen Gaben und Tugenden demſelben 
naͤher brachten. Seine Gemahlinn, Maria von 
Arquien, war, nach dem Urtheile der Großen, 
nicht gemacht, fih darauf zu ſetzen. „ Diefe 
„höchfte Ehre, ſageten fie, gebuͤhrete dem oͤſtrei⸗ 
zchiſchen Blute befier,» So opfern die Menz 
ſchen oftmals ihre Gluͤckſeligkeit einem Hirnge⸗ 
ſpinnſte auf. 

Eine andere noch wirklichere Hinderniß war 
die gusdruͤckliche Ausſchließung, welche die Litauer 
einem jeden Piaſten gaben. »Die Nation, 
vſchryen fie, welche fo viel von Michaels ſchwa⸗ 
schen Regierung erlitten hat, muß einen König 
„ben den Auslaͤndern ſuchen. „ Und die Koͤni⸗ 
ginn hatte in dieſe für Polen fo demuͤthigende Aus⸗ 
ſchließung ingeheim einen Einfluß gehabt. Die Li⸗ 
tauer ſageten die wahre Urſache nicht. Die Koͤ⸗ 
niginn und die beyden Paze konnten ſich nicht ein⸗ 
bilden, daß Sobieski keine Abſicht auf die Kro⸗ 
ne haͤtte. Er war mit einer Pracht gekom⸗ 
men, die einem Koͤnige anſtaͤndig war; er hatte 
die Verdienſte dazu: man mußte ihn unter dem 
Titel eines Piaſten ausſchließen. 

In dieſer Stellung, und da Sobieski ſeine 
Stärke fuͤhlete, die Krone zu tragen, erfann er 
das Mittel, das Wahlfeld mit Schwierigkeiten zu 
beſuͤen. Er ſah zween mächtige Nebenbuhler. 
Es kam darauf an, dadurch daß er ihnen den 
Prinzen von Conde entgegen ſetzete, uͤber ſie zu 
triumphiren. Er wußte ſehr wohl, daß er ihm 
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1674 J. nicht die mehreſten Stimmen gewinnen wuͤrde. ni 
Er wollte fie nur bloß theilen, um fie hernach auf ihr 
ſich ſelbſt zu vereinigen, wenn es moͤglich waͤre. vn 
Es gelang ihm gleich anfangs, ſie uͤber fein Ver⸗ md 
hoffen zu theilen. Die Neuburger brummeten Br 
bey dem Namen Conde. Die Lothringer donners ber 
ten. Man brachte alles dasjenige wiederum gez | Ab 
gen ihn vor, was nur verhaßtes in der Schmaͤh⸗ nig 
ſchrift geweſen. Man vergrößerte es noch. Man | Mi 
war einer Spaltung und vielleicht einem buͤrgerli⸗ An 
chen Kriege nahe. Man ſah ein, daß Sobieski be. 
ſtark genug war, ſich zum Meiſter von der Wahl fen 
zu machen, da er es ſchon von dem polniſchen nic 
Kriegesheere war, welches ganz oͤffentlich den ihn 
Prinzen von Conde verlangete, worinnen es bloß che 
dem Eindrucke des Feldherrn folgete, ohne ſeine fen 
Abſichten einzuſehen. yi 

Die beyden Paze ſchicketen fich mit dem litan | 
ſchen Kriegesheere, welches zwar nicht ſo zahlreich mal 
war, an, das Beſte der Königinn und des Prins | Mil 
zen Karls zu unterſtuͤtzen. Die beyden Brüder im 
vermochten uͤber die Litauer alles, was ſie nur 
wollten. Sie wußten, daß der Prinz Karl mit 
einigen Kriegesvoͤlkern in Schleſien war, welche 
mit ihnen zuſammen den polniſchen die Wage hal⸗ 
ten wuͤrden. Der Graͤuel eines buͤrgerlichen 
Krieges machete, daß diejenigen zitterten, welche 
das Vaterland liebeten. 

In dieſer Gaͤhrung der wider einander lau⸗ 
fenden Geſinnungen both Sobieski ein Mittel zur 
Vereinigung dar, welches nur geſchickt war, noch 
mehr zu verwirren. Die Koͤniginn Eleonora 

muͤßte 
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ihre Hand dem Prinzen von Neuburg zu geben, 
von dem die Republik wegen ſeines großen Ver⸗ 
moͤgens noch mehr hoffete; und unter dieſer 
Bedingung würde des Prinzen von Conde Parten 
verſchwinden. Der Senat ſchickete auch in dieſer 
Abſicht einige Abgeordnete an fie. ab!). Die Ki- 
niginn, welche ihr Herz und ihre Edelgeſteine dem 
Prinzen Karl verpfaͤndet hatte, zeigete durch ihre 
Antwort, daß ſie ihm unverbruͤchlich ergeben blie⸗ 
be; und der wieneriſche Geſandte betheuerte oͤf⸗ 
fentlich, ſein Hof würde von ‚feinen Candidaten 
nicht abgehen. Die Großen beſtunden darauf, 
ihm ihre Stimmen zu geben; und wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe wuͤrde er zur Regierung gekommen 
ſeyn, wenn der Primas Zwiſchenkoͤnig, Florian 

Czartoriski, einige Tage laͤnger gelebet haͤtte. 
Der Tod uͤberfiel ihn mitten bey einem Gaſt⸗ 
mahle, welches Sobieski zu Villanow gab; und 
weil ſolcher Sobieskien dienete , fo. hatte man ihn 
im Verdachte, daß er denſelben gesufen hätte, 
Seine Feinde ſtreueten ein Gerücht vom Gifte aus: 
die Geſchichte aber, welche Beweiſe haben will, 
belehret uns, es habe ein Gries, welcher ſich in 
den Nieren des Primas vergroͤßert, ihm das Le⸗ 
ben genommen ). Er war ein wirkſamer Kopf, 
der über die Gemuͤther viel vermochte, hinreißend 
und voller Feuer, gleich der Sonne, welche die 
Plaue⸗ 

a) Ebendaf. am angeführten Orte. 
b) LR NGN ICH. Hift. Polon, pag. 245. ZaLvaks 
Epift, Tom. I. pag. 556. 
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Planeten in ihrem Wirbel mit herumzieht. Sein 
Tod ſchwaͤchete die Parten des Prinzen Karls und 
änderte die ganze Geſtalt der Wahl. 

Der Biſchof zu Krakau von einer kaͤltern Ge⸗ 
muͤthsart, Andreas Trzebiski, nahm feine Stelle 
auf dem Wahlfelde ein, und verrichtetete das Amt 
eines Zwiſchenkoͤniges, ohne daß er die Stimmen 
vereinigen konnte. Hier hoͤrete man den Namen 
des Prinzen Karls; dort des Prinzen von Neu⸗ 
burg; und noch mehr des Conde ſeinen. Ein 
Senator, welchen die Geburt, das Vermoͤgen, 
die Geſetze und die Waffen auf gleiche Art preis⸗ 
wuͤrdig macheten, welcher ſo redete, wie er ſtritt, 
Sobieskies Freund, weil er das Vaterland lige 
bete; der Woiwode von Reußen, Stauislas 
Jablonowski ), unternahm es, die Ungewißhet⸗ 
ten feſt zu ſtellen. „Wenn es, ſagete er, um uns ei⸗ 
„nen König zu geben, nur darauf ankoͤmmt, daß man 
„nach dem Außenſcheine einen Ausſpruch thut: fo 
vwuͤrde es beynahe gleich ſeyn, ob man den Prinz 
»zen von Lothringen oder den von Neuburg waͤh⸗ 
slete. Beyde zeigen Bluhmen: wir aber brau⸗ 
„chen Fruͤchte; und in dieſer Abſicht würde ich 
„meine Stimme dem großen Conde geben, wenn 
gar zu reife Fruͤchte nicht leicht der Verderbung 
znahe waͤren. Ich verachte, wie ihr, die 
„Schmaͤhſchrift, welche ihn bey der letzten Wahl 
vanzuſchwaͤrzen ſuchete. Ich halte mich nur an 
vin die Augen fallende Gegenſtaͤnde. Sobieskt 

vſieht, 
a) Seine ihm wuͤrdige Enkelinn, hat ſich in Frankreich 
mit dem Prinzen von Talmont vermahlet. 
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„fieht, da er ihn uns vorſchlaͤgt, nur auf feine 1674 J. 


„heldenmäßigen Eigenſchaften. Ich aber, ich werfe 
„die Augen auf fein Alter, auf feine Schwachhei⸗ 
„een, und auf feine Gewohnheiten. Er iſt einer 
„andern Himmelsgegend, einer andern Art Krieg 
„zu führen, anderer Gebraͤuche, anderer Sitten, 
„anderer Geſetze gewohnt. Er weis unſere Spra⸗ 
she und unſere Freyheit nicht. Er fennet nur 
„die willkuͤhrliche Regierung, unter welcher er alt 
„geworden. Iſt es Zeit, unter Haaren, die grau 
vwerden, und bey der Erſchoͤpfung, die ihm dros 
whet, fich einen neuen Leib und eine neue Seele zu 
„machen? Sein Leben wird verbrauchet ſeyn, 
„ehe er einen Theil von demjenigen gelernet hat, 


„was er wiſſen muß, um uns weislich zu regieren. 
r ð 


„Ich fage es noch einmal, Sobieski ſieht nur den 
„Ruhm, welcher die Truͤmmern des Helden bede⸗ 
vcket; und warum wollen wir, da er fih ver⸗ 
vgißt, nicht auf ihn ſelbſt denken? Er ift vor 
zunſern Augen. Das Alter, die Geſundheit, die 
„Munterkeit, die Naturgaben, das Vermoͤgen, 
„alles ſpricht für ihn. Er ift unter euch geboren. 
„Er iſt in euren Grundſaͤtzen und in euren Mey⸗ 
„nungen erzogen worden. Er hat euch in dem 


„Senate und auf den Reichstagen erleuchtet. Er 


„hat euch fò vielmals zum Siege gefuͤhret. Er 
„hat diefe Krone unterſtuͤtzet; er wird fie zu traz 
gen wiſſen. Da wir einen König bey den Aus⸗ 
»laͤndern ſuchen; wollen wir uns nachſagen laſſen, 
Polen bringe keine Helden hervor? Da es ihn 
vin fuͤrſtlichen Haͤuſern geſuchet: ſo hat es mehr 
vals einmal fein Verderben gefunden. Ihr fejd 

R 3 ygegen 
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„gegen die Koͤniginn Eleonora los und ledig, weil 
fie- den Gemahl ausgeſchlagen, den man ihr vore 
„geftellet hat: ihr ſeyd es aber nicht gegen das 
„Vaterland; feine Wohlfahrt haͤngt an Sobieski., 

Es waren in des Jablonowski Rede viele 
wahre Sachen: andere. überaus ſehr gewa⸗ 
get. Derjenige Held, den er in den Schwachhei⸗ 
ten und in erſchoͤpften Kraͤften vorſtellete, Conde, 
lieferte in eben dieſem Jahre die Schlacht bey 
Senef, diejenige, wo er, durch ſein Feuer fort⸗ 
geriſſen, ſein und ſeiner Soldaten Leben am mei⸗ 
fien verſchwendete ; da er ungeachtet des Zipper⸗ 
leins, welches ihn plagete, den andern Morgen 
wieder anfangen wollte: „es fand fich aber niez 
vmand, als er, faget ein Officier, der dabey war, 
„welcher Luft hatte, fich zu ſchlagen. » 

Kaum hoͤrete Jablonowski auf, zu reden: ſo 
riefen fünf Woiwodſchaften, das iſt ihre Landbo⸗ 
then, ihre Caſtellane, ihre Woiwoden und eine 
Menge Edelleute: Es lebe Sobieski! Wir 
wollen alle umkommen oder ihn zum Koͤnige 
haben. Die Woiwodſchaft Reußen, Sobieskies 
Vaterland, that ſich unter den eifrigſten hervor; 
und vor dem Ende des Tages wurde die Zuru⸗ 
fung auf Seiten der Polen allgemein: die Litauer 
aber knirſcheten. Die beyden Paze verließen plóg- 
lich die Verſammlung, um bey dem Kanzelleyamte 
wider eine Wahl zu proteſtiren, die nicht einmuͤ⸗ 
thig waͤre. Die Krone ſchwebete die Nacht über 
noch hin und her; eine Nacht voller Bewegung 
und Zwietracht. Jahlonowski und der Zwiſchen⸗ 
koͤnig thaten alles, die Stimmen zu vereinigen. 

Sie 
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Sie wandten ſich an eine franzoͤſiſche Dame, Eli⸗ 1674 J. 
ſabeth Clara von Mailly, des Großkanzlers Paz. 
Gemahlinn: ſie wollte ſich aber nicht von dem 
Beſten der Koͤniginn Eleonora losmachen, deren 
Staatsdame ſie war, nachdem ſie es bey der Koͤ⸗ 
niginn Luiſe geweſen, welche fie nach Polen gez 
bracht hatte. Dieß gab Anlaß, zu fagen, daß das | 
Frauenzimmer zuweilen einer großen Standhaftig⸗ 
keit fähig ift. 

Nachdem die beyden Paze vergebens die ganze 
Nacht hindurch Mittel geſuchet hatten, die Wahl 
zu hintertreiben, und über die Schwäche der Fleis 
5 nern Anzahl wider die groͤßere, uͤber die Gefahr 
gen BEE n i ei, D N r. 
| ihrer Hartnaͤckigkeit ſelbſt nachgedacht hatten: ſo 
erſchienen fie den andern Morgen, den Igten May, 


y | wieder auf dem Wahlfelde; und Sobieski wurde 
b | mif cnatan Uebereinſtimmung zum Könige aus⸗ 
1 gerufen. Das von einem Koͤnige, welcher durch das 
3 Gel lùt PEM wenig empfundene Vergnuͤgen iſt 
ji den Vergnuͤgungen eines Koͤniges durch die Wahl ei⸗ 
MM nes freyen Volkes nicht zu vergleichen, welches denje⸗ 
72 nigen kroͤnet, den es hochſchaͤtzet und den es liebet. 


Niemals hatte die Natlon mehr Freude gez 
zeiget. Der Senat, der geſammte Adel, der 
Soldat, das Volk fuͤhreten ihn in einem buͤrger⸗ 
lichen und kriegeriſchen Prunke unter dem Geraͤu⸗ 
ſche der Stuͤcke und der wiederholeten Zurufungen 

nach der Hauptkirche zu St. Johann, um dem 
Himmel zu danken. Man hatte ihm an den Fuͤßen 


0 eben der Altaͤre fuͤr Koͤnige gedanket, die er in 
Y 2 — F 7 
$ feinem Zorne gegeben hatte. Man ſchmeichelte fich, 


í einen guten König. am Sobieski zu haben. 
x R 3 Ganz 
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Ganz Frankreich, ausgenommen das Cabi⸗ 
nett zu Verſailles, giebt vor, Sobieski habe der 
Macht Ludwigs des XIV und den liſtigen Naͤnken 
ſeines Abgeſandten, Forbin, ſeine Krone zu dan⸗ 
ken. Dieſes Vorgeben wird durch folgende Be⸗ 
gebenheit widerleget. In dem Augenblicke, da 
die fuͤnf erſten Woiwodſchaften riefen: Es lebe 
Sobieski! rannte der Baron von Boham in 
vollem Laufe nach dem Garten des caſimiriſchen 
Pallaſtes, wo die Großmarſchallinn war, um ihr 
diefe gute Zeitung anzukuͤndigen. Forbin, wel⸗ 
cher ſie fuͤhrete, ſagete zu ihr, er zweifelte ſehr, 
wenn man es zu Stande braͤchte, daß der Koͤnig, 
ſein Herr, damit zufrieden ſeyn wuͤrde. Zufrie⸗ 
den oder nicht, antwortete die Großmarfchallinn z 
wer ſchlaͤgt wohl einen Zepter aus? Forbin 
hatte in ſeinen Verhaltungsbefehlen nur den Prin⸗ 
zen von Neuburg; und er kam viel zu ſpaͤt, als 
daß er ſich noch wegen eines andern bewerben 
konnte. Es waren nur drey Tage vor dem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke; und es iſt in Polen weit 
unmoͤglicher, als anderswo, ſo viele Leute in ſo 
kurzer Zeit zu gewinnen. Das Kraͤftigſte, was 
Frankreich zu Sobieskies Beſten that, ohne es 
zu wollen, war, daß es alle Maaßregeln des 
Prinzen Karls zerbrach, welcher, fo weiſe und 
maͤßig er auch von Natur war, dennoch ſo viel 
Verdruß daruͤber hatte, daß er ſchwur, er wollte 
fih an Ludwigen dem XIV rächen. Die Zeit gab 
ihm Gelegenheit an die Hand, ſein Wort zu hal⸗ 
ten. Von allen Anhaͤngern des Sobieski waren 
Jablonowski, und noch mehr ſeine Verdienſte, 
die 
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die weſentlichſten. Man muß der Wahrheit ent- 
ſagen, wenn man ein Geſandter ſeyn will. Alle, 
auch den wieneriſchen nicht einmal ausgenommen, 
bezeugeten dem neuen Könige die Freude, welche 
ihre Herren über diefe Wahl haben wuͤrden. 

Unter der Jeit da ganz Warſchau in Luſtbar⸗ 
keiten war, befand ſich die Königinn Eleonora aus 
Wohlſtande krank. Der neue Koͤnig beſuchete 
ſie: aber es war nicht der Prinz Karl; und ſie 
mußte der Maria von Arquien den Thron abtre⸗ 
ten. Die Creaturen der Eleonora in dem Senate 
ſucheten, ſie ohne Verzug zu raͤchen, und Sobies⸗ 
kien vielleicht den Thron zuwider zu machen, ehe 
er ſich noch darauf geſetzet hatte. Sie entwarfen 
Pacta conventa, welche dem Aufwande des 
koͤniglichen Hauſes und der Gewalt des Fuͤrſten 
engere Schranken ſetzeten, als die alten ). 

Sobieski merkete den Fallſtrick und vermied 
ihn dadurch, daß er eine edle Uneigennuͤtzigkeit 
zeigete, welche großen Maͤnnern allezeit gelingt. 
„Ihr habet mich zu eurem Koͤnige erwaͤhlet, ſa⸗ 
„gete er: das Werk ift aber noch nicht vollbracht; 
„und ich ſtehe noch bey mir an. Die Republik 
„hat mir noch nicht die Wahlurkunde zugefertiget; 
„und ich habe ſie noch nicht in derjenigen Forme 
vangenommen, welche alles vollendet. Wenn 
„ihr mir daher durch ein Mistrauen, wel⸗ 
„ches ich nicht verdienet habe, Feſſeln anlegen 
„wollet, die meine Vorfahren wuͤrden ausgeſchla⸗ 
„gen haben, fo ſchlage ich fie nebſt der Krone aus. 
R 4 Dieſes 

1) Zauvsxt, Tom. I. pag. 548. 
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1674 J. Dieſes großmuͤthige Verfahren ſchloß den Auf⸗ Hl 

| wieglern den Mund z; und der gre des Brachmo⸗ di 
nates war bestimmt, die Verbindung des Koͤniges st 

mit der Republik, durch die feyerliche Uebergez yf 

bung der Wahlurkunde und durch die Annehmung sf 

derfelben von Seiten des Koͤniges, feſt zu knuͤ⸗ si 

t pfen. Einige Tage vorher aber machete ein neuer p 
! Sturm, daß er noch auf dem Throne wankete, wor⸗ si 
| auf er fich kaum geſetzet hatte. Eben die Auf- 1 
! wiegler beſtritten die Wahl. Sie ſageten, das K 
| Großherzogthum Litauen haͤtte einen ſehr merkli⸗ A 
chen Widerſtand gezeiget; Sobieski hätte, ehe er de 

| erwaͤhlet worden, einen Soldatenſold auf ſechs 10 
| Monate verſprochen; und nach der Wahl naͤh⸗ ki 
t me er fein Verſprechen zuruͤck. iy 
j Jablonowski und der Zwiſchenkoͤnig an der 2 
Spitze aller derjenigen, welche den Frieden und 51 

das Vaterland liebeten, antworteten auf den er⸗ 50 

ſten Punct: der Widerſtand des Großherzogthu⸗ vi 

mes Litauen verficherte die Wahl vielmehr, als ut 

| daß er fie ſchwaͤchen ſollte; weil er durch einen uf 
freyen und wohl uͤberlegeten Beytritt aufgehoͤret hi 

haͤtte; Michaels Wahl waͤre, ungeachtet der af 

| Gewalt, die man angewandt hätte, ſie zu befeſti⸗ 2 


geu, für rechtmaͤßig gehalten worden; der 
Senat haͤtte nur in der Abſicht nachgegeben, daß 
er die Republik nicht beunruhigen wollte. 

Der zweyte Punct war zwar nicht ſo ſchwer, 
aber doch nicht ſo leicht zu zernichten. Es war 
wahr, daß Sobieski, ehe er erwaͤhlet worden, 
verſprochen hatte, das Kriegesheer ſechs 55 100 
lang auf feine Koſten zu unterhalten. Nach d 
Wahl 
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f Wahl aber, da er bey fich nachgerechnet, hatte er 1674. J. 
b. die Unmöglichkeit davon eingeſehen. „Wenn er 
fi „euch haͤtte bekriegen wollen, fagete Jablonowski, 
bs „fo hätte er euch nur in dieſer Hoffnung ohne Aus⸗ 
0 „führung laffen duͤrfen; wie wuͤrdet ihr ihn dazu 
I »geswwungen haben, wenn er den Zepter in feiner 
t „Hand befeſtiget hatte? Aber nein; er ſaget 
. veuch offenherzig heraus: ich habe mich geirret, 
fr „meine Guͤter reichen nicht zu; und wenn dieſe 
8 „Bedingung durchaus nothwendig iſt, eure Krone 
ü vzu tragen, fo danke ich euch dafuͤr; ich ſtelle fie 


peuch wiederum zu. Polen, laſſet uns eben fo 
„großmüthig ſeyn, als er. Ihr habet hunderter⸗ 
„len Urſachen gehabt, deren eine immer ſtaͤrker 
vgeweſen, als die andere, den König Michael 


m vabzuſetzen: ihr habet es nicht gethan. Wolltet 
5 vihr wohl eines fo geringen Gegenſtandes wegen 
is „eine rechtmaͤßige Wahl zernichten und euch des 


„größten Koͤniges berauben? Was er gegenwaͤr⸗ 
„tig nach einer mehr uͤberlegeten Unterſuchung ver⸗ 


n yſpricht, das wird er halten. Er wird in den 
Mi „Pactis conventis, die vor euren Augen find, ber 
hr „fehwören, von den koͤniglichen Tafelgeldern das 
1 „Geld zu nehmen, welches ihr der Witwe des Koͤ⸗ 
— „tiges Michael anweiſet, für fein Geld die Edel⸗ 
fi „gefteine der Krone wieder einzuloͤſen, welche ver- 


| „feßet worden, eine Kriegesſchule fuͤr junge Edel- 
„leute zu ſtiften, und zwo Feſtungen nach dem Be⸗ 
t „lieben der Republik zu errichten. 

Die Geſtalt der Republik nahm endlich ein 
heiteres Anſehen an; und da alles beruhiget war, 
oder es doch zu ſeyn ſchien: fo empfieng der neue 

R. 5 Koͤnig 
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König die Wahlurkunde in eben der Hauptkirche, 
wohin er von dem Wahlfelde gefuͤhret worden. 

Es ift bey dieſer Feyerlichkeit gewohnlich, daß 
eine Rede gehalten wird, welche den neuen Koͤnig 
uͤber alle diejenigen ſetzet, die vor ihm geweſen 
ſind. Der Redner menget, nach der Gewohnheit 
des Landes, das Geiſtliche und Weltliche unter 
einander. Hier hat man einen Auszug davon, 
damit ich einen Begriff von der Beſchaffenheit der 
polniſchen Beredſamkeit gebe. Er redete in der 
St. Johanniskirche. 

»Wie ehemals der heilige Johannes dem 
„Herrn den Weg bereitete: fo bereitet auch die 
„Republik, da fie die Urkunde der koͤniglichen 
„Würde dem Johann Sobieski übergiebt, ih⸗ 
rem Herrn den Weg, defen Namen Johann 
„heißt. Die Jungfrau Maria heiligte den Joz 
„hannes in feiner Mutter Leibe: die Koͤniginn 
„euife Maria, Caſimirs Gemahlinn, hatte den 
„König Johann mit vielem Segen erfuͤllet, da fie 
„ihn mit Marien von Arquien, dieſem Oceane von 
„englifchen Eigenſchaften, vermaͤhlete. Die Rez 
publik hatte fich bey der vorigen Wahl, da fie 
„Michaeln gewaͤhlet, geirret; fir verbeſſert ihz 
„ren Irrthum, da fie Johannen nimmt. Jo⸗ 
„hann ift ein Namen der Gnade, welcher die Krie⸗ 
„geszucht und das Gluͤck von Polen wiederherſtel⸗ 
„len wird. Die Moldauer und Walachen haben 
„Johann angebethet, und wir ſelbſt haben ihn 
„als den Heiland der ganzen Chriſtenheit anbethen 
„gelernet. Die Sonne zeiget fih nach den Wol 
„een: oftmals aber bringt fie andere hervor. Das 
„neue 
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„neue Geſtirn, welches ſich über unſern Horizont 1674 J. 


„erhebt, verſpricht uns Brodt und keinen Don⸗ 
siers. Wir haben den heiligen Geit am Pfingſt⸗ 
„fefte erwartet; wir haben ihn in Johanns 
»Perſon empfangen. Heute feyert die Kirche das 
seft des unter dem Brodte verborgenen Gotthei⸗ 
„landes: ſiehe da! wir geben uns einen an⸗ 
„dern Heiland unter der Geſtalt eines Menſchen. 
„An einem Sonnabende, dem heiligen Abende 
„bor dem Feſte der heiligen Dreyeinigkeit haben 
„toir uns alle vereiniget, Johannen zu erwaͤh⸗ 
„len. Er iſt ſelbſt eine Dreyeinigkeit, unfer 
„Kind, unſer Vater und unſer Koͤnig. Es 
viſt nicht von ungefähr geſchehen, daß die Wahl 
vin die Zeit dieſer großen Feſte gefallen iſt. Das 
„Feſt der Oreyeinigkeit verkuͤndiget, daß Johanns 
„Haus wenigſtens dreyhundert Jahre, und wollte 
„Gott dreytauſend! regieren wird. Dieß iſt 
„der Saamen Jacobs, der niemals untergehen 
zund ſtets das Gluͤck der Republik machen 
„wird ꝛc. ). „ 

Es war kein Moͤnch, der ſo redete, ſondern 
der Woiwode von Culm, Gninski, welcher ſelbſt 
das Gluͤck hatte, den Namen Johann zu führen. 
Man bilde ſich indeſſen nicht ein, daß die polni⸗ 
fhe Beredſamkelt ſtets aus dieſem Tone gehe, 
Es giebt Ausnahmen, außer den Lobreden, und 
vornehmlich wenn ſie das Vaterland vertheidiget; 
weil alsdann jeder freye Menſch, welcher mit ei⸗ 
nigen Gaben geboren iſt, durch denjenigen Geiſt 

beſee⸗ 
a) Jaluski am angef. Orte. 
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J. beſeelet wird, der den Cicero und Demoſthenes 


trieb. Der Pole wird auch damit erfuͤllet, aber 
er blaͤſt ſich auf. Man ließ es nicht bey den 
Schmeicheleyen der Lobrede bewenden. Man 
brachte lateiniſche Prophezeyungen von allen vori⸗ 
gen und kuͤnftigen Koͤnigen in Polen hervor, die 
von eben dem Werthe ſind, als des heiligen Ma⸗ 
lachiaͤ ſeine von den Paͤpſten. Das Orakel, wel 
ches auf Sobieskien gieng, war Manus congre- 
gatorum, die Staͤrke der Verſammlungen, nebft 
dem Buchſtaben J, ecer feinen Namen anzu⸗ 
zeigen ſchien, weil er Johann hieß. Polniſche 


Herren, welche 8 hießen, hatten geglaubet, 


die Prophezeyung redete für fie. 

Sobieski war in einem Alter, welches von 
dem Feuer der Leidenſchaften und von dem Froſte 
des Alters gleich weit entfernet war, in dem Al⸗ 
ter, wo der Menſch alles ift, was er ſeyn ſoll; 
er hatte fuͤnf und vierzig Jahre; und wenn der 
Thron zum Vortheile der Geſtalt vergeben wuͤrde, 
ſo haͤtte er ihn auch von der Seite verdienet, Ein 
hoher Wuchs, ein voͤlliges Geſicht, regelmaͤßige 
Geſichtszuͤge, eine Habichtsnaſe, Augen voller 


Feuer, eine edle und offene Geſichtsbildung, das 


iſt ſein Bildniß. Er hatte noch nicht diejenige 
Dicke, welche mit der Zeit ſein angenehmes We⸗ 
ſen verminderte. Man ſah nur diejenige Leibes⸗ 
voͤlle an ihm, welche eine bluͤhende Geſundheit 
anzeiget, und fih zu der polniſchen Kleidung fo 
gut ſchicket. Das majeftätifche Anſehen, wel- 
ches die Hoͤflinge allen regierenden Fuͤrſten beyle⸗ 
gen, hatte ihm die Natur geſchenket. Er nahm 
den 
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den Namen Johann der I an. Ztween Könige 
in Polen, welche ihn vor ihm gefuͤhret hatten, 
hatten ihn eben nicht geehret. 

Johann Albrecht, des großen Jagello En⸗ 
kel, if nur durch unfoͤrmliche Anſchlaͤge, ungluͤck⸗ 
liche Kriege, ſchlecht verabredete Waffenſtillſtaͤnde 
und verrathene Bundesgenoffen bekannt. Er war 
ein ſchwacher Geiſt, der ſich auf nichts recht be⸗ 
fliß, allen Vorurtheilen Eingang ließ, und nur 
mit eines andern Augen ſah. Sein Lehrmeiſter, 
Huona Eorfi, welcher mehr unter dem Namen 
eines griechiſchen Dichters, Kallimachus, be⸗ 
kannt iſt, dem er ſo wenig glich, hatte ihn gleich 
in ſeiner Kindheit verderbt und unter ſein Joch 
gebracht. Er herrſchete für. ihn. 

Wir haben geſehen, daß ein anderer Johann, 
Johann Caſimir, niemals mehr an feiner tech» 
ten Stelle geweſen, als da er ſich Gerechtigkeit 
erwies, indem er von einem Koͤnigreiche abdan⸗ 
kete, um eine Abtey zu beſitzen. 

Johann der III, welcher von den beyden er- 
ften ſehr unterſchieden war, hatte, ohne aus koͤ⸗ 
niglichem Gebluͤte zu ſeyn, die Seele eines Koͤni⸗ 
ges. Kaum war er auf dem Throne, ſo machete 
man ihm ein Geſchlechtsregiſter, woruͤber er ſelbſt 
erſtaunete, welches er aber diejenigen glauben ließ, 
die es thun wollten. Man zeigete ihm feinen Ur⸗ 
ſprung in dem Herzoge Leſko dem III, im An⸗ 
fange des neunten Jahrhundertes, ehe Polen noch 
Koͤnige hatte. Dieſer Herzog hatte einen Sohn, 

Namens Sobieslas, welcher Boͤhmen als ein 
unumſchraͤnkter Fuͤrſt beherrſchete. Es ſchien 
ganz 
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1674 J. ganz naturlich, Sobieski in Sobieslas zu 


finden. i 
Die Koͤniginn fab ihren Stammbaum eben- 
falls wachſen. Der Stamm war im Hugo 
Schapler und trieb ſeine Zweige bis in das Haus 
de la Grange d' Arquien. Maria hatte weit 
wirklichere Sachen, einen ſchoͤnen Wuchs, einen 
edlen Anſtand, eine blendende Geſichtsfarbe, Au⸗ 
gen voller Feuer, einen ſtolzen Blick, viel Witz, 
gar zu viel Einmiſchung in Geſchaͤffte vielleicht. 

Die oͤſtreichiſche Koͤniginn verzieh ihr alſes 
dieſes und auch ſo gar ihr Geſchlechtsregiſter: ſie 
verzieh es ihr aber nicht, daß fie ihr den Thron 
entzogen hatte, deſſen Glanz ihr nicht anders mehr, 
als wehe thun konnte. Sie begab ſich einige 
Monate darauf nach Schleſien, wie es dem Kai⸗ 
ſer, ihrem Bruder, gefiel. Sie gab dieſer Ent⸗ 
ziehung anfaͤnglich den Schein einer Reiſe, damit 
ſie nicht ihr Witthum verloͤre; denn nach den 
polniſchen Geſetzen muß man in dem Koͤnigreiche 
wohnen, wenn man der Güter des Staates ges 
nießen will. Wenn ſie uͤbrigens den Thron ver⸗ 
loren hatte: ſo behielt ſie doch den Prinzen Karl, 
mit welchem ſie ſich im 1678 Jahre vermaͤhlete; 
und wenn die Liebe die ehrgeizigen Herzen ſchad⸗ 
los halten koͤnnte, ſo wuͤrde ihres befriediget ge⸗ 
weſen ſeyn. 

Das Herz der neuen Koͤniginn empfand noch 
eine Begierde, welche es heftig bewegete. Sie 
brennete vor Verlangen, die Krone zu verſuchen. 
Der Koͤnig begnuͤgete ſich nur noch, daß er ſie 
verdienet hatte. Die Krönung für die Erbkoͤnige 
iſt 
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iſt bloß eine Ceremonie, die nichts zu der Gewalt 
hinzufuͤget, welche fie von dem Gebluͤte haben. 
Für die Wahlkoͤnige aber iſt fie eine feyerliche 
und nothwendige Handlung, die ihnen die Aus⸗ 
uͤbung der hoͤchſten Gewalt giebt. Der Zwi⸗ 
ſchenraum von der Wahl bis zur Kroͤnung iſt eine 
Folge von der Zwiſchenregierung, welche die 
Reichsverwaltung noch in den Haͤnden des Pri⸗ 
mas laßt, Der neue König kann feine Regie⸗ 
rung nur erſt von dem Tage an rechnen, da er die 
Krone erhaͤlt, und ihm ſind die Haͤnde gebunden, 
ſo daß er auch nicht ſchlechtweg Koͤnig unterzeich⸗ 
nen kann, ſondern erwaͤhlter hinzu ſetzen muß. 
Ungeachtet ſo vieler Nachtheile, die Johann 
mit einem einzigen Worte endigen konnte, eilete 
er doch weit mehr, Polen zu raͤchen, als uͤber 
ſolches zu herrſchen. Da er durch Verdienſte zur 
Krone gekommen war: ſo verſchob er feine Kroͤ⸗ 
nung, um ſich dem Kriege wider die Tuͤrken gaͤnz⸗ 
lich zu ergeben. Die Republik erkannte dieſe 
Großmuth durch eine andere; ſie uͤbertrat fuͤr 
dieſes Mal die Satzungen; ſie erlaubete ihm, ſei⸗ 
ne Regierung von dem Tage ſeiner Wahl an zu 
zaͤhlen, wegen Krieg und Frieden zu entſcheiden, 
Univerſalien ) unter ſeinem geheimen Siegel zu 
den Reichstagen und zum allgemeinen Aufſitze im 
Nothfalle ausgehen zu laſſen. Sie erlaubete ihm 
auch 
a) Das find umlaufsſchreiben, welche die Könige in Pos 
len in die Provinzen und an die Großen des Koͤnigrei⸗ 
ches der öffentlichen Angelegenheiten wegen ſchicken, 
Tiere univerſales. 
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auch noch, die Briefe an auswaͤrtige Hoͤfe unter 
eben dem Siegel, und endlich die Ernennung zu 
den ledigen Bedienungen. 

Dergleichen war des Großmarſchalles ſeine. 
Dieſer Stab mußte aus feinen Händen gehen, fo 
bald er den Zepter trug. Wir haben geſehen, 
daß der Koͤnig Caſimir aus eigener Gewalt, wel⸗ 
ches ein unerhoͤrtes Beyſpiel war, dem Lubomirski 
ſolchen genommen und ihm gegeben hatte. Jo⸗ 
hann gab ihn deſſen Sohne wieder, welcher deſſelben 
wuͤrdig war; eine gerechte und zugleich auch 
ſtaatskluge Handlung. Er brachte ein abgewand⸗ 
tes Herz wieder an ſich, welches andere empoͤren 
konnte. Die erſte Stelle in der Republik, die 
Primaswuͤrde, war auch erlediget ). Andreas 
Trzebiski hatte bey der Zwiſchenregierung die 
Verrichtungen derſelben verſehen, und nicht wenig 
zu Sobieskies Erwaͤhlung beygetragen. Er mußte 
ſich ſeiner Erkenntlichkeit verſehen. Ein anderer 
wurde ernannt, naͤmlich Andreas Olſowski, 
Biſchof zu Culm und Unterkanzler des Koͤnigrei⸗ 
ches, ein wahrhafter Staatsmann. Zwo Regie⸗ 
rungen und zwo Zwiſchenregierungen hatten es be⸗ 
wieſen. Es ſcheint, daß bey dieſer Gelegenheit 
der neue Koͤnig die Erkenntlichkeit den Verdien⸗ 
ſten weichen ließ, zu eben der Zeit, da er über 
das Beſte des Vaterlandes die Pracht feiner Kroͤ⸗ 
nung vergaß. 

Er brachte noch ein Opfer, welches ihm viel 
koſten mußte. Da er mit einem feurigen Tempe⸗ 

ramente 


a) LENOGNI CE. Hilt. Polon. pag. 247. 
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ramente geboren und eben fo galant, als tapfer, 1674 % 


war: fo hatte er Beyſchlaͤferinnen gehabt; und 
derjenigen, die ihn ſeit drey Jahren die andern ver⸗ 
geſſen ließ, hatte er geſchworen, ſie ewig zu lieben. 
Das war der Schwur einer Privatperſon. Als 
König, und da er das Beyſpiel des Volkes gewor⸗ 
den war, glaubete er, er duͤrfte folchen nicht hal 
ten; und er wurde dafür die ganze Zeit feines Les 
bens uͤber belohnet. Denn die Koͤniginn, welche 
bisher die Augen bey dieſen fluͤchtigen Verliebun⸗ 
gen zugethan hatte, wollte ſolche nicht mehr leiden, 
aus Furcht, ſie moͤchte das Anſehen der Koͤniginn 
auf eine Beyſchlaͤferinn kommen ſehen. Damit 
man alle die Bitterkeiten einſehen koͤnne, welche 
das uͤbelaufgeraͤumte Weſen einer annoch ſchoͤnen 
und auch ſtolzen Prinzeſſinn in das Leben des Koͤ⸗ 
niges wuͤrde gebracht haben: fo muß man wiſſen, 
daß er im Rathe und auf dem Schlachtfelde zwar 
uͤber den gemeinen Haufen der Koͤnige erhaben, 
aber doch durch ſeine Liebe zu dem Hausfrieden 
den Buͤrgern gleich war. Eine Wolke, welche 
ſolchen haͤtte ſtoͤren koͤnnen, beunruhigte ihn mehr, 
als der Feind. 

Mahomet dachte in dieſem Jahre nicht, die 
Niederlage bey Chotzin zu raͤchen. Cuprogli war 
geſtorben; und beym Sterben hakte er die Au⸗ 
gen auf den Koran gerichtet und geſaget: Pro⸗ 
phet, ich werde nun ſehen, ob du wahr gere⸗ 
det haft: aber wahr oder nicht, ich bin bera 
ſichert, ich werde glücklich ſeyn, wenn die 
Tugend die beſte unter allen Religionen iſt. 
Der Tod dieſes großen Mannes ließ das othoma⸗ 

S niſche 
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niſche Reich in einer Mattigkeit. Johann hielt 
den Augenblick für guͤnſtig, die Fruͤchte feines 
Sieges einzuſammeln. Sein erſter Gegenſtand 
war, die Ukraine wieder an Polen zu bringen. 


Die Coſaken hatten ſich den Tuͤrken nur aus 
Verzweifelung ergeben; und ſie fuͤhleten die 
Schwere dieſes neuen Joches ſchon: ſie ſcheue⸗ 
ten ſich aber noch mehr, wieder unter das alte zu⸗ 
ruͤck zu kehren. Die Herren der Welt, welche 
den Aufruͤhrern nicht haben Gehoͤr geben wollen, 
oder welche ihnen ihr Wort nicht gehalten haben, 
indem ſie dieſelben beſtrafet, nachdem ſie ſolchen 
mit der Verzeihung geſchmeichelt, haben das Ge⸗ 
heimniß gefunden, die 0 zu verewi⸗ 
gen. Die Coſaken getraueten fich nicht, Jo⸗ 
hanns Gnade zu verſuchen. Da fie erfuhren, 
daß er gegen ſie anzoͤge, und daß ſich Mahomet 
nicht ruͤſtete, ſie zu e e : ſo ſucheten fie 
einen dritten Herrn. Man ſah ſie haufenweiſe 
in die moſcowitiſchen Länder jenſeits des Borya 
ſthenes ) uͤbergehen. An ſeinen Ufern ſtrecketen 

die 


a) Dieſer Fluß, defen heutiger Namen Nieper oder 
Dnieper iſt, hatte zu Herodots Zeiten keine bekannte 
Quelle. IF Buch 53 Cap. Sie hat ſich in dem 
moſcowitiſchen Reußen zwiſchen Wolock und Oleſchno 
gefunden. Herodot hielt den Fluß durchgaͤngig für 
ſchiffbar. Er kannte ohne Zweifel die dreyzehn Waſ⸗ 
ſerfaͤle, Porovis genannt, nicht, über welche die 
Coſaken allein in Kahnen zu fahren fich getrauen; 
und wenn es gluͤcklich gegangen, ſo halten ſie einen 

Hirſe⸗ 


> 


Viertes Buch. 275 


die Schweden das Gewehr, unterdeſſen daß Karl 1674 J. 


der XII verwundet und nach ſo vielen Siegen uͤber⸗ 
wunden zu den Tuͤrken floh. 

Indeſſen ſchickete Mahomet Befehl an den 
Chan der Tatarn, alle feine Kraͤfte zur Verthei⸗ 
digung der Ukraine anzuwenden, bey Strafe, in 
die Ungnade der erhabenen Pforte zu fallen. 

Paz ſtieß mit feinen Litauern im Anfange des 
Herbſtmonates zu dem polniſchen Krieges heere. 
Seines Gleichen und ſein Nebenbuhler war Koͤnig 
geworden: die Majeſtaͤt des Herrn aber brachte 
den Stolz des Unterthanen nicht unter ſich. Paz 
ließ einen Regimentstrommelſchlaͤger bey feinem 
Heere aufhaͤngen, weil er ſich unterſtanden hatte, 
auf Befehl des Koͤniges, ohne ſeinen zu erwarten, 
den Generalmarſch zu ſchlagen. Wehe zu allen 
Zeiten dem Schwachen, der ſich zwiſchen zweenen 
Maͤchtigen eingezwaͤnget findet! Johann verbiß 
dieen Schimpf. That er wohl? Die Senato⸗ 
ren, welche mit ihm zogen, billigten es, weil man 
den Feldherrn Paz brauchete. Er opferte der 
Republik ſeine Empfindlichkeit auf; und er hielt 
mehr, als er bey ſeiner Erwaͤhlung verſprochen 
hatte; denn er beſoldete die Truppen mit ſeinem 
Gelde dieſen Feldzug uͤber; und er ruͤckete mit 
dreyßig bis fuͤnf und dreyßigtauſend Mann in die 
Ukraine ein. 

Viele Städte, als Bar, Nimiro, Braclaw, 
Kalnik, ergaben ſich auf die erſten Canonenſchuͤſſe. 

S 2 Pawo⸗ 
Hirſeſchmaus. Die Mündung iſt in dem ſchwarzes 
Meere. 


276 Johann Sobieskis Geſchichte. 


Patvolocz ſchickete fih mit einer Beſatzung von lau⸗ 
ter Coſaken zu einer muthigen Gegenwehre an. 
Ein Ausfall aus der Stadt ließ einige Gefangene 
machen. Johann kleidete ſie, gab ihnen Geld 
und ſchickete ſie frey wieder in die Stadt mit Brie⸗ 
fen, welche die Belagerten ermahneten, es nicht 
auf das Aeußerſte kommen zu laſſen, wobey er 
ihnen auf des Koͤniges und Sobieskies Wort 
verſprach, keinen von denjenigen zurück zu behale 
ten, welche zu des Doroſcensko Partey treten 
wollten. Sie ergaben ſich; und die Guͤte des 
Herrn behielt ſie alle unter ſeinen Fahnen. Durch 
dieſe Aüffuͤhrung, wo die Leutſeligkeit gegen Auf⸗ 
ruͤhrer redete, erſparete Johann viel coſakiſches 
und polniſches Blut. Ob er gleich Koͤnig war: 
ſo machete er ſich doch aus dem Leben der Men⸗ 
ſchen etwas. Die Religion allein, wenn ſie uͤbel 
verſtanden war, (und in Polen wird ſie faſt im⸗ 
mer übel verſtanden ) machete ihn zuweilen barz 
bariſch gegen die Unglaͤubigen, welche nicht aufs 
hoͤren, Menſchen und unſere Bruͤder zu ſeyn. 
Der Chan ließ es mit hunderttauſend Tatarn 
bloß dabey bewenden, daß er an der Seite des 
polniſchen Heeres hinzog und es anzwackete; er 
getrauete ſich aber nicht, eine Schlacht zu wagen. 
Human, die groͤßte und volkreichſte Stadt in 
der Ukraine, erwartete ihr Schickſal. Sie ent⸗ 
hielt auf zwanzigtauſend Einwohner nebſt einer 
zahlreichen Beſatzung. Johann fieng, in Gegen⸗ 
wart des Chans, die Belagerung derſelben an; 
er nahm ſie ein und verachtete den Tatar. Er 
theilete fein Kriegesheer, um mehr Verrichtungen 
vor⸗ 
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vorzunehmen; denn der Schnee und Froſt rie⸗ 
then ihm, zu eilen. Jablonowski unterwarf fidh 
alles, was ihm auf ſeinem Marſche widerſtund. 
Koreski drang bis nach Kaskow, einem Orte an 
den Graͤnzen der Tatarey, deſſen er ſich bemaͤch⸗ 
tigte. Paz trieb die Tatarn vor ſich her, ſchlug 
ſie in einzelnen Haufen und war zu allen Unter⸗ 
nehmungen befoͤrderlich: ſein Eifer aber hielt ein. 
Er nahm wider fein Wort, welches er dem Kå- 
nige gegeben hatte, den Weg wieder nach Litauen“). 
Es iſt wahr, der Winter war überaus ſtreng, 
die Beſchwerlichkeiten beſtaͤndig und die Lebens⸗ 
mittel ſchwer zu bekommen. Gleichwohl fehlete 
es ihm eben nicht an Geduld. Paz war ſo wohl 
ein Soldat, als ein Feldherr. Er hatte aber 
ſtets Urſachen, nur von fih ſelbſt abzuhaͤngen; 
und ſeit dem ſein Nebenbuhler auf dem Throne 
war, ſo hatte ſeine Abneigung gegen ihn neue 
Stärke bekommen. Der Leſer muß nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß man in Polen der koͤniglichen Gewalt 
nur bis auf einen gewiſſen Punct unterworfen iſt; 
ein Großfeldherr empfindet ſie kaum. 

Der Koͤnig wuͤrde, ohne dieſen Abmarſch, die 
Ukraine vollends unterworfen haben; die Ukraine, 
worinnen man feit dreyßig Jahren Blut vergoß. 
Der Primas ſchrieb an ihn: „man haͤtte in den 
„polniſchen Jahrbuͤchern kein Beyſpiel von einer 
solchen Spaltung, ſelbſt unter den Augen des Koͤ⸗ 
zniges; es wäre ein entſetzliches Verbrechen und 
„von den klaͤglichſten Folgen; wenn das litauiſche 

S 3 Heer 
a) LENGNICH, pag. 247. ZALVs kt, pag. 846. 
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Heer nicht wieder zu ſeiner Schuldigkeit zuruͤck 
el hrete, ſo muͤßte man wider das Haupt, wider 
„die Oberſten Unterſuchungen anſtellen und fie nach 
„den Geſetzen richten: er ſchmeichelte fich, es 
„wurden ſich alle gute Bürger angelegen fenu 
„laffen, die dem Könige, der koͤniglichen Wuͤr⸗ 
„de und der Republik angethanene Schmach zu 
„rächen ). 

Waͤre Johann auf dem Throne geboren wor⸗ 
den: ſo wuͤrde er wahrſcheinlicher Weiſe die 
Strenge des Primas angenommen haben. Ale 
lein, er hatte ſich ehemals ſelbſt in eine dieſer 
ziemlich gleiche Spaltung eingelaſſen, die nur 
darinnen unterſchieden war, daß der Koͤnig Mi⸗ 
chael nicht in Perſon das Heer anfuͤhrete, als er 
verlaſſen wurde. Er erinnerte ſich, daß, da er 
geaͤchtet worden, er ſich auf dem Puncte geſehen, 
das Blut der Bürger und vielleicht des Koͤniges 
ſelbſt, zu vergießen. Er wußte alſo aus ſeiner 


eigenen Erfahrung, wie gefaͤhrlich es waͤre, ei⸗ 


nen Großfeldherrn und ein Kriegesheer aufs 
Aeußerſte zu treiben. Er erwaͤhlete die Sanfte 
muth und die Zeit; und wenn er durch dieſe 
Maͤßigung die Unbiegſamkeit des Feldherrn Paz 
nicht ůͤberwand, ſo hakte er ihn doch wenigſtens 
auch nicht zu beſtreiten, aus welcher Nothwen⸗ 
digkeit der Feind einen großen Vortheil wuͤrde ge⸗ 

zogen haben. 
Da Johann mit denen Truppen, die ihm uͤbrig 
geblieben waren, nicht mehr das Feld halten 
konnte: 


a) Ebendaſ. 1 Th. a. d. 133 u. 645 S. 
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konnte: ſo vertheilete er ſie in die eroberten Plaͤ⸗ 
tze. Ex fùr fein. Theil nahm fein Winterlager zu 
Braclaw, wovor ſich ein jeder fuͤrchtete; anſtatt 
daß er haͤtte nach ſeinem Hofe zu dem Wohlleben 
in Warſchau gehen koͤnnen. Die Stadt Braclaw 
an dem Bog, war im 1672 Jahre von den Tuͤr⸗ 
ken weggenommen und ausgepluͤndert worden. 
Ein warſchauiſcher Handwerksmann würde in dem 
Haufe ſchlecht gewohnet haben, worinnen ſein 
Herr lag. Die allergemeinſten Lebensmittel wa⸗ 
ren ſelten; und damit man die Pferde uͤttern 
konnte, ſo riß man das Stroh ab, welches die 
Hüften in den Gegenden umher bedeckete. Jo⸗ 
hann erfuhr die Muͤhſeligkeiten der koͤniglichen 
Würde, bevor er die Verguuͤgungen derſelben 
ſchmeckete. Seine Gegenwart brachte zwo gute 
Wirkungen hervor. Sie erhielt die Polen unter 
ihren Fahnen. Sie getraueten ſich nicht, zu mut- 
ren, oder nach Polen zuruck zu ſchauen, da ſie 
ihren König ihre Beſchwerlichkeiten mit ſich th giz 
len ſahen. Sie erhielt die Tatarn in Ehrfurcht, 
Bel ſich anſchicketen, von Pazens Abfalle und 
det ungemein rauhen Jahreszeit, Nutzen zu ſchö⸗ 
1 55 Kein Pferd auf der Welt iſt einem tatari⸗ 
ſchen, in Anſehung deſſen, was es ausſtehen 
kann, zu vergleichen z und der Tatar iſt eben ſo 
hart, als ſein Pferd. 

Als der Chan das polniſche Heer vermindert 
und abgeſondert ſah: ſo gab er ‚feinem Sohne, 
Sultan Galga, einen Theil von ſeinem, um die 
Polen von der Seite von Human und Raskow anz 
zugreifen, unterdeſſen daß er auf Braclaw und 

S 4 Kalnik 


1674 J. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


— en 


ar — u er 


— . 7˖⏑] 


1674 J. 


1678 J. 


280 Johann Sobieskis Geſchichte. 


Kalnik fallen wollte. Er unternahm ſo gar die 
Belagerung dieſes letzten Platzes und brauchete 
die Coſaken dazu; denn die Tatarn führen nur zu 
Pferde Krieg. Johann ließ ihm nicht Zeit, die 
Arbeiten fortzuſetzen. Er zeigete ſich, und die 
Belagerung wurde aufgehoben. 

Der Chan wollte mit einem großen Streiche 
ſchließen. Sultan Galga war uͤberall mit einer 
ſolchen Art empfangen worden, die ihm nichts er⸗ 
laubet hatte. Der Chan zog ſeine ganze Macht 
wieder zuſammen; und erſchien vor den Thoren 
von Braclaw, worein fich Johann mit wenigen 
Kriegesvoͤlkern verſperret hatte. Die Abſicht des 
Chans war, ihn aus den Mauern herauszuziehen 
oder ihm den Verdruß zu laſſen, daß er ſich nicht 
getrauet haͤtte, herauszugehen. Johann ließ ihn 
einige Tage vergeblich warten, und in dem Au⸗ 
genblicke, da er es am wenigſten dachte, fiel er 
mit ſeiner Reiterey aus, traf mit dem Saͤbel in 
der Fauſt auf ihn, hieb ihm zweytauſend Mann 
nieder, und machete dreyhundert Gefangene in einer 
Stunde Zeit. 

Da dem Chan uͤberall übel mitgeſpielet wurde 
und er keine Beute in einem Lande zu machen ſah, 
welches er zu erhalten Befehl hatte: ſo begab 
er ſich in ſeine Staaten und ließ die Polen ru⸗ 
hig; auf welche Ruhe aber bald große Unruhen 
folgeten. 

Mahomet kam endlich aus feiner Schlaffuchk, 
um auf Rache zu denken. Der Bruch des bud⸗ 
ſchaker Friedens, die Niederlage bey Chotzin, der 
Uebermuth der Polen, die er für Aufruͤhrer hielt, 
ihre 
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ihre wirkliche Schwaͤche und die Groͤße ſeiner 
Macht, alles reizete ihn. Er erinnerte ſich des 
ſchoͤnen Feldzuges, den er mit dem Beyſtande des 
Geiſtes des Cuprogli gethan hatte, ohne daß er 
eben Luſt bekam, zu verſuchen, was er fuͤr ſich 
ſelbſt koͤnnte. Das Vergnuͤgen erſtickete bey ihm 
die Lebe zum Ruhme. Man glaubet gemeinig⸗ 
lich, die Jagd mache zum Kriege geſchickt. Ma⸗ 


homet erfuhr es nicht. Er wandte alle Zeit, die 


er dem Serrail entzog, dazu an, daß er die Ge⸗ 
birge und Waͤlder durchſtrich, unterdeſſen daß ſei⸗ 
ne Unterthanen ihr Blut vergoſſen, das Reich zu 
vergroͤßern. Man hat ihm den noch groͤßern 
Vorwurf zu machen, daß er auf ſeinen Jagden 
ſelbſt nichts nach dem Leben der Menſchen fragete. 
Wenn der Krieg ſie aufreibt: ſo haben die Ver⸗ 

gnuͤgungen des Fuͤrſten nicht eben das Recht. 
Der Heerfuͤhrer, dem er ſeine Rache auftrug, 
war Kara Muſtapha. Dieſer Hofmann, der 
in dem Serrail erzogen worden, ſchoͤn und wohl 
gebildet war, hatte der Sulfantun, Walide , 
gefallen. Wenn die morgenlaͤndiſchen Monarchen 
nicht im Gebrauche haͤtten, die Schönheit zu kroͤ⸗ 
nen, und dabey weder die Geburt noch den Nutzen zu 
Rathe zu ziehen: fo würde man über das Gluͤck 
85 dieſer 


a) Oder Sultaninn Mutter; diejenige, deren Sohn 
auf dem Throne iſt. Man nennet ſie nicht eher, als 
nach der Krönung ihres Sohnes, walide; welchen 
Titel fie wieder verliert, wenn er ſtirbt, oder abge⸗ 
ſetzet wird. 
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1675 J. dieſer Frau erſtaunen. Sie war eine Circaſſie⸗ 
rinn, die Tochter eines griechiſchen Prieſters, und 
beſtimmet, von ihrer Haͤnde Arbeit zu leben. Ihr 
Andenken muf der othomaniſchen Familie ſchaͤtz⸗ 
bar ſeyn. Sie hat Baſazeths grauſames Ge: 
feg abſchaffen lafen, welches dem Sultane be⸗ 
fahl, feine Brüder und Oheime hinrichten zu laf- 
ſen, damit er ſich auf dem Throne verſicherte. So 


leutſelig diefe Sultaninn war, ſo ſtark liebete fie p? 
auch. Es war nicht genug für ihren Liebling, 1 
daß er Kaimakam oder Statthalter in Conſtan-⸗ al 
tinopel wurde; er ſtieg auch zur Vezierswuͤrde. 
Er war Cuproglis Neffe; und voller hohen Ein⸗ | I 
bildung von ſich ſelbſt meynete er, ihn in feinem sy 
erſten Feldzuge zu ͤͤbertreffen. Aus vielen Krie⸗ | a 

9 


gesheeren machete er eines, welches hinreichend 0 
geweſen ſeyn wurde, die groͤßte Macht von Euro⸗ l u 
pa über den Haufen zu ſtuͤrzen. Der Sammel⸗ s 
platz war zu Bender, ſonſt Tekin, demjenigen 
Orte, wo ſich in unſern Tagen Karl der XII ger 18 
fangen noch fuͤrchten ließ. li 
Johanns Triumphe hatten verhindert, die q 
Uebel der Republik zu empfinden. Man ver⸗ 6 
größerte fie in dieſem Augenblicke, und man mur⸗ h 
rete wider ihn, als den Urheber des Krieges. N 
Man ſagete: „man haͤtte Mahometen nicht rei⸗ fi 
„zen folen ; man haͤtte es bey dem Frieden follen 9 
bewenden lafen, den man mit ihm beſchworen 4 
N} 
fi 
N 
afale zu unterwerfen; es waͤre befer, einen d 
N 
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„Tribut zu bezahlen, als ſich einem gaͤnzlichen Un⸗ 1675 J. Il) 
„tergange zu uͤberliefern; der Namen zinsbar fey | 
„nur ein Geſpenſt, welches einen uͤbelverſtande⸗ 

znen Stolz erſchrecke; die größten: Machten in 

ap macheten ſich, durch Bezahlung der Sub⸗ 

yſidien, ſelbſt zinsbar; das we Reich ſelbſt 

„waͤre dem zu Conſtantinopel zinsbar geweſen; | 
„und kurz, dieſes Uebel, wenn es ja eines wäre, 
„wäre allen denen Graͤueln vorzuziehen, womit 
vman bedrohet würde, y 

Dergleichen Reden in einem bloß monarchi⸗ 
ſchen Staate vergehen wie eine Wolke. Der 
Monarch, welcher ſie hoͤret oder nicht weis, ſtuͤr⸗ 
zet oder rettet fein Volk nach feiner Phantaſie. 
In einer vermiſchten Regierung aber muß er feine 
Unterthanen durch die Vernunft uͤberwinden, ehe 
er ſeine Feinde durch die Stärke befieget, 

Um Polen wieder einen Muth zu machen, 
verließ Johann die Ukraine, woſelbſt er Beſatzungen 
ließ, und fuͤhrete ſeine uͤbrigen Voͤlker zu Ende des 
Aprils nach Lemberg. Die Belagerungen, die 
Gefechte, die Strenge des Winters, die Krank⸗ 
heiten hatten ſein Heer ſehr vermindert, wenn es 
eines war. Er warb in der Eile neue Mann⸗ 
ſchaft an; er zog ſie aus dem Schooße des 
Murrens und des Schreckens; und die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, er mußte eine große Gewalt uͤber 
die Gemuͤther haben, ſo groß auch ſein Namen 
war, daß die Republik einwilligte, ſich mit ihm 
der Gefahr auszuſetzen. Er ſchickete Befehl an 
die Litauer, ſie ſollten unverzuͤglich zu ihm ſtoßen, 
nachdem er an den Großfeldherrn Paz auf eine 
ſolche 
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ſolche Art geſchrieben hatte, die ihn ruͤhren konn⸗ 
te; und er machete ſeinen Entwurf zur Ver⸗ 
theidigung. 

Da er die Wiſſenſchaft des Veziers nach feiz 
ner abmaß: ſo zweifelte er nicht, er wuͤrde ihn 
auf die Woiwodſchaft Reußen fallen ſehen, wel- 
che ihm das Herz von Polen eroͤffnen wuͤrde. In 
dieſer Vorſtellung vertrauete er dem weiſen Jablo⸗ 
nowski ſechstauſend Mann an, mit dem Befehle, 
ſich unter den Stuͤcken zu Zloczow zu verſchanzen, 
um den Weg beſetzet zu halten. Zloczow gehoͤrete 
Johann eigenthuͤmlich, und er hatte eine Citadelle 
fuͤr Polen daraus gemacht. Es blieben ihm noch 
zwoͤlftauſend Mann übrig, um die größte Laft des 
Krieges auszuhalten. Lemberg iſt ein ſehr ſchlech⸗ 
ter Platz und indeſſen doch von einer uͤberaus 
großen Wichtigkeit, Reußen und die benachbarten 
Provinzen zu bedecken. An den Thoren dieſer 
Stadt erwartete Johann den Feind. Er wun⸗ 
derte ſich ſehr, als er im Anfange des Heumo⸗ 
nates erfuhr, daß der ungeſchickte Vezier in die 
Ukraine einruͤckete, um fih mit der Belagerung 
von Human aufzuhalten, anſtatt daß er mit dem 
erſten Streiche ein kleines Heer haͤtte zerſchmettern 
folen, deſſen Zerſtoͤrung ibm, Polen überlieferte, 
Weil er nicht mehr weis, ſagete der Koͤnig: 
ſo will ich von ſeinem großen Heere vor dem 
Ende des Feldzuges gute Nechentchaft geben. 

Die Vertheidigung einer Stadt war damals 
ein entſetzlicher Auftrag. Wenn man in dem 
Kriege zwiſchen europaͤiſchen Machten einen Platz 
Ubergiebt: fo iſt das aͤrgſte, daß man bis zur 
Aus⸗ 
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Auswechſelung ein Kriegesgefangener bleibt. Zwi⸗ 1675 J. 


ſchen den Tuͤrken und Polen aber kam es auf die 
Sclaverey an, welche ein herzhafter Menſch mehr 
ſcheuet, als den Tod; und bey Kara Muſtapha 
konnte man fih alle Abſcheulichkeiten verſprechen. 

Human vertheidigte ſich vierzehn Tage lang 
wider fo viele Macht. Das ktuͤrkiſche Geſchuͤtz 
zerſchmetterte alles; die Drohungen waren ent⸗ 
ſetzlich. Endlich ergab ſich der an mehr als ei⸗ 
nem Orte offene Platz, der ohne Hoffnung eines 
Entſatzes war, auf Bedingungen: der Bezier 
aber berauſchete fich durch eine Unmenſchlichkeit, 
die man kaum bey einem Sturme verzeiht, im 
Blute. Zwanzigtauſend Seelen kamen um. 
Man ſah das Kind die Milch mit dem Blute auf 
dem Schooße ſeiner Mutter von ſich brechen. 
Er glaubete ohne Zweifel, Polen in Furcht zu ja⸗ 
gen, und es durch das Schrecken zu unterwerfen. 

Human hatte ihm zu viel Zeit und Soldaten 
gekoſtet, als daß er noch andere Belagerungen in 
der Ukraine unternehmen wollte. Er wandte fich 
zur Linken und kam mit großen Maͤrſchen nach 
Podoſien. Einige Plaͤtze, welche die Republik 
daſelbſt noch behielt, waren mit Truppen und 
Krieges vorrathe ſchlecht verſehen. Sie gehoͤreten 
einigen Privatherren zu, welche fie vernachlaͤßi⸗ 
get hatten. 

Auf dem Wege des Beziers fand fich eine 
Schanze. Er nahm ſie im Vorbeygehen weg. 
Es waren einige walachiſche Familien darinnen, 
welche ſeit hundert Jahren in polniſche Dienſte 
gegangen waren und ſich daſelbſt vom Vater auf 
Sohn 
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Sohn unterſchieden hatten. „So verrathet ihr 
„denn alſo, ſagete er zu ihnen, den Großherrn, 
zwelcher die Walachey in ſeinem Schutze hat! 
„Die Welt ſoll durch euer Beyſpiel ſeine Herren 
„ehren lernen.) Er ließ fie ſpießen ). 

Dieſes Spießen wurde zu Mikuliny nach dem 
Sturme wiederholet. Darauf oͤffnete der Vezier 
die Laufgraͤben vor Podahiez. Johann verließ 
ſich auf die Guͤte des Platzes und noch mehr auf 
die Erfahrung des Befehlshabers, Makowiski. 
Dieß war ein tapferer Mann: aber man iſt es 
nicht allezeit. Er furchte ſich vor dem Spießen, 
ſo wie die vornehmſten Befehlshaber. Der Platz 
ergab ſich ohne Schwertſchlag; und ungeachtet 
dieſer Ueberlaſſung in die Gnade des Siegers er⸗ 
fuhr er doch alle Schaͤrfe, außer daß kein Blut 
vergoſſen wurde. Die Kirchen und Graͤber 
wurden geſchaͤndet, die Feſtungswerke geſchleifet, 
und die Einwohner zur Sclaverey auf behalten, da 
denn der Befehlshaber mit dem uͤbrigen Haufen 
gebunden wurde. 

Die Grauſamkeit des Veziers brachte zwo 
ganz verſchiedene Wirkungen hervor. Die ſchwa⸗ 
chen Seelen wichen dem erſten Angriffe, damit ſie 
nur ihr Leben retteten. Die ſtarken Seelen hin⸗ 
gegen ſucheten, mit den Waffen in der Hand zu 
ſterben. 

Dergleichen war derjenige, welcher Sbaraz, 
ein großes mit einigen Außenwerken bedecketes 
Schloß, vertheidigte, welches auf einem Berge 

lag 


a) ZarysKı, Tom. I. pag. 555 feq: 


2 


20 


4 2 


Viertes Buch. 287 


lag und ein Theil von den großen Gütern des 1675 J. 


Wiesnowieski, Unterfeldherrn des polniſchen Krie⸗ 
gesheeres, ausmachete. Dieſer Herr hatte ſechs⸗ 
hundert Fußknechte unter der Aufuͤhrung eines 
franzöſiſchen Edelmannes, des Auteuils, aus 
der Picardie gebuͤrtig, hineingeworfen. Es war 
ſchwer, den Platz beſſern Haͤnden anzuvertrauen. 
Er vertheidigte fich vierzehn Tage lang muthig- 
Der Bezier knirſchete mit den Zaͤhnen daruͤber und 
drohete nach ſeiner gewoͤhnlichen Art. Die ade⸗ 
lichen Familien, welche fich in das Schloß gefluͤch⸗ 
tet hatten, lagen dem des Auteulls eifrig an, fih 
zu ergeben. Taub bey ihrer Furcht drohete er 
ihnen, ſie aus dem Platze zu verjagen, wenn er 
dieſen furchtſamen Vorſchlag noch einmal hårete. 
Die Zaghaften ſchwiegen: ſie ergriffen aber einen 
Augenblick, da des Auteuils ohne Vertheidigung 
war, durchſtachen ihn mit vielen Stichen und war⸗ 
fen ihn uͤber die Mauern. Der Vezier ſelbſt hatte 
einen Graͤuel an dieſer Miſſethat; und da er 
feine natürliche Grauſamkeit mit der Maffe der 
Gerechtigkeit bedeckete, ſo ließ er alle die Koͤpfe 
abſchlagen, die er in dem Platze fand, um den 
Tod des Befehlshabers zu raͤchen, wie er ſagete. 

Der Barbar machete durch ſeine blutigen Er⸗ 
folge nur das Vorſpiel von dem völligen, Gie- 
ge, worauf er ſann. Als er ſein Lager vor 
Sbaraz aufſchlug, fo hatte er funfzigtauſend 
Mann, unter Nuradin Sultans Anfuͤhrung, ab⸗ 
geſchicket, mit dem Befehle, den König anzugrei⸗ 
fen, niemanden Quartier zu geben, und auf ſeinem 
Wege alles zu verwuͤſten. 


Das 
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Das Heer des Koͤniges hatte in ſeinem Lager 
vor Lemberg einige Neugeworbene erhalten. Es 
machete in allem funfzehntauſend Mann aus. Paz 
hatte in dieſer aͤußerſten Gefahr eben nicht geeilet, 
mit ſeinen Litauern zu ihm zu ſtoßen. Lemberg, 
eine ſehr anſehnliche Stadt wegen der Handlung, 
die daſelbſt getrieben wird, wegen ihres Reichthu⸗ 
mes, wegen der großen Anzahl ihrer Einwohner 
von allen Nationen und allen Religionen, wegen 
dreger erzbiſchoͤflichen Sitze, einen für die katholi⸗ 
ſchen Polen, den andern fuͤr die Armenier, und 
den dritten fuͤr die ſchismatiſchen Griechen; Lem⸗ 
berg, ſage ich, iſt bey dieſer Wichtigkeit einer von 
den ſchlechteſten Plaͤtzen zu vertheidigen. Er liegt 
in einer Tiefe mit Hoͤhen umgeben, die ihn be— 
ſtreichen, und die an gewiſſen Orten ihn ſo nahe 
einſchließen, daß man mit der Hand Steine auf 
den Wall werfen koͤnnte. Auf einer andern Seite 
machen diefe Höhen, indem fie fich entfernen, eiz 
nen ſehr geraͤumigen halben Mond. Daſelbſt 
hatte der Koͤnig ſein Lager; und daſelbſt war das 
kleine Heer ſeinetwegen in Furcht, und beſchwur 
ihn, er moͤchte wenigſtens ſeine Perſon in Sicher⸗ 
heit ſetzen. Ihr würdet mich verachten, fagete 
er, wenn ich eurem Rathe folgete . 

Es iſt zu verwundern, daß der Vezier nicht 
in Perſon gekommen, ihm die Schlacht anzubie⸗ 
then, anſtatt daß er ſich mit Wegnehmung ſchlech⸗ 
ger Plaͤtze beſchaͤfftiget. Hier war das Ehrenwerk, 
die Hauptſache, welche alles ausmachete. Der 
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Tatar, dem er ſolche auftrug, hatte nicht an eis 1675 J. 


nem Ruhme zu verzweifeln. Das Beſte, was er 
that, war, daß er die Geſchwindigkeit anwandte. 
Sein Marſch glich einem freſſenden Feuer. Alle 
Flecken und Doͤrfer wurden auf ſeinen Befehl in 
Brand geſtecket. Er erſchien, wie ein Blitz, vor 
dem kleinen Lager des Jablonowski. Er verſu⸗ 
chete ſo gar etwas auf die Verſchanzungen; dieſer 
Feldherr aber ließ ihn bald empfinden, daß er nicht 
leicht anzugreifen war; und der Tatar wollte alle 
ſeine Macht zu einer groͤßern Verrichtung behal⸗ 
ten. Seine Geſchwindigkeit und ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, alle polniſche Bothen aufzuheben, waren 
ſo anhaltend, daß ohne die Flammen, welche ſich 
Lemberg naͤherten, der Koͤnig, den man nie uͤber⸗ 
fiel, überfallen ſeyn würde, 


Es war gegen zehn Uhr des Morgens, als 
man das feindliche Heer, lauter tuͤrkiſche und taa 
tariſche Reiterey, auf einer weiten Ebene wahr⸗ 
nahm, die fih an dem Fuße der Gebirge endigte. 
Man war im Auguſtmonate. Es ſchneyete; und 
eine andere Wolke zerfloß in einen ſehr ſtarken 
Hagel, welcher den Unglaͤubigen beſchwerlicher 
fiel, als den Chriſten. Alles, was von Prie⸗ 
ſtern, Biſchoͤfen und ſchlechten Naturkuͤndigern 
bey dem chriſtlichen Heere war, ſchrye Wunder; 
und die Nachrichten der damaligen Zeit behaupten, 
es ſey eines geweſen. Der Koͤnig nahm ſolches 
zu Huͤlfe, um ſeinem kleinen Heere ein Vertrauen 
einzufloͤßen, ohne daß er die menſchliche Klugheit 
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1675 J. hindan ſetzete ). Er erwartete den Feind nicht 
in ſeinem Lager. Er befahl den Towariß, ihre 
Lanzen auf die Berge zu pflanzen, damit ſie ſich 
in den Augen der Feinde vermehreten, welche bes 

eits den Fuß der Gebirge erreicheten. Er ließ 

fein Regiment Dragoner ſchaarenweiſe hinter den 
Geſtraͤuchen hinabruͤcken. Dieſe Dragoner, wel- 
che ſehr in der Raͤhe Feuer gaben, zwangen den 
feindlichen Vortrab, ſich zu entfernen. Ein pol⸗ 
niſches Geſchwader nahm den erſten leeren Raum 
ein; andere eileten hinzu, kamen an, und bald 
ſtellete ſich das ganze Heer in Schlachtordnung, 
unterdeſſen daß ſich die Lanzen der Towariß noch 
immer auf den Hoͤhen zeigeten. 

Da die Unglaͤubigen nichts mehr herab kom⸗ 
men fahen, und fich auf ihre Anzahl verließen: 
fo griffen fie mit Heulen und Geſchreye an, wel⸗ 
ches vielleicht eine klaͤgliche Wirkung bey ſolchen 
Streitern hervorbringen moͤchte, die es zum er⸗ 
ſten Male hoͤreten. Die Polen wurden nicht da⸗ 
durch erſchrecket: aber das Treffen war entſetz⸗ 
lich. Sie wanketen; der Koͤnig brachte ſie wie⸗ 
der zum Stehen; und ließ die Unglaͤubigen ihr 
erſtes Feuer geben. Sie kamen vielmals wieder 
zum Treffen, und man beguuͤgete fih nur, fie 
ſtandhaft zu empfangen. Der Koͤnig hatte einen 
Haufen in Hinterhalt geleget, der fie in der Seite 
angreifen ſollte; und es wurde eine Batterie auf 
einem Piget fertig, um. fie zu beſchießen. Dica 
ſen Augenblick erwartete er, um auch ſeiner Seits 
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t auf fie zu treffen. Niemals ift ein Heerführer 1575 g. 
re entſchloſſener geweſen, und niemals haben die pol⸗ 
0 niſchen Truppen mehr Tapferkeit gezeiget. Die 


von vorn und in der Seite angegriffenen Unglaͤu⸗ 
bigen weichen bey dem zwehten Feuer; die Uns 
ordnung koͤmmt unter ſie. Man verfolget fie bis 
an einen tiefen Moraſt, worein ſich eine große 
Anzahl ſtuͤrzet. Sie laffen vierzehn bis funfzehn 
tauſend Mann auf der Wahlſtatt, und die Nacht 
rettet die übrigen. Nuradin hatte fich geruͤhmet, 
den König gefangen zu nehmen und ihn dem Wer 
zier zu bringen. Er dachte ſelbſt gefangen zu 
werden, und brachte die Zeitung von ſeiner Nieder⸗ 
lage in das Lager vor Sbaraz ). 

Der beſtuͤrzete Vezier wollte den Feldzug durch 
eine große That endigen. Dieſe beſtund nicht 
darinnen, daß er ſelbſt wider den Sieger zoͤge, 
um ihm den Sieg zu entreißen, ſondern daß er 
Trembowͤlg an dem Eingange in Podolien wegnaͤh⸗ 
me. Dieſe Feſtung haͤngt mit großen und guten 
Vertheidigungswerken an einem Felſen, zu wel⸗ 
chem man nur durch einen Ort koumen kann, der 
auf eine kleine mit dicken Gehoͤlzen umgebene Ebes 
ne fuͤhret. Dieſe zugängliche Seite wird durch 
zween Wallſchilde oder Ravelinen mit guten Grå- 
ben und einem bedecketen Wege vertheidiget. Der 
tiefe und ſchlammige Fluß Janow geht faſt rund 
um den Felſen herum, welches ein Krieges heer 
noͤthiget, fich in viele Laͤger zu theilen, wenn es 
die Belagerung vornehmen will. 
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Kara Muſtapha ſchmeichelte ſich, den Platz 
wegzunehmen, ehe ihn Johann beunruhigen koͤnn⸗ 
te; und damit es ihm darinnen deſto hurtiger 
mit Erſparung des Blutes der Janitſcharen ge⸗ 
laͤnge, ſo wandte er die Verſchlagenheit vor der 
Staͤrke an. Der Ruhm des Befehlshabers be⸗ 
unruhigte ihn. Dieſer war ein bekehrter Jude, 
welcher das Geſetz Moſis gegen Chrifti feines verz 
lafen hatte, und viel eifriger wider die Beſchnitte⸗ 
nen war, als wenn er ſelbſt keiner geweſen waͤre, 
Samuel Chrazonowski. Der Vezier ließ durch 
feinen Gefangenen, Makowiski, an ihn ſchreiben! 
„Er moͤchte nicht verwegener Weiſe hartnaͤckig dar⸗ 
„auf beſtehen, einen Platz zu vertheidigen, der 
„unfehlbar würde eingenommen werden; er ſollte 
„lieber darauf denken, die Gnade des Ueberwin⸗ 
„ders zu verdienen, als feinen Zorn zu reizen; 
„wenn er ſich einem unvermeidlichen Schickſale 
„unterwuͤrfe, ſo wuͤrde ihm, der Beſatzung und 
„der Buͤrgerſchaft guͤtig begegnet werden; unge⸗ 
„achtet der ſtrengen Befehle vom Mahomet koͤnnte 
„er doch Gnade erzeigen, wem er wollte, und vor⸗ 
„nehmlich herzhafte Leute unterſcheiden. » 

Chtazonowski ſchrieb eine doppelte Antwort 
darauf; eine an Makowiski in dieſen Ausdruͤ⸗ 
ckungen: „Ich bin nicht daruͤber erſtaunet, daß, 
„da du in Feſſeln biſt, du auch die Seele eines 
„Sclaven haſt: das aber nimmt mich Wunder, 
„daß du mir, nach der Stadt Podahyez und deinem 
„Ungluͤcke, noch von des Veziers Gnade ſagen 
„darfſt. Lebe wohl! Alles Uebel, was ich bir 
„wuͤnſche, ift, daß du lange in der Schande und 
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„denen Feſſeln leben mögeft, die du verdieneſt. 
„Der Tod, den du dir nicht zu geben weißt, wuͤr⸗ 
„de eine Gnade für dich ſeyn. 

Die Antwort an den Vezier war nicht weni⸗ 
ger trotzig. „Du betriegſt dich, wenn du hier 
Gold zu finden glaubeſt. Es iff nur Eiſen und 
„eine kleine Anzahl Soldaten hier. Unſere Herz⸗ 
vhaftigkeit aber iſt groß. Schmeichele dir nicht, 
„daß wir uns ergeben wollen: du mußt uns weg⸗ 
„uehmen, wenn der Letzte von uns fallen wird. 
„Ich bereite dir eine andere Antwort durch den 
„Mund des Geſchuͤtzes ). 

Der Bezier ſchaͤumete vor Wuth und ließ den 
Platz mit aller Gewalt heftig beſchießen. Fehlete 
es ihm gleich an Auffuͤhrung: fo fehlete es ihm 
doch nicht an Tapferkeit. Man ſah ihn oftmals 
in den Laufgraͤben, ungeachtet des Feuers von 
den Waͤllen, um die Janitſcharen anzutreiben. 
Der Platz vertheidigte fich beffer, als man es von 
ihm erwarten konnte. Was ich erzaͤhlen will, 
wird vielleicht fuͤr eine Fabel gehalten werden: ich 
finde es aber mehr beſtaͤtiget, als viele Thaten, 
woran man nicht zweifelt. Da die Frau des juͤ⸗ 
diſchen Befehlshabers, die eben ſo ſchoͤn, als 
Judith, aber noch kuͤhner war, nicht nach ihrem 
Beyſpiele, dem eingeſchlafenen Veziere den Kopf 
abhauen konnte: fo vergoß fie das Blut der Tuͤr⸗ 
ken in denen Ausfaͤllen, die fie ſelbſt fuͤhrete, zer⸗ 
ſtoͤhrete ihre Arbeiten und focht in den gemachten 
Luͤcken. Was koͤnnen aber die Starken, wenn 
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die Schwachen in groͤßerer Anzahl nur zu weichen 
ſuchen ? 

Chrazonowski hatte hier eben die Unbequem⸗ 

lichkeit, wodurch Des Auteuils und Sbaraz une 
gekommen und verloren gegangen waren. Da 
der in das Schloß gefluͤchtete Adel eine offene Lis 
cke ſah, die von Stunde zu Stunde weiter wurs 
de; und da er ſich den unverſoͤhnlichen Grimm 
des Veziers vorſtellete, wenn man den Sturm zu⸗ 
ließe: fo verlor er den Muth. Seine Verzwei⸗ 
felung war um fo viel großer, weil er keinen Bey⸗ 
tand erwartete. Er irrete ſich; das litauiſche 
Deer war endlich zu den Polen in dem Lager bey 
Lemberg geſtoßen. Der Koͤnig marſchirete und 
zog unterwegens den kleinen Heeres haufen des 
Jablonowski an ſich; da er ſich denn drey und 
dreyßigtauſend Mann ſtark befand. Ein Bey⸗ 
ſtand aber, wovon Trembowla keine Nachricht 
hatte, brachte in Anſehung derer critiſchen Umſtaͤn⸗ 
de nichts hervor, worinnen man war. Der er⸗ 
ſchrockene Adel, anſtatt daß er noch ferner haͤtte 
ſechten follen, wie er gethan, theilete feine Furcht 
den Officieren von der Beſatzung mit; und da er 
gewohnet war, an der hoͤchſten Gewalt auf den 
Reichstagen Theil zu nehmen, fo fab er ſich in 
dieſer aͤußerſten Noth nicht anders an, als wenn 
er das Vaterland vorſtellete. Er maßete fih alfo 
die Macht an, mit dem Schickſale von Trembowla 
zu ſchalten und zu walten. 

Die juͤdiſche Heldinn hoͤrete die Berathſchla⸗ 
gungen mit an, ohne daß ſie geſehen wurde. 
Man machete aus, daß man ſich ergeben wollte. 

Sie 
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Sie eilete zu ihrem Manne auf die Breſche; fie 1675 J. 


gab ihin mitten unter dem Feuer Nachricht. Die⸗ 
fer tapfere Mann laͤuft zu dieſem Rathe der Zag⸗ 
haften. „Es iſt nicht gewiß, ſaget er zu ihnen, 
„daß uns der Feind einnimmt: aber es iſt gewiß, 
„daß ich euch, ſelbſt in dieſem Saale, verbrennen 
will, wenn ihr auf eurem feigen Vorhaben best 
„hatvet. Es ſtehen ſchon Soldaten mit brennen⸗ 
„den Lunten an den Thuͤren, meinen Befehl zu 
„vollziehen. Der Anblick eines unvermeidlichen 
Todes gab ihnen die Waffen wieder in die Hand, 
und fie bemuͤheten fich, ihre Schande auszuloͤſchen. 
Oer Vezier wußte Johanns Marſch wohl und 
eilete ſehr mit den Angriffen. Der Platz hatte 
ſchon vier Stuͤrme ausgehalten: Chrazonowski 
zitterte wegen des fuͤnften. Seine Frau nahm 
dieſe gerechte Unruhe für eine Schwachheit von 
einem boͤſen Anzeichen. Eine Frau, welche ein⸗ 
mal die Furchtſamkeit ihres Geſchlechtes über 
ſchritten, wird mehr, als ein Mann. Dieſe nor⸗ 
diſche Noͤmerinn bewaffnete fich mit zweenen Dol⸗ 
chen und fagete zu ihrem Manne: » Siehe da, 
„den einen beſtimme ich für dich, wenn du dich etz 
„giebſt; und der andere ift für mich ). v 
In dieſem Augenblicke der Angſt kam das 
polniſche Kriegesheer an. Der Vezier, welcher 
nicht glaubete, daß der König in Perſon daben 
wäre, entſchloß fih, mit ihm zu ſchlagen. Ein 
polniſcher Kundſchafter, welcher gefangen wurde, 
brachte ihn aus dem Irrthume. Er hatte einen 
T 4 Brief 
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Brief bey ſich, der von des Koͤniges eigener Hand 
geſchrieben war; und Loſungen kuͤndigten ihn 
ſchon den Belagerten an, welche mit großem Freu⸗ 
dengeſchreye ihre uͤbrigen Kraͤfte zuſammen nah⸗ 
men. Der Vezier hob die Belagerung auf, da 
er ſich nicht getrauete, ſein Gluͤck mit Johanns 
ſeinem zu meſſen. Der Ausgang zwang ihn da⸗ 
zu weil er feine Partey viel zu ſpaͤt ergriff. 
Er gieng wieder uͤber den Janow; die Haͤlfte von 
ſeinem Heere war ſchon jenſeits des Fluſſes. Jo⸗ 
Hann traf auf ſie; und rief ſeinen erſten Ge⸗ 
ſchwadern zu, ey verlangete nur das von ihnen, 
was ſie ihn ſelbſt thun ſehen wuͤrden. Das 
Gefecht dauerte lange, und die Tuͤrken zeigeten, 
daß ſie mit einem ihrer wuͤrdigen Oberhaupte auf 
den Sieg würden haben Anſpruch machen koͤnnen. 
Sie verloren ſechs bis fiebentaufend Mann, und 
zogen ſich unter die Stuͤcke von Kaminiek. 

Die Beſatzungen in denen Plaͤtzen, welche fie 
weggenommen hatten, erwarteten nicht die Rache 
der Polen; ſie verließen dieſelben, und ſtießen 
wieder zu ihrem Kriegesheere. Das befreyete 
Trembowla dankete der Standhaftigkeit des Chra⸗ 
zonowski. Er wurde zu den kriegeriſchen Ehren⸗ 
ſtellen erhoben. Seine Frau begnuͤgete ſich mit 
den frohlockenden Lobſpruͤchen der Nation; und 
der Soldat empfieng Geld von einer armen Repu⸗ 
blié So macheten es ſtets die Ueberwinder der 
Welt gegen die Soldaten; ſie gaben ihnen ent⸗ 
weder Geld oder Land. 

Kara Muſtapha hatte gelernet, daß die große 
Anzahl, die Grauſamkeit, die hohe Einbildung 
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von ſich ſelbſt, zum Ueberwinden nicht hinreichen. 1675 J. 


Er hielt ſich einige Zeitlang unter Kaminiek auf 
und nahm den Weg wieder nach der Donau. Er 
batte groß Uebel in Polen durch die Pluͤnderung, 
durch die Verwuͤſtung, durch die Zerſtoͤrung der 
Staͤdte und Feſtungen und durch die große Anzahl 
Sclaven, die er wegfuͤhrete, angerichtet. Es 
verhaͤlt ſich mit Polen nicht ſo, wie mit Handlung 
treibenden Ländern, London, welches mitten in 
einem unglücklichen Kriege im 1666 Jahre durch 
Peſte und Brand verheeret worden, wurde in 
dreyen Jahren weit ſchoͤner und bequemer wieder⸗ 
um aufgebauet, als es vorher geweſen. Die 
Städte in Polen werden nicht wieder hergeſtellet, 
wenn ſie einmal zerſtoͤret ſind. ; 

Alle diefe Uebel aber waren nichts in Verglei⸗ 
chung derjenigen, welche der Besier, haͤtte thun 
koͤnnen. Er befand ſich ſeit dem Heumonate auf 
den Graͤnzen der Republik. Ein erfahrener Feld⸗ 
hauptmann wuͤrde mit der Macht, die er hatte, 
Warſchau Geſetze gegeben und Polen in die Reihe 
der tuͤrkiſchen Provinzen geſetzet haben; oder kurz, 
die geringſte Frucht, die er von ſeinem Feldzuge 
hätte ziehen follen, war, fich in der Wpiwodſchaft 
Klein- Reußen feſt zu ſetzen, fih in der Ükraine 
und Podolien zu behaupten. Da er Meiſter von 
dem Dnieſter war, Kaminiek und Chotzin hinter 
ſich hatte; ſo wuͤrde dieſe Stellung das Schick⸗ 
ſal von Polen auf den kuͤnftigen Feldzug bezeich⸗ 
net haben. 

Die Reichstage macheten in der Folge dem 
Könige Johann ein Verbrechen daraus, daß er 
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nicht gleich auf der Stelle die Belagerung von 
Kaminiek unternommen haͤtte. Der Platz hatte 
eine Zufuhre von fuͤnfhundert Wagen nebſt einer 
Verſtaͤrkung von Janitſcharen erhalten; es war 
ſchon weit im Jahre, das ganze Land ausgezehret. 
Da die Sachen ſo ſtunden; konnte er wohl eine 
Belagerung anfangen, deren Fortgang langwierig 
und der Erfolg zweifelhaft ſeyn wuͤrde? Er be⸗ 
gnuͤgete ſich nur, die Flecken, Doͤrfer und Fahr⸗ 
zeuge in Brand zu ſtecken, welche die Stadt mit 
Lebensmitteln zu verſehen dieneten. Er nahm ihr 
auch noch den Beyſtand von Menſchen und Viehe 
weg, indem er fole auf die Laͤndereyen der Repu⸗ 
blik verſetzete. Durch dieſe Auffuͤhrung machete 
er die Vorbereitung zur Wiedererlangung der Fe⸗ 
fung Kaminiek; und es war ſchon Ruhmes ger 
nug, daß er uͤber ſo viele Feinde, bey einer ſolchen 
Ungleichheit an Macht, geſieget hatte. Dieſer 
Feldzug muß ſchwache Nationen lehren, daß ſie 
nicht verzweifeln duͤrfen, wenn ſie große Koͤni⸗ 
ge haben. 

Das Kriegesheer nahm feine Winterlaͤger, 
und Johann gieng nach Zolkiew, einer Stadt in 
der Woiwodſchaft Kleinreußen, drey Meilen von 
Lemberg, ſich daſelbſt auszuruhen. Dieſer Ort 
war ein Stuͤck von den Guͤtern der Zolkiewski, 
ſeiner muͤtterlichen Großaͤltern. Das Schloß 
wurde fuͤr ein Meiſterſtuͤck der Baukunſt in einem 
Lande gehalten, wo ſie noch in der Kindheit iſt. 
Johann hatte dieſen Aufenthalt beſtaͤndig ſehr lieb. 

Daſelbſt vernahm er den Tod eines franzoͤſi⸗ 
ſchen Helden, wovon er durch eine Wirkung derje⸗ 
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nigen Sympathie heftig geruͤhret wurde, welche 1675 J. 
die großen Maͤnner gegen einander empfinden; 

und wie wuͤrde nicht ſeine Ruͤhrung geweſen ſeyn, 

wenn er haͤtte voraus ſehen koͤnnen, daß ſich 
dereinſt Tuͤrennens Blut mit ſeinem vermiſchen 

würde ? ; 

Indeſſen war Warſchau ungeduldig, feinen 
Koͤnig wieder zu ſehen. Die achtzehn Monate, 
welche feit der Wahl nerfloffen waren, hatte er in 
Muͤhſeligkeiten angewandt, die Krone mehr und 
mehr zu verdienen; und die Krone war noch 
nicht auf feinem Haupte. Er ergab fih alfo den 
Wuͤnſchen ſeiner Hauptſtadt, woſelbſt er vor ſei⸗ 
ner Kroͤnung eine Ehre erhielt, die nur Prinzen 
wiederfaͤhrt, deren Namen die Erde in Erſtaunen 
ſetzet. Eine entfernete Macht, die nichts mit 
Polen zu ſchaffen hatte, Perſien, ſchickete einen 
Geſandten an ihn. Der Senat ſchmeichelte ſich 
anfänglich, er kaͤme, ein Buͤndniß wider Maho⸗ 
met vorzuſchlagen. Die Verblendung dauerte 
nicht lange. Der einzige Gegenſtand dieſer praͤch⸗ 
tigen Geſandtſchaft war, Johannen wegen feiner 
Siege Gluͤck zu wuͤnſchen und ihn um ſeine Freund⸗ 
ſchaft zu erſuchen. 

Nach dieſer Vorſtellung beſchaͤfftigte fih die 
Republik nur mit der Kroͤnung. Sie wurde auf 
den 2fen des Hornungs angeſetzet. Polen mahet 
es, was die Wahl des Schauplatzes betrifft, wie 
Frankreich. Anſtatt daß es ſeine Koͤnige in der 
Hauptſtadt kroͤnen ſollte, ſo fuͤhret es ſie, mit 
großen Koſten, nach einer nicht ſo beguemen und 
nicht ſo ſchoͤnen Stadt, nach Krakau; weil fih 
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Ladislav Loketek im vierzehnten Jahrhunderte da⸗ 
ſelbſt kroͤnen ließ. Dieſe alte Stadt, welche viel 
größer, als bevoͤlkert ift, an dem Ufer der Weich- 
ſel, zeiget eine Stiftung, welche Frankreich Ehre 
machet. Ihre Univerſitaͤt, die beruͤhmteſte in 
dem Koͤnigreiche, welche man die Sorbonnenſtadt 
nennet, hat ihren Urſprung wirklich einigen Doeto⸗ 
ren aus der Sorbonne zu danken; Doctoren, 
wie ſie im vierzehnten Jahrhunderte ſeyn konnten, 
als Caſimir der III, mit dem Zunamen der Große, 
ſie berief. Zwey Wörterbücher, des Moreri 
feines und das von Trevoux, ſchreiben dieſe 
Stiftung Caſimiren dem I im eilften Jahrhun⸗ 
derte zu, ehe noch die Sorbonne in Frankreich 
vorhanden war. ! 

Diejenigen, welche die großen Aufzuͤge und 
was zur Schau geſchieht, lieben, ohne an das zu 
denken, was fe dem Volks koſten, würden von 
dieſem geruͤhret werden. Man ſah dabey die 
aſiatiſche Pracht fich mit dem europaͤiſchen Ger 
ſchmacke vermengen; aͤthiopiſche Sclaven, Mors 
genlaͤnder in himmelblauer Kleidung, junge Polen 
in Purpurroͤcken, ein Kriegesheer, welches nur 
ſchimmern will; die Wagen, die Menſchen und 
Pferde, welche einander den Reichthum ſtreitig 
macheten, das durch die Edelgeſteine verdunkelte 
Gold. Mitten in dieſem Gefolge erſchien Jo⸗ 
hann auf einem perſiſchen Pferde, und gieng 
nach einer Krone, die ihm ſeine Tugenden erwor⸗ 
Hen hatten. 

Polen ſtellet, bey der Kroͤnung ſeiner Koͤnige, 
nen den Thron und das Grab vor. Man faͤngt 
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mit dem Leichenbegaͤngniſſe des letzten Koͤniges an, 
deſſen Leichnam bis auf dieſen Tag beygeſetzet 
bleibt. Bey der gegenwaͤrtigen Gelegenheit hatte 
man durch eine ſonderbare Begebenheit ihrer 
zween. Man ſah auß einem und eben demſelben 
Wagen Johann Caſimir, der vor kurzem nach 
ſeiner Abdankung in Frankreich geſtorben war, 
und Michaeln. Dieſer Leichenprunk ift in vielen 
Dingen anderer Koͤnigen ihrem aͤhnlich. Ich will 
nur eine ſonderbare Merkwuͤrdigkeit davon anfuͤh⸗ 
ren. So bald der Leichnam auf das in der 
Hauptkirche aufgerichtete Trauergeruͤſt geſetzet IF? 
ſo reitet ein vom Kopfe bis auf die Fuͤße gewaff⸗ 
neter Held in vollem Rennen zu der großen Kirch⸗ 
thuͤre herein und zerbricht an dem Trauergeruͤſte 
einen Zepter. Fuͤnf andere, die eben ſo herein 
geſprenget kommen, zerbrechen der eine die Krone, 
der zweyte die Weltkugel, der dritte einen Saͤbel, 
der vierte einen Wurfſpieß, und der fuͤnfte eine 
Lanze; alles unter Abfeuerung der Stuͤcke und 
der Trompeten und Pauken Schalle, 

Ein ſehr lebhafter Wortwechſel zwiſchen dem 
Primas und dem Bifchofe zu Krakow ſchien das 
Leichenbegaͤngniß und die Kroͤnung verzoͤgern zu 
wollen. Alle beyde wollten bey den Obſequien 
das Amt verrichten. Nach vielen Unterſuchun⸗ 
gen, welche den ganzen Hof in Erwartung hiel⸗ 
ten, verglich man ſie. Der Primas erſchien am 
Altare und der Biſchof auf der Kanzel, indem 
er die Leichenrede hielt. Auf dieſen Trauertag 
folget de Freudentag. 


Die 


1676 J. 


302 Johann Sobieskis Geſchichte. 


Die Koͤniginn hatte auf dem vorhergehenden 
Reichstage alles beweget, damit ſie zu gleicher Zeit 
nebſt ihrem durchlauchtigſten Gemahle gekroͤnet 
wuͤrde. Sie hatte viele Schwierigkeiten ange⸗ 
troffen, woruͤber der König fie hatte ſiegen laſſen. 
Die Koͤniginnen in Polen haben einen beſondern 


Nutzen von der Krönung. Ohne dieſe Feyerlich⸗ 
* Y 


keit ift ihnen die Republik in ihrem Witwenſtande 
kein Leibgeding zu geben ſchuldig ); und ſie hoͤ⸗ 
ret auch auf, ihnen als Koͤniginnen zu begeg⸗ 
nen. Gleichwohl haben ſich zwo Koͤniginnen ge⸗ 
funden, welche ihrer Religion alle dieſe Vortheile 
aufgeopfert haben. Alexanders Gemahlinn im 
ſechzehnten Jahrhunderte, und Auguſts des II ſeine 
im ſiebenzehnten. Die erſte bekannte ſich zur 
griechiſchen und die andere zur lutheriſchen Reli⸗ 
gion, welche Auguſt abgeſchworen hatte. Weder 
die eine noch die andere wurden gekroͤnet. Der 
Augenblick, Marien zu willfahren, war gekom⸗ 
men. Der Primas hielt die beyden Kronen. Als 
fie aber auf den Thron ſtieg, fich zur Linken des 
Koͤniges zu ſetzen: ſo erhoben ſich ein Gemur⸗ 
mel, Stimmen, welche proteſtireten. Man hatte 
den Sturm vorausgeſehen; er wurde durch ge⸗ 
treue Diener des Koͤniges, die hin und wieder in 
der großen Hauptkirche ausgebreitet waren, geſtil⸗ 

let; und die beyden Haͤupter wurden gekroͤnet “). 
Der 

a) Dieſes Leibgeding oder Witthum find zweytauſend 
Ducaten, die auf die Salzwerke und die Staroſteyen 

Spitz und Grodeck angewieſen find, 
b) Zarvext, Tom, I. pag. 678. 
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Der Prunk ſchließt mit einer ſehr ſonderbaren 
Gewohnheit. Ein von ſeinem Koͤnige im eilften 
Jahrhunderte ermordeter Biſchof fordert den neuen 
König, gleich als wenn er an dieſer Miſſethat 
Schuld waͤre, vor ſein Gericht, das iſt in die Ka⸗ 
pelle, wo ſein Blut vergoſſen worden. Johann 
begab ſich zu Fuße dahin und antwortete, wie ſei⸗ 
ne Vorfahren: „Das Verbrechen waͤre abſcheu⸗ 
„lich, er waͤre unſchuldig; er verabſcheuete es, 
„er baͤthe deswegen um Verzeihung und flehete 
„den heiligen Maͤrtyrer an, er moͤchte ihn 
„und das Königreich in feinen Schutz nehmen . 
Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man in allen Staa⸗ 
ten die Denkmaale der Verbrechen der Koͤnige 
alſo erhielte. Die Schmeicheley findet nur Tu⸗ 
genden an ihnen. 

Man ſchlug Muͤnzen, worauf man ein bloßes 
Schwert durch viele Lorberkraͤnze geſtecket ſah; 
und an der Spitze war die koͤnigliche Krone mit 
dieſer Umſchrift: per has ad iftam, das ift, durch 
dieſe zu jener. Johann hatte den voͤlligen Sinn 
der Umſchrift erfuͤlet. Die Freudengeſchreye ver⸗ 
doppelten fih, als er ſich im Gefolge der Sena⸗ 
toren und großen Reichsbeamten, insgeſammt zu 
Pferde, nach dem oͤffentlichen Platze begab. Da⸗ 
ſelbſt nahm er auf einen erhoͤheten und mit den 
reichſten morgenlaͤndiſchen Tapeten bedecketen Biha 
ne den Eid der Treue von den obrigkeitlichen Pers 
ſonen in Krakau an, wovon er einige adelte. 
Oieß iſt die einzige Gelegenheit, wo ein König in 

Polen 
a) Ebendaſ, a. d. 597 S. 
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1676 J. Polen Edelleute machen kann. Der Adel ſoll nur 
auf einem Reichstage nach wenigſtens zehnjaͤhri⸗ 
gen Kriegesdienſten vergeben werden. 

Vor Johanns Regierung beſtund das ſoldati⸗ 
tiſch koͤnigliche Haus in Polen aus ſechshundert 
Mann Leibwache, ſechs Compagnien leichter Rei⸗ 
ter, jede von hundert Pferden und einem Negis 
mente zu Fuße von zwoͤlfhundert Mann. Johann 
fuͤgete : noch ein Faͤhnlein von hundert Schweizern, 
wie in Frankreich, fuͤnfhundert Janitſcharen, die 
ihm ſeine Siege gegeben hatten, und zweyhundert 
Heiducken hinzu. Dieſe Heiducken zeigen fich in 
der Welt unter verſchiedenen Geſtalten. In 
Hungarn fechten ſie unter dem Fußvolke; in 
Deutſchland und anderswo machen ſie, nach ei⸗ 
nes jeden Phantaſie, die Begleitung hinter den 
Wagen der Großen; in Bulgarien bey dem Ber⸗ 
ge Haͤmus, und an andern Orten ſind ſie Raͤu⸗ 
ber, welche die Reiſenden auspluͤndern. Die Re⸗ 
publik ließ Johann wegen der Anzahl ſeiner Wache 
thun, was er wollte, weil ſie ſich dieſes Aufwan⸗ 
des nicht annahm. y 

Als die Feyerlichkeit der Krönung vorbey war: 
ſo gieng der Reichstag an. Die Republik dankete 
zu Anfange dem Koͤnige fuͤr alles das, was er 
ſeit ſeiner Wahl fuͤr ſie gethan hatte, und bath 
ihn, fein Leben in dem Treffen zu ſchonen. Se⸗ 
siatoren und Landbothen in großer Anzahl ließen 
eine andere Bitte an ihn ergehen, welche ſie eben 
fo ſehr ſchümpfete, als den König ehrete. Durch 
ſeine großen Eigenſchaften verblendet, lagen ſie ihm 
an, die Würde eines Großfeldherrn, wozu er kei⸗ 
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nen ernannt hatte, wiewohl fte feit feiner Exwaͤh⸗ 1676 J. 


lung zum Koͤnige erlediget war, mit der Krone zu 
vereinigen. Diejenigen, welche dieſe Bitte tha⸗ 
ten, verletzeten die Satzungen und verriethen die 
Republik. So werden die Koͤnige durch die 
Schwachheit und Schmeicheley der Unterthanen 
deſpotiſch; und wenn man fie wieder auf den Punct 
bringen muß, wovon ſie abgegangen ſind: ſo ſind 


die Verzuckungen abſcheulich. Johann misbrau⸗ 


chete dieſen unbedachtſamen Eifer nicht. Das 
hieß recht groß ſeyn, daß er nicht zu ſehr groß 
ſeyn wollte. Er vergab dieſe wichtige Stelle an 
den Unterfeldherrn von Polen, Demetrius 
Wiesnowieski. Er war von dem Gebluͤte des 
letzten Koͤniges. Man nannte ihn den Prinzen 
von der Biſchofsmuͤtze. Er hatte große Streitig⸗ 
keiten mit dem Großfeldherrn Sobieski gehabt. 
Der Koͤnig Sobieski vergaß ſie; und bey dieſer 
Vergeſſenheit zeigete er ſeine Liebe zu dem buͤrger⸗ 
lichen Frieden. Wenn er ſeiner Reigung, ſeiner 
Erkenntlichkeit und dem Grade der Verdienſte haͤtte 
folgen ſollen: ſo wuͤrde er Jablonowskien vor⸗ 
gezogen haben, der nur Unterfeldherr wurde. Er 
wußte aber, daß ſein Freund ſich dieſe Einrich⸗ 
tung, zur Vermeidung der Erbitterungen und der 
Uneinigkeiten, gefallen ließe. Sie hoͤreten in der 
That auf; und von der geit an zeigete niemand 
mehr Treue und Ergebenheit fuͤr nn Bau als 
Wiesnowieski. 

Da den Eifrigen ihr erſter Sanne fehl (gez 
ſchlagen: fo wollten fie wenigſtens die Gewalt 
der Feldherren ſchwaͤchen, um des Koͤniges ſeine 
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1676 J. zu vermehren. Die Feldherrnwuͤrde ift beſtaͤn⸗ 
dig: ſie ſtimmeten darauf, ſolche dreyjaͤhrig zu 
machen und dem Feldherrn auf zu legen, daß er 
dem Könige fo wohl, als der Republik, ſchwoͤren 
ſollte. Es giebt wenig Menſchen, deren Sitten 
auch auf dem Throne bewaͤhret find. Der Ki 
nig, welcher zur Zeit ſeines Feldherrnamtes durch 
einen dergleichen Vorſchlag wuͤrde ſeyn aufgebracht 
worden, unterſtuͤtzete ihn ingeheim. Die Koͤni⸗ 
ginn war nicht von einer ſolchen Gemuͤthsart, 
daß fie alles wollte, was der König wollte. Sie 
war dem Jablonowski zugethan. Sie wollte ihn 
der Unterfeldherrnwuͤrde in ihrem ganzen Umfange, 
und auf gleiche Weiſe auch der Großfeldherrn⸗ 
wirde genießen ſehen, wenn die Zeit fie ihm ger 
ben würde. Sie hintertrieb den Vorſchlag durch 
heimliche Raͤnke, die viel öfter das Ziel treffen, 
als die offenbar geführten Streiche). Die Feld⸗ 
herrnwuͤrde ift noch auf Zeitlebens. 

Eine andere Zwiſtigkeit erhob ſich unter dem 
Großfeldheren und Unterfeldherrn von Litauen. 
Oieſer letztere, Radziwil, warf Pazen vor, er 
habe den Koͤnig in der Ukraine verlaſſen; und er 
behauptete, es waͤre um ihn zu beſtraſen, und zum 
gemeinen Beſten gut, daß man den Unterfeldherrn 
mit feinem Heere feinem Befehle entzoͤge. Er ſchmei⸗ 
chelte ſich um ſo viel mehr, Gehoͤr zu finden, 
weil er fich. mit einer Schweſter des Koͤniges verz 
maͤhlet hatte, eines Koͤniges, welchen Paz heftig 
beleidiget hatte. Die Gemuͤther theileten ſich mit 
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vieler Hitze unter die beyden Parteyen. Der Koͤ⸗ 1675 J. 
nig, welcher hier eine ſchoͤne Gelegenheit fand, 

fih an Pazen zu raͤchen, ſchlug fih auf keine 

Seite; und die Sachen blieben, wie ſie waren, 

bey dem litauiſchen Kriegesheere “). Das geſchah 

aber nicht ohne langen Wortwechfel. 

So viele Streitigkeiten verderbeten eine ſehr 
koſtbare Zeit. Mahomet tobete auf ſeinem Thro⸗ 
ne wider eine kleine Republik, die ſich ſeit vier 
Jahren unterſtund, mit ihm zu ringen. Sein 
Vezier, Kara Muſtapha, war gedemuͤthiget, daß 
er fie nicht hatte uͤberwaͤltigen koͤnnen. Alle beyde 
ſchmiedeten die letzten Donnerkeile; und man 
wußte es zu Krakow. Die chriſtlichen Fuͤrſten, 
welche zur Zeit der Kreuzzuͤge hingiengen und Une 
glaͤubige angriffen, die ihnen nichts ſtreitig ma⸗ 
cheten, verſageten Polen ihren Beyſtand, um 
den es ſie bath, und womit ſie ihm geſchmei⸗ 
chelt hatten. 

Dieß war ein bitterer Vorwurf, den man dem 
franzoͤſiſchen Geſandten, Forbin, Biſchofe zu 
Marſeille, machete. Die Koͤniginn, welche ihm 
verbunden war, hatte ihn zur Cardinalswuͤrde 
ernennen laſſen. Der Primas, welcher glaubete, 
daß er derſelben wuͤrdiger waͤre, misbilligte dfa 
fentlich die Erkenntlichkeit feiner Herren. „Was 
pfür Ungerechtigkeit! ſagete er, ein Fremder 
»koͤmmt und raubet uns andern Polen die polni- 
vihe Ernennung ; und was fuͤr ein Fremder e 
„Ein Mann, der ſeines Charakters eines Geſand⸗ 
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verkaufe, daß er uns betriegt. Wo iſt der Bey⸗ hi 
„ſtand, den er uns verſprochen hat? „ Die i 
Klage des Primas über die Vorziehung der Frem⸗ re 
1 den hat vielmals ſollen erneuert werden. Der ý 
Aj polniſche Hof hat an den Ernennungen der Kro⸗ N 
| nen nur feit dem Könige Caſimir Theil, welcher yi 
diefe Gleichheit mit den andern regierenden Haͤuptern ft 
erhielt: gemeiniglich aber find es Fremde, wel⸗ t 
che Nutzen davon ziehen. Dieſe Streitigkeit, in 7 
welche ſich die Republik mit einließ, indem ſie yl 
dem Primas Beyfall gab, verzögerte den Cardi⸗ 0 
nalshut, welcher erſt lange nachher im 1689 Jah⸗ 6 
re ankam. Der Beyſtand aber kam nicht an. de 

Die andern Hoͤfe hielten ihre Verſprechen nicht 
beſſer ). g 
Die Republik ſuchete alfo ihr Heil nur in ih⸗ e 
ren eigenen Kraͤften. Der Schluß des Reichsta⸗ ib 
ges ſetzete ihre Macht auf hunderttauſend Mann, u 
und verordnete zugleich gemäße Auflagen. Nie⸗ ul 
mals würde Polen ſo viele regelmäßige Truppen € 
auf die Beine gebracht haben. Aber ſo groß der in 
Anſchlag war, eben fo ſchwer, ich will nicht fa- fei 
gen unmoͤglich, war auch die Ausfuͤhrung; und fii 
uͤber dieſes misfiel auch der Reichstagesſchluß den an 
Provinzen. Die Quelle des Misvergnuͤgens war 9 
eim Geruͤcht, welches ſich ausbreitete, der König fa 
handelte von einer Sache auf dem Reichstage und 8 
unter handelte wegen einer andern ; der Friede dt 
ware lügeheim mit dem Türken (Hon ausgemacht; de 

u und 


) Ebendaſ. a. d. 681 €. í 


Viertes Buch. 300 


und diejenige große Unruhe, welche er blicken 
ließe, waͤre nur ein Vorwand, um Auflagen zu 
heben, die nicht wieder in die Taſchen der Privat⸗ 
perſonen kommen würden, ſobald' fie einmal aus 
denſelben heraus waͤren. 

Es war wahr, Johann brauchete die Berz 
mittelung des moldauiſchen und walachlſchen Fuͤr⸗ 
ſten: allein, die Zeitungen, welche einliefen, bo⸗ 
then nur aͤußerſt harte Bedingungen an. Dieß 
wollten die ſteuerbaren Provinzen nicht glauben; 
und dieſer Irrthum erkaͤltete allen guten Willen, 
ſo daß das Aufbringen der Mannſchaft und des 
Geldes langſam von Statten gieng und weit unter 
dem Schluſſe des Reichstages blieb ). 

Anderer Seits hatte das Geruͤcht von den 
großen Anſchlaͤgen des Reichstages Conſtantino⸗ 
pel geruͤhret. Mahomet wollte auf allen Fall ſie 
übertreffen. Hundert und zwanzigtaufend Tuͤrken 
und achtzigtauſend Tatarn ergriffen die Waffen, 
um die Ehre des halben Mondes zu ruͤchen. Der 
Sultan aber war wegen der Wahl des Heerfuͤh⸗ 
rers ſehr verlegen. Kara Muſtapha wollte ſich 
keinen neuen Demuͤthigungen ausſetzen. Huſ⸗ 
feim, welcher bey Chotzin gefochten hatte, war 
an ſeinen Wunden geſtorben. Die Raͤuke des 
Hofes wollten die Frage entſcheiden. Die Sul- 
taninn Walide unterſtuͤtzete einen, die geliebteſte 
Sultaninn einen andern, und der Vezier einen 
dritten. Die drey beſchuͤtzeten verſucheten einer nach 
dem andern die Oberbefehlshaberſtelle, als fih die 
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Kriegesvoͤlker zuſammen zogen; und fie wurden 
alle drey wieder zuruͤck gerufen. Die Geſchichte 
hat ſie nicht gewuͤrdiget, ihre Namen zu erhalten. 
Ein vierter begab ſich auf den Marſch: die Ja⸗ 
nitſcharen aber, welche ſeine Schwaͤche bald ein⸗ 
geſehen hatten, jageten ihn durch ihre Verachtung 
und durch ihr Murren fort, welche ſich bis nach 
Conſtantinopel hoͤren ließen. 

Wenn bey einer Nation die Heerfuͤhrer ein⸗ 
ander die Befehls haberſtelle entreißen: fo iſt es 
ein Zeichen, daß fie keinen oder ſehr twenigei hat. 
Endlich erinnerte ſich das Serrail eines vergeſſe⸗ 
nen Baſcha, welchem man die Befehlshaberwuͤrde 
den andern Tag nach einem Siege genommen 
hatte. Mahomet gab ſie ihm wieder mit dem 
Befehle, den Krieg in dieſem letzten und wichti⸗ 
gen Feldzuge zu endigen. Dieß war Ibrahim 
Shejtan, ein Mann von einer kalten Tapferkeit 
und einer großen Erfahrung; ein anderer Ulyſſes 
an Verſchlagenheit. Der Zunamen Shejtan, 
welcher Teufel heißt, zeigete dieſe letzte Eigen⸗ 
ſchaft an. Das othomaniſche Heer brauchete 
lange Zeit, die leeren Luͤcken wieder voll zu ma⸗ 
chen, welche die vorhergehenden Verluſte gelaſ⸗ 
ſen hatten. Es naͤherte ſich nur gegen das Ende 
des Auguſts dem Dnieſter unterhalb Chotzin, wo 
die Tatarn zu ihm ſtießen. 

Polen befand ſich annoch, ungeachtet Jo⸗ 
hanns Siege, wieder auf dem Hange zu ſeinem 
Untergange. Es brachte acht und dreyßigtauſend 
ſtreitbare Mann auf der Ebene bey Gliniany, un⸗ 
weit Lemberg, zuſammen. Mit dieſer kleinen 
Anzahl 
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Anzahl marſchirete Johann wider zweyhundertkau⸗ 
fend Mann. Die Loͤniginn begleitete ihn bis 
nach Javarow '); und dieß beunruhigte nur ihre 
zaͤrtliche Liebe. Sie war vor Kurzem zu Krakau 
mit Thereſen Kunigunden Sobieſka niedergekom⸗ 
men und kaum wieder hergeſtellet. Ihre 
Schwachheit, die Beſchwerlichkeit der Reife, und 
noch mehr der Anblick derer Gefaͤhrlichkeiten, die 
ihren durchlauchtigſten Gemahl umtingefen, ſtuͤr⸗ 
zeten ſie in eine toͤdtliche Krankheit. Der Koͤnig 
liebete fie heftig: gleichwohl hatte bey ihm eine 
andere Gemahlinn, die Republik, den Vorzug; 
und er ſetzete ohne Verzug ſeinen Marſch fort, ſie 
zu vertheidigen. Da er wieder zu ſeinem Hee⸗ 
re kam: ſo gab er auf die Bewegungen des Fein⸗ 
des Acht. 

Ibrahim ſchlug, damit er ihn verfuͤhren 
mochte, Brücken über den Dnieſter, und bildete 
ſich ein, er wuͤrde kommen und ihm den Ueber⸗ 
gang ſtreitig machen wollen; und wenn er ſich 
alsdann höher hinauf begaͤbe, ſo gedachte er, durch 
Pokutien zu dringen und das polniſche Heer abzu⸗ 
ſchneiden. Johann ſchmeichelte ſich nicht, daß er 
ihn verhindern könnte, uͤber den Fluß zu gehen. 
Ein ſo zahlreiches Heer konnte es thun, wenn es 
wollte, ſo bald es ſich zertheilete. Damit er aber 
eine Partey ergreifen koͤnnte, fo wollte er ſich erſt 
verſichern, was Ibrahim fuͤr eine ergreifen wuͤrde, 
und blieb deswegen in ſeinem Lager. Nachdem 
Ibrahim viele Tage verloren hatte, ihn zu erwar⸗ 

1 4 ten: 
a) Ein Luſtſchloß der Könige in Polen. 


1675 J. 


312 Johann Sobieskis Geſchichte. 


1676 J. ten: ſo brach er feine Bruͤcken ab, gieng durch 


fi 
die Bucowine, um Pokutien zu erreichen. ne 
Da Johann anfieng, feinen Feind zu erken⸗ fe 
nen: ſb faſſete er einen Anſchlag, deſſen Ausfuͤh⸗ 90 
rung allen feinen Heerfuͤhrern unmoͤglich vorkam;z; ft 
| namlich, den Schauplatz des Krieges an die aͤußer⸗ 9 
ſten Enden der Republik zu bringen, und ihn da⸗ E 
ſelbſt aufzuſchlagen, um das Innerſte derſelben u 
zu retten. Er brach auf. Wiesnowiesli fuͤhrete fü 
das Mittel des Heeres, Jablonowski den rechten y 
und Paz den linken Fluͤgel. Dieſer ſchien end⸗ ET 
lich alle die Achtſamkeiten zu empfinden, welche | 3 
der Koͤnig fuͤr ihn gehabt hatte; und die Litauer 
hatten nur einerley Willen mit den Polen. Man I % 
ſollte noch neuangeworbene Litauer und Polen er⸗ | € 
halten, welche herbey zu führen, Radziwilen und I 9 
Potozkien aufgetragen war. Johann ſetzete feiz | 9 
nen Marſch ſehr geſchwind fort; und er gieng | 
uͤber den Dnieſter, zu Ibrahims großem Er⸗ N 
ſtaunen, welcher noch einige Meilen davon ent⸗ fe 
fernet war. 2 
Zurawno, ein unbekannter Flecken, bekam | ( 
einen beruͤhmten Namen, der ſich zu allen Zeiten y 
erhalten wird. Dieſer ſchlechte Ort in Pokutien en 
an dem Zuſammenfluſſe der Szewits und des | f 
Dnieſters, ift nur mit einem Erdwalle umgeben $ 
und hat keine andere Vertheidigung. Das Herrn⸗ | $ 
haus, welches damals, wie noch jetzt, einein Sa⸗ i 
picha gehörete, ift mit einem zweyten Walle, gleich ' 
dem erſten, nebſt vier kleinen Platformen bedecket, 'i 
worauf man einige Canonen wider die Einfälle f 
der Tatarn ſetzet. An der Seite der Stadt, | h 
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wenn man den Dnieſter hinauf geht, iſt eine Ebe⸗ 1676 ni 
ne, die fich von dem Fluſſe eine halbe Meile ents 
fernet, um einem großen Buſche von hochſtaͤmmi⸗ 
gein Holze Platz zu machen, welcher durch einen 
ſehr tiefen Moraſt geendiget wird. Aus dieſem 
Moraſte koͤmmt ein großer Bach, welcher über die 
Ebene zwiſchen zweyen ſehr hohen Ufern weggeht, 
und ſich in die Graͤben der Stadt ſtuͤrzet, um 
ſich in dem Dnieſter zu verlieren. Dieſer Fluß 
zeiget an ſeinem entgegen geſetzeten Ufer eine Kette 
von Bergen viele Meilen lang uͤber und unterhalb 
Zurawno. 

Das chriſtliche Heer breitete ſich auf der Ebe⸗ 
ne zwiſchen der Stadt und dem Moraſte aus. 
Sein linker Fluͤgel ſtuͤtzete ſich an die Stadt und 
an die Szewits, einen Fluß, welcher den andern 
Morgen, nachdem er den Tag vorher alles fortge⸗ 
riſſen hat, ſo ſeicht iſt, daß man uͤberall durchwa⸗ 
den kann. Es hatte den Moraſt zu ſeiner Rech⸗ 
ten; den Buſch und den Dnieſter im Rüden 
Die Fronte ſollte noch befeſtiget werden: es feh⸗ 
lete aber an Zeit. Die Unglaͤubigen konnten alle 
Augenblicke erſcheinen. Damit Johann die Ar⸗ 
beiten des Fußvolkes ficher koͤnnte verrichten laſ⸗ 
ſen, ſo gieng er uͤber die Szewits, ſuchete den 
Feind auf, fiel auf den Vortrab, den er uͤber den 
Haufen auf das Mittel warf. In dem Augen⸗ 
blicke aber, da er von derjenigen Menge, welche 
viele Meilen lang die Ebene bedeckete, ſollte ume 
ringet werden, nahm er ſeinen Ruͤckzug in der be⸗ 
ſten Ordnung, gieng wieder uͤber den Fluß und 
hielt die Unglaͤubigen einen ganzen Tag lang auf, 
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eine koſtbare Zeit fuͤr die Arbeiten an den Verſchan⸗ 
zungen, die er ſchwach fand. 

Die Kriegeskunſt war ihm in ihrem ganzen 
Umfange bekannt. Reduten und abgeſonderte 
Fortinen, die unter ſeinen Augen aufgeworfen 
wurden, macheten eine doppelte Vertheidigung. 
Daſelbſt ſchloß er die letzte Zuflucht und das 
Schickſal von Polen ein, und war entſchloſſen, 
mit ihr umzukommen, oder ſie in ihrem Ruhme 
zu erhalten. Die unerſchrockenſten Befehlshaber 
waren nicht ohne Furcht; weil der Muth nicht 
zureichet, wo es an Kräften fehlet. Habe ich 
euch nicht ſagete er zu ihnen, in dem Lager bey 
Podhayez gerettet, wo wir nur vier und 
zwanzigtauſend ſtark von hunderttauſend bela⸗ 
gert wurden? Sollte die Krone meinen Kopf 
geſchwaͤchet haben? Man hoffete wider alle 
Urſache zu hoffen. 

Ibrahim, erſtaunet uͤber ſo viele Kuͤhnheit, 
freuete ſich deswegen. Er verbreitete ſein Heer in 
einen Bogen, wovon der Dnieſter die Sehne ma⸗ 
chete; und in dieſem Raume ſchloß er den Mo⸗ 
raſt, den Buſch, das polniſche Krieges heer, die 
Stadt und den großen Fluß mit ein, welcher die 
beyden Heere von einander ſonderte. Dieß iſt 
noch nicht alles. Nuradin Sultan nahm ein be⸗ 
ſonderes Heer von dem kuͤrkiſchen Heere, ging 
über den Fluß und beſetzete die Kette von Bergen, 
welche an ihm hinlief. Alle Gemeinſchaft war 
abgeſchnitten; keine Zufuhre, kein Beyſtand mehr 
Für die Polen zu hoffen. Wenn man ſich acht 
und dreyßigtauſend Mann vorſtellet, die von 
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zweyhunderttauſend alfo eingeſchloſſen ſind: ſo 1676 J. 
glaubet man, acht und dreyßigtauſend dem 
Schwerte beſtimmte Schlachtopfer und ihr Vater⸗ 

land in Ketten zu ſehen. Und wenn die Hochach⸗ 

tung nach den uͤberwundenen Schwierigkeiten ge⸗ 

meſſen wird, was muͤſſen das für Menſchen ſeyn, 

und wie war ihr König? 

Man hatte den zıjten des Herbſtmonates. 
Der 27ſte ſchien entſcheidend zu ſeyn. Ibrahim 
ſtellete fich in Schlachtordnung und ließ große 
Haufen Reisbuͤndel vor ſich hertragen, um den 
Bach auszufuͤllen, welcher die beyden Lager von 
einander ſonderte. Johann erwartete ihn nicht 
hinter feinen Linien, ſondern zeigete fich vielmehr 
in den Räumen zwiſchen den ‚von. einander abge⸗ 
fonderten Fortinen. Dieſe kuͤhne Ausruͤckung 
hielt die Unglaͤubigen jenſeits des Baches auf, 
Den 20ſten bezeugeten fie mehr Entſchloſſenheit. 
Ein Haufen Janitſcharen gieng hinuͤber und griff 
die Reduten auf dem rechten Fluͤgel an. Die 
polniſchen Dragoner vertheidigten ſie ſo gut, daß 
das allgemeine Treffen noch aufgeſchoben wurde. 

Johann wandte alles an, was die Krieges⸗ 
kunſt nur immer großes und vollkommenes hat; 
und bey einem ſo herzhaften Betragen glau⸗ 
bete er, er koͤnnte ohne Schande um den Frieden 
anhalten, mit dem Vorbehalte, ihn zu verwerfen, 
wenn die Bedingungen gar zu hart waͤren. Bi⸗ 
dinski und Koristi waren die Unterhaͤndler. Sie 
handelten anfaͤnglich mit dem tatariſchen Fuͤrſten. 
„Wir kommen, ſageten ſie zu ihm, unter eurer 
„Vermittelung den Frieden zu ſuchen. Hier find 
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„die Bedingungen, unter welchen wir ihn verlan⸗ 
„gen. Der Tuͤrk ſoll uns die Plaͤtze wiedergeben, 
„die er uns genommen hat, vornehmlich Kaminiek; 
„und er ſoll aufhoͤren, die Empoͤrung der Coſaken 
„zu beſchuͤtzen. y 

Es ſteht euch ſehr ſchlecht an, erwiederte 
der Chan, aus einem ſo hohen Tone zu reden, 
ſo lange ihr unter dem Donner ſeyd. Be⸗ 
zahlet anfänglich den Tribut, den euch die hos 
he Pforte aufgeleget hat, da ſie euch den Frie⸗ 
den bewilligte, als ſie euch unter der Laſt ihrer 
Waffen zerſchmettern konnte. Nach dieſom 
wird fie ſehen, was fuͤr eine Stelle fie ihren 
Zinsleuten geben kann. 
B Was redet ihr von Tribute? berſetzete Bis 
dinski, von einem Tribute, der uns zu einer 
„Zeit aufgeleget worden, da die Nepublik unter 
zeinem ſchwachen Könige fich ſelbſt zerfleiſchete. 
„Derjenige, der uns jetzt regieret, if ein ſtarker 
„Herr; er iſt der Sieger bey Chotzin, wie ihr wif 
„ſet. Die Republik wird eher mit ihm umkom⸗ 
„men, als irgend einer Macht zinsbar werden, 
„fie fey auch, welche fie wolle. Die Liebe zum 
„Frieden, deſſen ihr ſo noͤthig habet, als wir, 
„ruft uns hieher. Wir bringen weder Bittſchrei⸗ 
„ben, noch Geſichter Demuͤthigbittender mit: 
„aber wohl einen Muth, der alle Proben aushaͤlt; 
„und dieſes Eiſen wird uns den Frieden geben, 
„wenn ihn die Unterhandlung uns verſaget. „Bey 
dieſen letzten Worten hatte er ſeinen Saͤbel halb 
ausgezogen. Dieſe Geberdung erzuͤrnete den 
Chan 
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Chan. Bidinski war herzhaft: aber war er 
auch weiſe? 

Der tuͤrkiſche Heerführer erwartete in feinen 
Gezelten den Schluß von dieſer Unterredung. So 
bald er ihn vernommen hatte, ließ er dem Chan 
andeuten, er moͤchte die Unterhandlung abbrechen; 
und die Polen ſollten vielmehr bedacht ſeyn, we⸗ 
gen ihres Sieges bey Chotzin, einer Empoͤrung, 
wofür er fie ſtrafen wollte, um Verzeihung zu bita 
ten, als fich deffen zu ruͤhmen ). 

Da die Polen nichts weiter hoffeten: ſo für 
cheten ſie Staͤrke in der Wachſamkeit und dem 
Ruhme. Der ste des Weinmonates ſetzete fie in 
eine große Gefahr. Ihr rechter Fluͤgel wurde 
noch einmal angegriffen; und unter waͤhrendem Ge⸗ 
fechte gieng Ruradin ſchwimmend uͤber den Dnieſter 
unterhalb der Muͤndung der Szewits, uͤber die 
er gleichfalls ſetzetez und fiel darauf den linken 
Fluͤgel an. Das Mittel blieb allezeit unbeweg⸗ 
lich, und beobachtete Ibrahims Bewegungen, 
welcher den Augenblick zu einem allgemei⸗ 
nen Treffen erwartete. Der Augenblick kam 
nicht. Die beyden Angriffe waren zwar ſehr 
heftig, aber ohne Erfolg. Dreytauſend Unglaͤu⸗ 
bige blieben dabey. Die Tatarn giengen wie⸗ 
der uͤber den Fluß und die Tuͤrken uͤber den Bach 
zuruͤck. 

Ibrahim, welcher alle Schwierigkeit des Sie⸗ 
ges einſah, wollte ſeine Angriffe mit mehr Kunſt 
fuͤhren. Er belagerte das Heer foͤrmlich, welches 
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er eingeſchloſſen hielt. Es wurden als vor einem 
feſten Platze Laufgraͤben eroͤffnet; ſieben große 
Katzen mit einer ſolchen Arbeit aufgeworfen, wo⸗ 
zu vielleicht die Tuͤrken allein faͤhig ſind. Man 
ſah mitten unter den Arbeitern Ibrahims Gezelte, 
welcher ſie zu dem Werke aufmunterte. Das 
große Geſchuͤtz war bald auf die Batterien gebracht. 
Acht und vierzigpfuͤndige Stuͤcken, welche das pol⸗ 
niſche Lager voin Morgen bis auf den Abend be⸗ 
ſchoſſen, nahmen Menſchen und Pferde hin. Der 
Generalmajor Gebroski wurde beweinet. Es 
blieb ihm ein Soldatengrab nach Art der alten 
Roͤmer. Eine Kugel gieng durch des Königes 
Zelt. Man bath ihn, er moͤchte ſich entfernen, 
oder wenigſtens zugeben, daß eine Erderhoͤhung 
gemacht wuͤrde, ihn zu bedecken. Dieſe Vorſicht, 
die er vielleicht in einem andern Umſtande ange⸗ 
nommen haͤtte, ſchlug er in gegenwaͤrtigen Umſtaͤn⸗ 
den aus. Wenn die Gefahr ungemein it: fo 
muß ſie ein Koͤnig mit ſeinen Unterthanen theilen, 
welche mehr feiner, als ihrer Ehre opfern. Eis 
nige vornehme Officier, welche ſich Schutzoͤrter 
gegraben hatten, erſchienen wieder mit muthigem 
Geſichte. 

Indeſſen wurden die tuͤrkiſchen Laufgraͤben mit 
Hurtigkeit weiter getrieben und naͤherten ſich den 
Verſchanzungen. Johann befahl, Gegenlaufgraͤ⸗ 
ben zu machen; und man ſah hier, was man 
noch nicht geſehen hatte, zwey Krieges heere unter 
der Erde an einander ruͤcken. Eine Schlacht 
wurde die Polen getroͤſtet haben. Ihr Zuſtand 
wurde die aͤußerſte Noth. Die Fütterung, wel⸗ 
che 
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che man in dem Lager zuſammengebracht hatte, 
war aufgezehret. Der anliegende Wald, welcher 
zum letzten Mittel für die Pferde Blätter hergab, 
Blaͤtter, worunter man ein wenig Korn mengete, 


zeigete faſt nichts mehr, als Holz; und dieſes 


Holz, das iſt die zarteſten Reiſer, dienete auch 
noch zur Nahrung. Die Menſchen waren nicht 
beſſer daran; das Brodt wurde duͤrftig ausge⸗ 
theilet; dieß war alles, was noch übrig war; 
und der König lebete wie der Soldat. Das Ge⸗ 
ſchuͤtz, welches genoͤthiget war, einem weit ſtaͤr⸗ 
kern Feuer zu antworten, hatte bald keine Kugeln 
mehr. Das Pulver ſelbſt erforderte, daß man 
ſparſam damit umgienge. Dasjenige, was man 
von Danzig zufuͤhrete, war zu Lemberg liegen ge⸗ 
blieben. Wenn die Unglaͤubigen bey denen ber 
ſtaͤndigen Stuͤrmen, die man abſchlagen mußte, 
viel verloren hatten: ſo hatten die Chriſten, nach 
Verhaͤltniß ihrer kleinen Anzahl, noch vielmehr 
verloren. Radziwil und Potozki, diefe Befreyer, 
die man mit ſo vieler Ungeduld erwartete, waren 
mit zehntauſend Mann friſchen Truppen auf dem 
Marſche: es hatte aber kein Beyſtand, keine 
Zufuhre durchdringen koͤnnen. Es fehlete an al⸗ 
lem, nur am Herze nicht; und eine jede Stunde 
konnte klaͤglich ſeyn ). 

Die wieder geneſende Koͤniginn zu Warſchau 
unternahm, das Schickſal des Koͤniges und des 
Königreiches: aufzuhalten. Sie ließ die Senato⸗ 
ren in ihrem Pallaſte zuſammenkommen. Sie 
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1676 J. ſchilderte ihnen den graͤulichen Zuſtand der Sachen 
ab. Alle ſtimmeten auf die Zuſammenberufung 
der Poſpolite oder den allgemeinen Aufſitz; und 
der Primas kuͤndigte ihn durch die Univerſalien 
an; die ordentliche Gewohnheit in Polen, wenn 
alles verloren iſt. Uebrigens muß die obere Ge⸗ 
walt eine ſehr zaͤrtliche Sache ſeyn. Denn fo bald 
der König dieſes Senatus conſultum, ihn zu 
retten, erfuhr: ſo beſchwerete er ſich bitterlich 
darüber, daß man das koͤnigliche Vorrecht verle⸗ 
tzet haͤtte, welches dem Koͤnige allein die Macht 
zueignet, das allgemeine Aufgeboth ergehen zu 
laſſen. In der That verließ er ſich mehr auf 
ſeine und ſeiner Truppen Herzhaftigkeit, als auf 
die langſamen Bemuͤhungen dieſes Adels ohne 
Mannszucht. 

Ibrahim, welcher verſichert zu ſeyn glaubete, 
durch den Hunger zu ſiegen, und das muſulmant⸗ 
ſche Blut ſchonen wollte, ſchickete zween Baſchen 
und vier und zwanzig Janitſcharen an ihn, welche 
in ihren Haͤnden nur lange weiße Staͤbe hatten, 
ihre einzigen Waffen, wenn ſie nicht in den Streit 
gehen. Die Tuͤrken verwundern ſich, daß die 
Chriſten mitten im Frieden mit dem Degen an der 
Seite zu ihren Freunden gehen. Die Abgeord⸗ 
neten ſtelleten dem Koͤnige Johann vor: „Der 
„Seraskier waͤre von der aͤußerſten Noth im Lager 
„vollkommen unterrichtet; es waͤre keine Huͤlfe 
„möglich ; ein weiſer Fuͤrſt müßte ſich dem Ges 
»fege der Nothwendigkeit ergeben; die Verzwei⸗ 
sfelung hätte mehr Kriegesheere zu Grunde gerih- 
„tet, als gerettet; der Großherr trachtete nicht 
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„nach neuen Eroberungen in Polen; er verlan⸗ 1676 J. 


„gete nur die Vollziehung des budſchaker Vertra⸗ 
„ges, welcher treuloſer Weiſe gebrochen ware; 
„das zins bare Polen flite hinfuͤhro ruhig unter feis 
„nem hohen & hutze leben, fo wie die Tatarn, die 
„Coſaken und ſo viele andere; und ſie ſchwuren 
„insgeſammt bey ihrem Barte, es ſollte dem pol 
„niſchen Heere kein Leid geſchehen, wobey fie fih 
„erbothen, ſo lange als Geiſel da zu bleiben, bis 
„es nach Unterzeichnung eines dauerhaftern Frie⸗ 
„dens, als der erſte, wieder über den Dnieſter ge⸗ 
gangen waͤre. » 

Johann antwortete: „Wenn man in dem 
„Vertrage die geringſte Meldung von dem ſeinem 
„Vorfahren aufgelegten Tribute thaͤte, ſo wollte 
„er keinen Frieden; und wenn der Seraskier 
„Befehl haͤtte, auf dieſem Puncte zu beſtehen, fo 
„baͤthe er ihn, er möchte ihm jenſeits des Baches 
„fo viel Erdreich uͤberlaſſen, als er brauchete, feiz 
„ne Kriegesvoͤlker in Schlachtordnung zu ſtellen; 
„und alsdann wollten ſie ihn mit den Waffen in 
„der Hand ausmachen. „ Die Abgeordneten gien⸗ 
gen wieder zuruck, wobey fie ihm alles das Blut 
vorwarfen, welches vergoſſen wuͤrde. 

Man kann ſagen, der Stolz des Koͤniges habe 
ſich gar nicht zu der aͤußerſten Roth geſchickt, wor⸗ 
innen er ſich befunden. Er ließ die Rationen 
zaͤhlen; es waren deren nur noch auf vier Tage. 
Bey dem Einbruche der Nacht gab er Befehl, den 
andern Tag mit Anbruche der Morgenroͤthe anzu⸗ 
greifen. Er hat nachher geſtanden, er habe nie⸗ 
mals dergleichen Bewegungen und Unruhen em⸗ 
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pfunden, als in dieſer Nacht. Er ſtellete fih vor, 
er haͤtte die Republik in dieſen Krieg geſtuͤrzet; er 
haͤtte den Entwurf zu dem Feldzuge wider das 
Gutachten der Heerfuͤhrer gemacht; alle ſeine vo⸗ 
rigen Siege wären unnuͤtz, wenn ihm dieſer fehle 
ſchluͤge; er muͤßte entweder durch Hunger aufge⸗ 
rieben werden, oder ein Kriegesheer von mehr, 
als hundert und achtzigtauſend Mann, mit einigen 
dreyßigtauſend Mann erlegen; und er moͤchte viel- 
leicht, anſtatt daß er fortfuͤhre, der Held feines 
Landes zu ſeyn, deffen Zerſtoͤrer werden. Wenn 
er aber daran dachte, daß er, um das Heer zu 
retten, wieder zu dem ſchaͤndlichen budſchaker Ver⸗ 
trage zuruͤck kommen muͤßte: ſo befeſtigte ſich ſeine 
Seele in dem Entſchluſſe, alles zu wagen. 

Wer nicht die Macht der Herzhaftigkeit und 
die Spiele des Gluͤckes fennet, lerne doch hoffen. 
Johann erſtaunete uͤberaus ſehr, als er vor An⸗ 
bruche des Tages, die beyden Baſchen, welche 
den Tag vorher mit ihm geredet hatten, wieder 


kommen ſah. Der Auftritt hatte ſich in der Nacht 


durch eine Zuſammenkunft unerwarteter Begeben⸗ 
heiten geaͤndert. 

Die Janitſcharen hatten gleich vom Anfange 
des Feldzuges darüber gemurret, daß ſie nicht den 
Sultan, oder wenigſtens den Bezier, an ihrer Spitze 
fähen. „Sie ergeben ſich den Wollüften, ſage⸗ 
sten fie, unterdeſſen daß wir für ſie leiden. Man 


vgiebt uns einen bloßen Seraskier, der uns anfuͤh⸗ 


„ren fol, als wenn wir nicht würdig waͤren, vor 
„den Augen unſers Kaiſers zu fechten; wir, die 
„wir das Reich geſtiftet haben., Die gezwunge⸗ 
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Polen zu umringen, die beſtaͤndigen Arbeiten, ohne 
daß es zu einem entſcheidenden Treffen kam; alles 
das verdoppelte das Murren; und der Aufſtand 
war auf dem Puncte, auszubrechen ). 

Die Tatarn, welche ſich an den Graͤnzen der 
i e ſahen und nicht in ihren 
Schooß hinein gehen und Beute machen ko enten, 
gaben ſich ar viel Mühe mehr. Sie fahen Po⸗ 
len als ihr allgemeines Magazin an; und ſie wuͤn⸗ 
ſcheten nicht, daß es eine tuͤrkiſche Provinz wurde. 
Denn alsdann hatten ſie es in Ehren halten muͤſ⸗ 
fen Johann wußte ihre Geſinnung gar wohl; 
und um ihre ſchwachen Bemühungen noch mehr zu 
vermindern, ſo ſtritt er mit Golde, da er faſt kein 
Pulver mehr hatte. Er hatte ihrem Haupte ſol⸗ 
ches zuſtellen laſſen; und damit er Ibrahimen 
Unruhe erweckete, ſo hatte er dafuͤr geſorget, daß 
es bekannt wurde. Der Chan raͤumete es nicht 
ein: aber der Verdacht blieb. 

Zur Vermehrung der Unruhen vernahm Ibra⸗ 
him, daß die chriſtlichen Maͤchte Geſandten abſchi⸗ 
cketen, um wegen des Friedens zu handeln, oder mit 
in den Krieg zu kreten. Der franzoͤſiſche, der Mar⸗ 
quis von Bethune, und der engländifche, Mylord 
Hide 5), waren ſchon zu Lemberg angekommen; 

X 2 und 

a) Bantemirs Geſchichte des osman, Reiches g. d. 426 S 
b) Er war Jacobs des II Schwager wegen der erſten Ge 
mahlinn dieſes Heren. Er ſchickete einen Trompeter 
mit ſechs Walachen und einem Dolmetſcher ab. Allen 
dieſen wurden die Köpfe von-den Tatgen abgehauen, 
welche das Völkerrecht wenig kennen. 


nen Maͤrſche, welche ſie gethan hatten, um die 16 
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und verlangeten Paͤſſe von dem tuͤrkiſchen Heerfuͤh⸗ 
rer nach dem Lager des Koͤniges. 

Eine andere Zeitung machete ihn noch verlege⸗ 
nere Es war ein moſcowitiſches Kriegesheer auf 
dem Marſche, um in die Ukraine zu dringen und Po⸗ 
len zu befreyen. Dieß war die Frucht einer gehei⸗ 
men Unterhandlung des Koͤniges Johann. End⸗ 
lich bewogen die Jahreszeit, welche ſpaͤt wurde, (es 
war der 28ſte des Weinmonates, der acht und 
dreyßigſte Tag der Einſchließung,) der Regen, wel⸗ 
cher feit einiger Zeit Häufig fiel, der lange Ruͤckzug 
jenſoits der Donau, die Lebensmittel, welche end⸗ 
lich einer ſo großen Menge fehlen konnten; alle dieſe 
Betrachtungen bewogen Ibrahim, daß er dem Frie⸗ 
den ein geneigter Gehoͤr gab; und er ließ es Jo⸗ 
hann mifen. 

Ibrahim hatte ſehr weitlaͤuftige Vollmacht, mit 
einem ausdruͤcklichen Befehle, dieſen langen Krieg ſo 
vortheilhaft zu endigen, als er nur koͤnnte. Er bes 
ſtund nicht mehr auf dem Tribute. Er ſchrieb aber 
doch faſt alle die andern Bedingungen vor. Er for⸗ 
derte anfaͤnglich, Polen ſollte mit den Tatarn wider 
die Moſcowiten ein Buͤndniß machen, die zu ſeiner 
Befreyung anmarſchireten. Dieſe Forderung wurde 
mit Abſcheue als unbillig und ſchaͤndlich verworfen. 
Man war auf dem Puncte, die Waffen wieder zu er⸗ 
greifen. Nachdem ſich Ibrahim uͤber die ſo zarte 
Gewiſſenhaftigkeit eines Feindes entruͤſtet hatte, dem 
er Gnade zu erweiſen glaubete: ſo beſaͤnftigte er 
ſich wieder und kam zu ertraͤglichern Bedingungen, 
welche angenommen wurden. 


I. Die 
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J. 

Die Ukraine hatte die erſten Funken des Krieges 
entzuͤndet. Die Pforte überließ davon zwey Drit⸗ 
thel an Polen, und das dritte an die Coſaken, wel⸗ 
che ferner unter dem Schutze des Großherrn leben 
ſollten. Durch dieſe Einrichtung behielt der Tuͤrk 
einen Fuß in der Ukraine und einen Eingang in Polen 
nach denen Umſtaͤnden, die fih ereignen könnten. 

II. 

Podolien, der andere Schluͤſſel zu Polen, war 
dem Türken von dem ungluͤcklichen Michael abgetre⸗ 
ten worden: Er gab ein Stück davon an die Polen 
zuruͤck. Er behielt die beſten Platze, Jaſßlowiecz, 
Kaminiek; Kaminiek vornehmlich. Ibrahim märz 
de den Frieden nicht unterzeichnet haben, wenn er 
dieſe Feſtung nicht haͤtte behalten ſollen. 

III. 

In Litauen hatten ſich tatariſche Horden geſe⸗ 
tzet; vermuthlich waren fie der polniſchen Herrſchaft 
muͤde. Es wurde ausgemacht, ihnen ſollte frey ſte⸗ 
hen, wieder unter den Schutz des othomaniſchen 
Reiches zu kehren. Litauen verlor dadurch Krie⸗ 
ges- und Ackersleute. 


IV. 

Es wurde beliebet, die Gefangenen ſollten auf 
beyden Seiten wieder gegeben werden. Von dem 
Unterſchiede der Kriegesgefangenen von andern weis 
man unter den Tuͤrken und Polen eigentlich nichts. 

V 


Weil die Pforte ordentlicher Weiſe Stolz mit in 
ihre Vertraͤge bringt: ſo machete ſich Polen anhei⸗ 
ſchig, eine große Geſandſchaft an fie zu ſchicken, und 
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| | 1676 J. unterdeſſen einen Abgeſchickten, als einen Vorlaͤu⸗ u 
00 fer, mit Ibrahim ſelbſt abgehen zu laſſen. Dieſer 6 
| war Andreas Modrzewski, Schenk von Sira⸗ nio 
dien. Ibrahim fragete, ob er wegen feines Wuch⸗ fie 
fes, feiner Geſtalt, und feines Anſehens auch wuͤr⸗ el 
dig waͤre, vor dem Großherrn zu erſcheinen. Er eni 
wollte ihn fi ehen; er war zu ifriebe n mit ihm. m 
Man muß fich über dieſe tuͤrkiſche Zärtlichkeit 
ü enden Alle Kinder, die man im Serrail fi 
erzieht, um fie zu öffentlichen Bedienungen zu brau⸗ üb 
chen, ſind wohl gebildet, und ſehen gut aus. Sie fe 
Dürfen keinen natürlichen Fehler an fich haben. Kei» G 
ne Hofſtatt beſteht aus ſchoͤnern Leuten dem aͤußer⸗ ro 
lichen Anſehen nach. Die Türken fagen, es ſey un⸗ D 
möglich, daß eine ſchlechte Seele in einem ſchoͤnen gt 
Leibe wohne. ei 
Ueber einen letzten Artikel wurde heftig geſtrit⸗ 

ten. Der Grieche Panagiotes, diefer andere Ulyſ⸗ K 
ſes, welcher durch eine Liſt zu der Eroberung von ft 
Candia im 1669 Jahre vieles beygetragen, hatte fe 
vom Cuprogli erhalten, es ſollte die griechiſche ſchis⸗ re 
matiſche Kirche hinfuͤhro die Bewachung aller der u 
heiligen Oerter haben, ungeachtet der Widerſetzung E 
der Religioſen von der lateiniſchen Kirche. Der d 
Diwan hatte den Ausſpruch gethan, weil die grie⸗ e 
chiſche Kirche vor den Zeiten der Kreuzzuͤge Jeruſa⸗ 9 
lem zu ihrem Kreiſe gerechnet: ſo waͤre ihr Anſpruch 9 
billig. Johann begehrete, die heiligen Oerter ſoll⸗ 9 
ten wieder den lateiniſchen Rechtglaͤubigen zugeſtel⸗ 1 
let werden. Was liegt euch daran, fagete 0 
Ibrahim, wenn ihr nur dahin kommen duͤrfet, f 
euren vermeynten Gatt anzubethen? Wir hin- i 
dern | 
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dern euch nicht daran; und kurz, ſind dieſe 1676 J. 


Griechen nicht Chriſten, wie ihr? Er wollte 
nichts davon hören, daß der Gott, deſſen Denkmaale 
fie verwahreten, fie verwuͤrſe. Indeſſen glaubete 
er doch nicht, daß dieſe Schwierigkeit den Frieden 
entfernen duͤrfte, welcher den 27ſten des Weinmo⸗ 
nates unterzeichnet wurde. 

Ibrahim hatte nicht alles gethan, was er mit 
ſo vieler Macht thun konnte. Johann' war weit 
über die ſeinige gegangen. Als er über den Onie⸗ 
ſter gieng, um zwey große Kriegesheere an den 
Graͤnzen aufzuhalten: ſo beſchuldigte ihn ganz Eu⸗ 
ropa der Verwegenheit und hielt ihn fuͤr verloren. 
Die Helden beurtheilen einander beſſer. Der 
große Conde bewunderte ihn und wuͤnſchete ihm in 
einem Schreiben Gluͤck. 

Wenn man aber uͤber die Urſache eines ſo langen 
Krieges nachdenket; wer wird ſich da wohl unter⸗ 
ſtehen, die Strenge zu loben? Die Coſaken hat⸗ 
ten ſich beklaget; man hoͤrete ſie nicht: ſie empi- 
reten ſich. Man hätte fie durch die Gerechtigkeit 
‚und Guͤte wieder zuruͤck bringen koͤnnen. Die 
Schaͤrfe ſtuͤrzet ihre Herren in einen acht und 
dreyßigjaͤhrigen Krieg. Der duͤrk miſchet fidh dar 
ein; und jeder Feldzug öffnet Polens Grab. Der 
Ausgang könnt herbey; und man beweinet auf 
gleiche Weiſe die Macht der Fuͤrſten und das Un- 
gluͤck der Völker, Vier Feldzuͤge hatten Maho⸗ 
meten uͤber zweyhunderttauſend Soldaten und viele 
Geldſummen gekoſtet, welche hinlaͤnglich geweſen 
ſeyn würden, Millionen Ungluͤckſelige zu troͤſten. 

Was blieb ihm von fo vielen Ausgaben an Mens 
84 ſchen 
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ſchen und Gelde? Einige Plaͤtze in Podolien und 
in der Ukraine, wovon er nicht ſicher war, daß er 
ſie lange behalten wuͤrde. 

Polen, welches auf ſeiner Seite ſo viele Ver⸗ 
heerungen, Feuersbruͤnſte, Entvoͤlkerung und 
Graͤuel erlitten hatte, glaubete ſich hinlaͤnglich 
ſchadlos gehalten, da es fich von dem ſchimpfli⸗ 
chen Tribute befreyete, welchen ihm Mahomet auf⸗ 
geleget hatte. 

Johann, der mit Ruhme gekroͤnet war, ſchien 
ſolchen in den Augen des republikaniſchen Stolzes 
zu verdunkeln. Es war dem ſchwachen Michael 
verwieſen worden, daß er den Orden des golde⸗ 
nen Wließes angenommen hatte. Man brachte 
Johannen den Orden des heiligen Geiſtes. 
Er nahm ihn zu Zolkiew aus den Haͤnden des 
Marquis von Bethune, Schwagers der Kini» 
ginn, an. „Das hieße, ſich unter Frankreich 
»demuͤthigen, ſagete man, daß man die Liverey 
„von ihm annaͤhme. „ Eine um fo viel größere 
Unanſtaͤndigkeit, weil Frankreich beftändig den 
Koͤnigen in Polen den Titel Majeſtaͤt verſaget 
hat; und ihm Johannen namentlich, als er im 
1674 Jahre durch ſeinen Abgeſandten, Andreas 
Chryſoſtomus Zaluski, darum hatte anſuchen lafa 
ſen ). Dieſen Titel Majeſtaͤt, defen fih Tra- 
jan nicht wuͤrdig achtete, und welchen das Chri⸗ 
ſtenthum vordem nur Gotte gab, verdieneten we⸗ 
nig Koͤnige mehr, als Johann Sobieski; und 
Ludwig der XIV, welcher ihm ſolchen verſagete, 

hatte 
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hatte im 1655 Jahre dem Kronenraͤuber Crom 1676 J. 


well den Titel Bruder in ſeinen Briefen gegeben. 
Die Koͤniginn wußte das alles. Weil fie aber 
damals mehr franzoͤſiſch als polniſch war: fo hatte 
ſie ihren Gemahl vermocht, der Krone Frankreich 
dieſes Kennzeichen der Achtung zu geben, ohne Poz 
len zu Rathe zu ziehen. 

Die Republik bezeugete ihre Empfindlichkeit 
daruͤber, als bey der allgemeinen Verſammlung 
der Stände der Friede zu Zurawns ſollte genehm 
gehalten werden. Man hatte dem Koͤnige wegen 
dieſes Vertrages nichts vorzuwerfen: man wollte 
ihn aber kraͤnken. Die Schwaͤche der Einwuͤrfe 
zeigete genugſam die Geſinnung der Gemuͤther. 
Der Kaiſer, welcher viel dabey gewann, wenn 
Polen den Tuͤrken beſchaͤfftigte, indem es ſich er⸗ 
ſchoͤpfete, bemuͤhete fih, durch ſeine Ausgeſchickten 
und ſein Geld, noch mehr Verwirrung zu machen. 
Johann überftieg alles; und er ließ die große Ge- 
ſandſchaft abgehen, welche Ibrahim gefordert 
hatte. Der Woiwode von Culm war an deren 
Spitze. Als er nach Dawud⸗Paſcha, einem 
Luſtſchloſſe der Sultane, eine Meile von Conſtan⸗ 
tinopel, gekommen war: ſo glaubete er, die Wuͤr⸗ 
de der Republik dadurch zu vermehren, daß er 
eine Ehre forderte, die niemals bewilliget worden, 
nämlich von dem Veziere fo gar an dem Stadtthore 
empfangen zu werden. 

Die Antwort des Kara Muſtapha, des hoch⸗ 
muͤthigſten Vezieres, war, wenn ſich der Geſandte 
zu Dawud⸗Paſcha wohl befaͤnde: fo koͤnnte er da⸗ 
ſelbſt bis auf neuen Befehl bleiben. Er blieb 

* 5 wirklich 


1677 J. 


330 Johann Sobieskis Geſchichte. 


wirklich da ſcharf beobachtet. Als man aber mit 
dem Veziere von denen Lebensmitteln ſprach, die 
er für ein Gefolge von ſiebenhundert Polen verlan⸗ 
gete: ſo ließ ihm der Vezier ſagen: „Wenn er 
„gekommen wäre, Conſtantinopel einzunehmen, ſo 
„hätte er zu wenig Leute; und wenn er nur die 
„erhabene Schwelle des hohen Hofes begrüßen 
„wollen, fo hätte er zu viel. Uebrigens waͤre es 
viem Großherrn eben fo leicht, ſiebenhundert 
Polen eine Tafel zu halten, als ſiebentauſend von 
„ihnen auf ſeinen Galeeren zu ernähren J. „ 


Es brauchete nur eine ſolche Begebenheit, um 
die beyden Nationen wieder in den Krieg zu verz 
wickeln. So wenig koſtet es den Herren der Welt, 
Menſchenblut zu vergießen. Als der Koͤnig in 
Polen aber von dem Zwiſte Nachricht erhielt und 
nicht glaubete, daß es der Wuͤrde ſeiner Krone 
gemaͤß waͤre, das Unrecht ſeines Geſandten zu 
unterſtuͤtzen: fo befahl er ihm, feinen Einzug zu 
halten, und nicht auf eine ungewoͤhnliche Forde⸗ 
rung halsſtarrig zu beſtehen. Er gehorchete. 
Da er aber ſtets außerordentlich ſeyn wollte: ſo 
ließ er ſeinen Pferden ſilberne Hufeiſen anſchla⸗ 
gen und ſie nur mit zweenen Nägeln befeſtigen, da⸗ 
mit ſie bey ſeinem Einritte abfielen. Ein franzoͤ⸗ 
ſiſcher Geſandter that zu Rom eben das: beyde 
find gleich verdammlich: das Volk muß. ſtets 
dieſe ausſchweifende Pracht bezahlen. Man 
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brachte dem Vezier eines von dieſen Hufeiſen, und 
er ſagete dazu: Dieſer Unglaͤubige hat zwar 
ſilberne Hufeiſen, aber einen bleyernen Kopf, 
weil er von einer armen Republik geſchickt 
wird und das Silber nicht beſſer anzuwen⸗ 
den weis °). 


Der Geſandte hätte beynahe wieder alles auf- 
gehalten, als ihn zween Kapudſchi⸗Baſchis un⸗ 
ter den Arm nahmen, um ihn zu dem Throne des 
Großherrn zu führen, und ihn erinnerten, feinen 
Degen abzulegen. Dieß iſt das Geſetz der Pfor⸗ 
te fuͤr alle Geſandte; und es war eine Nothwen⸗ 
digkeit, ſich dem zu unterwerfen. Das Beſte, 
was er that, war, daß er bey Ueberlieferung der 
Genehmhaltung der Republik noch zween Artikel 
forderte, welche dem zurawnoer Vertrage beyge⸗ 
fuͤget wurden. Sie waren dieſe: 


„Wir befehlen, ſaget der Sultan, unſern 
„Krieges heereu der krimiſchen und budſchakiſchen Ta⸗ 
staren, der Koſaken und in Siebenbürgen, von diez 
„fem Tage an und in Zukunft niemals ohne unſern 
„ausdrücklichen Befehl einen Einfall in Polen zu 
„thun, darinnen zu plündern, oder ſonſt einige 
„Feindſeligkeit auszuuͤben. Und wenn ihrer 
„Seits ein ſolcher Friedensbruch geſchehen iſt, ſo 
sfollen diejenigen, die einigen Schaden erlitten, 
„Erſtattung dafür bekommen. „ 


„Wir 
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„Wir verſprechen bey unſerm kaiſerlichen Eide 
zund bezeugen vor Gotte, dem Schoͤpfer Himmels 
„und der Erde, und bey den Wundern Muhameds, 
des großen Propheten und der Sonne zweyer Mee 
„fer, auf dem der Friede der göttlichen Majeſtaͤt 
tubet, daß wir keinen von dieſen Artikeln uͤber⸗ 
„treten, noch dieſelben mit einigen Sch wierigkei⸗ 
„ten belaͤſtigen wollen; fordern daß der Friede 
„und die Vereinigung, die jetzo beſtaͤtiget worden 
„find, fo lange dauern folen, als unſer ruhmwuͤr⸗ 
„diges Reich: ſofern namlich der König in Polen, 
„feine Woiwoden, und Feldherren nichts unter- 
„nehmen, das dem jetztgedachten Frieden und 
»der Vereinigung, imgleichen der Ehre und Wuͤrde 
»der Rechte des Friedens und der Freundſchaft 
„entgegen ift Koͤnnten doch alle Einwohner 
„und Unterthanen von Polen unter dem Schat⸗ 
„ten unſers Schutzes des ſtilleſten Friedens gez 
znießen !, 


Alles wurde endlich vollzogen. Man hatte 
ſechs Monate zugebracht, ſich wegen des Cere⸗ 
moniels der Geſandſchaft zu vergleichen. Zur 
Befriedigung der beyden Nationen hatte man 
nur drey Tage auf einem Schlachtſelde ger 
brauchet. 


Ende des vierten Buches. 
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Das Buch. 
2 * Republik erhielt ſich lange Zeit nur durch 


das Eiſen. Endlich erholete ſie ſich unter 
denen Lorbeern, womit ihr Held ſie gekroͤnet hatte; 
und die ſieben Jahre, welche folgen werden, wer⸗ 
den Friedens jahre ſeyn. 

Es ereignete fich im Anfange des gegenwaͤrti⸗ 
gen eine Begebenheit, welche auf dem verſammel⸗ 
ten Reichstage zu Warſchau Klagen erregte. Polen 
folget einer Gewohnheit, wovon ihr die andern 
katholiſchen Staaten das Beyſpiel geben. An den 
Ufern der Tiber beſchuͤtzet ein Cardinal ohne An⸗ 
ſehen und Gewalt, ohne Kriegesheer, ohne daß 
er Ehrenſtellen oder das Gluͤck zu vergeben hat, 
der zuweilen aus dem Nichts eines Kloſters ge⸗ 
kommen iſt, die Nationen und Koͤnige. Der 
Cardinal Urſini, damaliger Beſchuͤtzer von Polen, 
hatte das Wapen deſſelben uͤber die große Thuͤre 
ſeines Pallaſtes geſetzet gehabt, von da er es, 
man weis nicht aus was fuͤr einem Eigenſinne, 
batte wegnehmen und an einen nicht ſo in die Au⸗ 
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1677 J. gen fallenden und nicht fo anſtaͤndigen Ort ſetzen 
laſſen. Der Reichstag ſchrye uͤber Schmach. 
Der Koͤnig verſprach ihm, er wollte Rom empfin⸗ 
den laſſen, daß ein Koͤnigreich im Stande ſey, 
fich ſelbſt zu beſchuͤtzen: die Genugthuung gez 
ſchah hurtig ). 

Die Reichstage in Polen ſind ordentlicher 
Weiſe ſtuͤrmiſch. Dieſer war ſtill und ruhig. 
Der Koͤnig gab auf demſelben einem tatariſchen 
Geſandten Gehoͤr, welcher die Freundſchaft mit 
der Republik befeſtigen wollte. Sein Gefolge 
war nicht ſehr ſchimmernd. Die Thorwaͤrter an 
der Saalthuͤre nahmen ihm ſeine Muͤtze ab, die 
er ſelbſt gewiß nicht wuͤrde abgenommen haben. 
Er blieb in einem weißen Haͤubchen. Vor dem 
Geſichte des Koͤniges lag ein großes Kuͤſſen nach 
tuͤrtiſcher Art, worauf er ſich nach dreyen Ver⸗ 
beugungen mit kreuzweis über einander geſchlage⸗ 
nen Beinen ſetzete und redete. Johann erkundigte 
ſich nach der Geſundheit des Chans, redete mit 
ihm von den gegenſeitigen Vortheilen des guten 
Vernehmens und beurlaubete ihn mit reichen Ge⸗ 
ſchenten beladen. 

Er erhielt auch die Huldigung von dem Her⸗ 
zogthume Curland durch deſſen Abgeſchickten, aber 
unter der Bedingung, der Herzog ſollte kuͤnftig 
ſolche ſelbſt in Perſon leiſten b). Der Reichstag 
bezeugete ſein Vergnuͤgen uͤber den zurawnoer Frie⸗ 
den mit dem Tuͤrken und wuͤnſchete dem Befreyer 

des 
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b) CHVALC. lur. publ. pag. 542. 
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des Vaterlandes tauſend Segen. Alle Stände 167 J. 
hatten nur einerley Willen mit ihm ). 

War aber gleich die Republik ruhig: ſo bez 
wegeten doch innerliche Verzuckungen eine Stadt, 
welche unter ihrem Schutze bluͤhete. Danzig, 
nachdem es das Gluͤck gehabt, der Tyranney der 
deutſchen Ritter und der Gewalt der Koͤnige zu 
entgehen, um der hanſeatiſchen Freyheit zu ge⸗ 
nießen, ſchien es muͤde zu werden, gluͤcklich zu 
ſeyn. Die obrigkeitlichen Perſonen beſchuldigten 
das Volk einer Widerſpaͤnſtigkeit, und das Volk 
beſchwerete fich, daß es von den obrigkeitlichen 
Perſonen unterdruͤcket wuͤrde. Man ſchleppete 
Aufruͤhrer in die Gefaͤngniſſe, und andere Aufrüͤh⸗ 
rer zerbrachen ihre Feſſel, um die Trabanten um⸗ 
zubringen. Wenn man ſich noch nicht unterſtund, 
den Dolch gegen die obrigkeitlichen Perſonen auf⸗ 
zuheben : fo verſchonete man fie doch nicht mit 
Beſchimpfungen. Alles kuͤndigte die Anarchie und 
das Blutvergießen an. 

Johann ließ ſeine Unterthanen in dem Schooße 
des Friedens und eilete zu dieſen Wuͤthenden. Die 
Koͤniginn folgete ihm, ungeachtet ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft. Keine Frau ſchonete ſich in dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden weniger. Sie reiſete eben fo dreuſt, als 
eine warſchauiſche Buͤrgersfrau, indem fie ſtets 
ein Verwahrungsmittel trug, deffen Tugend man 
ſonſt anderwaͤrts prüfen follte; dieß war ein Guͤr⸗ 
tel von Auerochſenleder. 


Danzig 
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Danzig erholete fich bey der Ankunft des Kr 
niges. Er hoͤrete das Volk und deſſen Obrigkeit 
an. Wenn er auf eine Seite zu haͤngen ſchien: 
ſo war es nach der Regel in China, welche bey 
offentlichen Uneinigkeiten allezeit den Mandarinen 
Unrecht giebt. Deswegen war doch auf beyden 
Seiten Unrecht. Allein, weil er nicht ohne Un- 
gerechtigkeit auf das Volk ſchlagen konnte, indem 
er die Obrigkeiten verſchonete: ſo gab er ihnen 
zu verſtehen, ihr eigenes Beſtes erforderte es, daß 
keine Blutbuͤhne aufgerichtet wuͤrde. Man mußte 
alle Klagen anhoͤren, von neuem alle Geſetze uns 
terſuchen, ſich nach der Verwaltung der oͤffentli⸗ 
chen Gelder erkundigen, das Verhaͤltniß in den 
Auflagen wieder herſtellen, die ganze Maſchine 
der Regierung wieder einrichten, welche auselnan⸗ 
der gehen wollte. Er hatte mehr Mühe, die 
Ordnung wieder herzuſtellen, als ſeine Feinde zu 
überwinden; und er freuete fich mehr uͤber dieſen 
gluͤcklichen Erfolg, welcher die Menſchen befrie⸗ 
digte, ohne fie zu zerſtoͤten, als über einen Sieg. 

Sein Aufenthalt in dieſer Stadt war von 
ſechs Monaten. Seine Freude wurde daſelbſt 
durch den Tod des Primas Olſowski geſtoͤret, def 
ſen Gegenwart und Rathſchlaͤge er gewuͤnſchet 
hatte, und welcher die Thraͤnen der Republik ver⸗ 
dienete. Es wurde wenig ſeyn, wenn man ſa⸗ 
gete, er haͤtte die biſchoͤflichen Pflichten mit Er⸗ 
bauung erfuͤllet. Weder der Zorn, noch die Ge⸗ 
wogenheit der Koͤnige hatten ſeine patriotiſchen 
Tugenden verderben koͤnnen. Er hatte Caſimiren 
bey der fruͤhzeitigen Wahl widerſtanden, worauf 
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er fonn, um fich einen Nachfolger zu ſetzen. Er 1677 J. 
hatte die Achtserklaͤrung des beruͤhmten Lubo⸗ 
mivki öffentlich getadelt. Der König nach dem 
Geſetze: war ſein Wahlſpruch. Eine Geſandt⸗ 
ſchaft, bey welcher er den Kaiſer vermocht, ſeine 
Truppen aus Polen zu ziehen, hatte ihm viel 
Ehre gemacht. Die Wiſſenſchaften, welche er 
liebete, und beliebt machen wollte, indem er eine 
öffentliche Bibliothek ſtiftete, hatten feine natuͤr⸗ 
liche Beredſamkeit vollkommen gemacht. Mit 
dieſen Waffen hatte er mehr als eine Parten uͤber⸗ 
waͤltiget, und das litauiſche Heer wieder zu feiner 
Schuldigkeit gebracht. Die Polen ſageten von 
ihm, er uͤbertraͤfe den Cato an Ernſthaftigkeit, 
den Cicero an Beredſamkeit und den Metellus an 
Reinigkeit ſeiner Sitten. Die polniſche Nach⸗ 
druͤcklichkeit im Reden ließ hier einen Grund der 
Wahrheit ). 

Der Koͤnig bedauerte einen Freund mit eben fø 
vielem Schmerze, als eine bloße Privatperſon 
daruber haͤtte empfinden koͤnnen. Die Geburt 
eines zweyten Sohnes, des Prinzen Alexanders, 
maͤßigte feinen Schmerz. Man nannte den Prin⸗ 
ien Jacob den Sohn des Großmarſchalles; 
dieſer wurde des Koͤniges Kind genannt. Dia 
Koͤniginn brachte ihn, eben ſelbſt in Danzig, zur 
Welt. Daß ſie ihren Gemahl auf allen ſeinen 
Reifen begleitete, geſchah eben fo wohl aus Nei⸗ 
gung zu den Geſchaͤfften, als aus ehelicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit. 


Diefe 
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1677 J. Dieſe Liebe zu regieren misfiel dem Koͤnigrei⸗ 


che und zog dem Koͤnige Haß zu. Es iſt den l 

Königinnen ausdruͤcklich verbothen, fih in die I 

| Verwaltung der Reichsgeſchaͤffte zu miſchen. Den I 

i. Kanzlern, den Kammerherren, den Landbothen g 
| ſelbſt iſt aufgetragen, Acht zu haben, ob dawider y 
N gehandelt wird, und es auf dem Reichstage an⸗ € 
; zubringen. Die Polen leugnen deswegen nicht, t 
i daß eine Koͤniginn, die fich der Sachen annimmt, bi 
j die nicht der Geſchicklichkeit und der Annehmlich⸗ 6 
i keiten ihres Geſchlechtes misbrauchen würde, nicht 0 
| dem Prinzen und dem Volke große Dienfte leiſten Mm 
koͤnnte: fie fürchten fih aber mehr vor den Mis. f 
| braͤuchen, als fie die Dienſte hochſchaͤtzen. de 
f Nachdem Johann die danziger Unruhen geftil- y 
let hatte: ſo ließ er Moſcow erkennen, daß es hi 

ſein Beſtes erforderte, mit ihm in Frieden zu le⸗ È 

ben. Es hatte fich unterdeſſen, daß er mit dem P 

f Türken ſtritt, dreyer polniſcher Staroſteyen be- pi 
| maͤchtiget, welche eine Provinz ausmacheten. Es & 
gab fie mit einer Verguͤtung von zwoen Millionen y 

Gulden wieder ). be 

Wenig Zeit darnach ließ er ſich in eine Unge⸗ fi 

rechtigkeit hinreißen, die ihm uͤbel gelang. Der de 

Ehurfuͤrſt von Brandenburg legete den Grund zu Si 

einer Macht, défen Größe ihn heutiges Tages in in 

Erſtaunen ſetzen wuͤrde. Er muthmaßete nicht, D 

daß Berlin dereinſt den Kräften Stockholms, fal 

Petersburgs, des deutſchen Reiches, Wiens K) 

und. Verſailles die Wage halten wuͤrde; und 90 

daß, dir 
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daß, wenn er der große Churfuͤrſt wäre, fein 1577 J. 


Urenkel der große Koͤnig ſeyn wuͤrde. Der Chur⸗ 
fuͤrſt fuͤhrete im Elſaſſe das Heer der Bundesge⸗ 
noſſen wider Frankreich an. Es war viel daran 
gelegen, daß man ihm zu Hauſe etwas zu thun 
machete. Hierauf dachte Ludwig der XIV. 
Sein Geſandter in Polen, der Marquis von Be⸗ 
thune, unternahm es. Er verband die Geſchmei⸗ 
digkeit eines liebenswuͤrdigen Hofmannes mit den 
Gaben zum Kriege und zur Unterhandlung. Er 
war lebhaft, unternehmend, arbeitſam, ſchrieb 
mit einer wunderſamen Fertigkeit und redete eben 
fo. Er machete eine genaue Bekanntſchaft mit 
dem ſchwediſchen Geſandten; und durch dieſen 
Canal drang er in den geheimen Nath zu Stocks 
holm. Der Handel wurde angezettelt. Die 
Schweden thaten, wider Treu und Glauben der 
Vertrage, einen Einfall in das brandenburgiſche 
Preußen. Der Durchmarſch durch Curland und 
Szamayten war ihnen nothwendig. Johann 
verſtattete ihn, vom Bethune verleitet, der ihm zu 
verſtehen gab, ein Theil von der Eroberung ſolſte 
feinem Haufe erblich bleiben. Die Eroberung iſt 
der große Rechtsanſpruch der meiſten regierenden 
Herren. Johann glaubete, er konnte als König 
handeln. Seine Hoffnung wurde hintergangen. 
Der Churfuͤrſt eilete mit einem Heere von zehn⸗ 
tauſend Mann herbey: der ſchtwediſche General, 
Heinrich Horn, hatte ſechzehntauſend unter ſich. 
Kaum kam er mit drittehalbtauſend wieder nach 
Liefland ); und dem Könige in Polen blieb nur 
Y 2 die 
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1877 3. die Neue, daß er ſich bloß um nichts einen Feind 


gemacht hatte. 
Nicht lange darnach erfuhr er eine andere 
Kraͤnkung von Seiten Frankreichs, wegen einer 
Familienangelegenheit. Der Marquis von Yr- 
guien, ſein Schwiegervater, lebete in Frankreich 
von der Bedienung des Hauptmannes der hun⸗ 
dert Schweizer zur Leibwacht des Herzoges von 
Orleans. Die Koͤniginn, des Marquls Tochter, 
wuͤnſchete eifrigſt, daß er mit dem Herzogstitel ger 
zieret wuͤrde. Der Koͤnig, welcher eben die Be⸗ 
gierde hatte, verlangete diefe Gnade von Ludwigen 
dem XIV, und zweifelte nicht an einem guten Erz 
folge. In dem ganzen Laufe ſeines Gluͤckes 
Hatte er ſtets eine große Verbindung mit dieſem 
Monarchen unterhalten; er war ſtets das Haupt 
der franzoͤſiſchen Partey auf dem Wahlfelde gewe⸗ 
ſen; und im Falle er genoͤthiget ſeyn würde, fein 
Vaterland wegen des Haſſes zu verlaſſen, den er 
ſich zuziehen koͤnnte; „fo hatte ihm der franzoͤſiſche 
Monarch große Guͤter in ſeinen Staaten und den 
Marſchallsſtab von Frankreich, wenn ihm die 
Ehre der Waffen noch reizete, oder den Her⸗ 
zogstitel, wenn ihm nichts mehr als ein ruhiges 
und ruͤhmliches Leben beliebete, angebothen. Mit 
dieſer Wuͤrde, welche er nun nicht mehr brauchete, 
ſchmeichelte er fich leicht feinen Schwiegervater zu 
verſehen. Ludwig antwortete ihm, er waͤre ganz 
bereit, ihn zu verbinden, wenn nur der Marquis 
ſich in den Stand ſetzete, dieſe Gunſt durch die 
Erwerbung ſolcher Guͤter anzunehmen, welche den 
Titel eines Herzogthumes tragen koͤnnten. 
Mitten 
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Mitten unter dieſen Vorſchlaͤgen ſprach der 
Marquis von Bethune welcher nach eben der Ehre 
ſtrebete, ohne zu tifen daß er der Mitbuhler 
feines Schwiegervaters wurde, fuͤr fich ſelbſt des⸗ 
wegen mit dem Herrn von Seignelgi, feinem 
Freunde, und dem Herrn Colbert, und gab ihnen 
zu verſtehen, er würde den Schutz des Koͤniges in 
Polen, ſeines Schwagers, haben, wenn es dazu 
Seit ſeyn, wuͤrde. Die beyden Stagkshedienten 
hatten ihm verſprochen, die Gelegenheit in Acht 
zu nehmen; und fie redeten guch wirklich mit ih⸗ 


rem Herrn davon, Ludtvig RRUA lieber den 


U von Berbune a BRD ige des 
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zin einer Familie machen. Ich werde denjenigen 
vorziehen, den der Koͤnig in Polen wird ‚haben 


wellen, „Niemand verſah ſich eines dritten 
Mikwerbers, welcher auf e trat. 


Die war der fo genannte Briſgcier, S Stagts⸗ 
ſecretuͤr bey der Koͤniginn in Frankreich, Marig 
DThereſia. Ein fuansäfiieher Carmellt war zu 
Warſchguß mit Briefen; an den, König in pole an⸗ 
gekommen. Der erſte enthielt: „Derjenige, 
welcher die Ehre haͤtte ) an ihn zu ſchreihen ‚fände 
vſich verbunden, zum Nachtheile des guten Na⸗ 
„mens feiner Mutter, den König ſich erinnern zu 


lafen, daß er bey feiner Anweſenheit in Frank⸗ 


„reich, da er von der Academie gekommen, eine 
yſchoͤne Frau geliebet haͤtte, welche auf die Rech⸗ 
„nung ihres Mannes einen Sohn geſetzet, der die 
„Ehre haͤtte, Seiner Majeſtaͤt anzugehoͤren; und 
daß 
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„daft diefer Sohn mit den Gütern ſeines vermeyn⸗ 
„ten Vaters kaum die Mittel gehabt, die Staats⸗ 
yſecretaͤrſtelle bey der Königin von Frankreich zu 
„kaufen: weil nun das Gluͤck und die Verdienſte 
zden wahren Vater auf den Thron geſetzet haͤtten, 
„fo hatte auch der Sohn Urſache, einige Epi- 
hüng zu hoffen; und die Koͤniginn in Getir 
z beſchuͤtzete ihn nachdruͤcklich. 

Beh dieſen Worten uͤberreichete der Mönch 
dem Koͤnige ein Schreiben von dieſer Koͤniginn, 
welche ihm in den ſtaͤrkſten Ausdruͤckungentanlag, 
Briſccler fur ſeinen Sohn zu erkennen, und für 
ihn um den Herzogstitel anzuſuchen⸗ 

Johünn erſtauftete und erinnerte ſich nichts: 
ein drikter Brief aber ein Wechſelbrief von bin- 
derttauſend Thalern, in Danzig zahlbar, (welche 
in Polen ſelbſt für einen König eine Summe ſind) 


ſetzete das verwirrete Gemiſch feiner Vorſtellungen 


auseinander. Die Sache war endlich wohl moͤg⸗ 
lich'; und ein neuer Lichtſtral verblendete ihn vol- 
ends. Dieß war das reich mit Diamanten be- 
ſetzeke Bildniß der Königin) welches die aufge⸗ 
tragene Verrichtung des Moͤnches endigte. Er 


nahim alſo die Partey und ſuchete zu Verſailles den 
Herzogstitel fuͤr dieſen Sohn, den er in Frank⸗ 


reich bergeſſen hatte, und welchen er’ für fein Kind 
erkennen wollte. 

Ludwig fand es ſehr ſonderbar, daß man ibn 
von einer und eben derſelben Seite um drey Gna⸗ 
denbezengungen von emerley Art erſuchete! Er 
hielt den Fall geheim, und gab ſeinem Geſandten 
Befehl, zu entdecken, ob der Koͤnig in Polen wirk⸗ 
lich 


it 
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lich überredet: fey, daß Briſacier fein Sohn waͤ⸗ 1678 J. 


re. Der Marquis von Bethune ergriff einen von 
denen Augenblicken, wo fih die Seele von ſich 
ſelbſt eroͤffnet; und das war auf einer Jagd. 
Beym St Stanislas, ſagete der König zu 
ihm, ich weis nicht, wer der Herr und die Frau 
Briſacier find. Ich war ſehr jung, als ich 
in Frankreich lebete. Ich habe viel gutes und 
ſchlechtes Gluͤck in einem Lande gehabt, wo 
die Frauensperſonen ſo freundlich und zahm 
ſind: Madame Briſacier hat unter deren 
Zahl ſeyn koͤnnen Wie verlangen Sie aber, 
daß ich zweifeln ſoll? Der Weder, das 
Bildniß, und was mehr, als das it, das 
Schbeiben der Koͤniginn, welche mich verſi⸗ 
chert, ihr Secretaͤr fey mein Sohn, 

Der Marquis von Bethune hatte die Geſchick⸗ 
lichkeit, es dahin zu bringen, daß ihm dieſes 
Schreiben anvertrauet wurde, welches er an ſei⸗ 
nen Herrn gelangen ließ. Die Königinn erkannte 
ihre Unterſchrift. Bey dem Durchleſen aber rief 
ſie, ſie haͤtte niemals an eine ſolche Ungereimtheit 
gedacht, Briſacier muͤßte naͤrriſch geworden ſeyn. 
Indeſſen hatte fie doch unterſchrieben; allein, wie 
die Fuͤrſten unterſchreiben, ohne zu ſehen. Bris 
ſacier wurde, anſtatt in einen Pallgſt zu kommen, 
wo er feinen Titel Herzog hätte anheften Kunen, 
in die Baſtille gebracht; wo er 80 Betrug 
geſtund. 

Dieſe Begebenheit, welche uͤber einen jeden 
andern, als einen König, etwas zu lachen würde 
gemacht haben, erkaltete Johanns Anhalten für 

Y 4 ſeinen 


oe 
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1%) J. ſeinen Schwiegervater; und uͤber dieſes waren I 4 

| auch die Güter noch nicht gekaufet, welche zu ei⸗ E 

nem Herzogthume ſollten erhoben werden. | m 

Was den Marquis von Bethune anbetraf, N 

welchen die widrigen Zufaͤlle nicht abſchrecketen, n 

| ſo hatte er ſtets die Augen auf die Geſtalt von w 

1 Europa geoͤffnet. Er entſchloß ſich, die Ehrens Wo h 

N ſtelle, die er ſuchete, durch einige neue Dienſte zu di 
i verdienen, welche er Frankreich in dem Fortgange 

i feiner: Geſandtſchaft leiſten wuͤrde. Hatte das, N 

j was er in Schweden gewirket hatte, keinen völlig 1 

} glücklichen Erfolg gehabt: fo konnte ein anderer b. 

| Streich wohl glücklicher ſeyhn. Ludwig der XIV m 

arbeitete ohne Unterlaß, ſich auf den Trümmern et 

des Hauſes Oeſtreich zu vergrößern. Der Kaiſer 9 

f Leopold ernaͤhrete unter dem Scheine der Muͤßi⸗ N 

gung einen großen Ehrgeiz. Hungarn, welches | à 

er nur durch Wahl beſaß, wollte er fich zueignen M 

und regierete es mit einem eiſernen Zepter. Man Y 

f hatte die Grafen Serini, Frangipani, Nada⸗ 

| ſti, und Dettenbach, dieſe ſtarken Seelen, die 9 

N kein anderes Verbrechen begangen, als daß fie i 

ihre Gerechtſamen, ihre Freyheit und ihre Reliz ei 

gion behauptet hatten, auf einem Blutgeruͤſte ge⸗ ji 

ſehen. Zefuiten hatten diefe gewaltthaͤtigen Rath⸗ 9 

ſchlaͤſge gegeben. Es war damals die Gewohn⸗ i 

heit, die Regierung dadurch veraͤchtlich zu machen, t 

daß man Mönche mit dazu nahm. Der beruͤhmte 9 

Toͤkoly brannte vor Begierde, feine Freunde und, 1 

fein Vaterland zu raͤchen. Dem Marquis von i 


Bethune war ſolches nicht unbekannt. Er ma⸗ 
chete den Anſchlag, ihn mit Leuten und Waffen zu 
verſe⸗ 
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verſehen, welche Polen hergeben und Frankreich 
bezahlen ſollte. Der Anſchlag kam in das Cabis 
nett zu Verſailles, wo er gebilliget wurde. Lud⸗ 
wig der XIV verjagete die Proteſtanten aus feiz 
nen Staaten: er beſchuͤtzete ſie aber in Hungarn 
wider Leopolden. Auf ſolche Axt unterſtuͤtzen die 
herrſchenden Haͤupter Rotten, die fie bey fih mit 
der aͤußerſten Strafe belegen würden; 

Johann war gewonnen: eine Schwierigkeit 
aber hielt ihn auf. Er konnte ohne Einwilligung 
der Republik keine Leute anwerben. Die Koͤnige 
haben mehr als eine Art, die Geſetze kraftlos in 
machen. Er behielt die Staroſtey Strick, di 
er ſchon beſeſſen hatte, da er noch Groß anche 
geweſen. Er ſchloß die Augen bey dem zu, was 
daſelbſt vorgehen konnte. Diejenigen, welche fuͤr 

die Republik ſehen ſollten, ſchloſſen ſie auch zu; 

und der Marquis von Bethune warb in der Sta⸗ 
roſtey mit wenigem Geraͤuſche zehntauſend Mann 
an, die er dem Toͤkoͤly zuzuführen fih anſchickete. 
Zu dieſen Krieges voͤlkern ſolltan Franzoſen ſtoßen, 
welche unvermerkt nach Polen giengen. Dieß war 
ein toͤdtlicher Streich für den Kaiſer; ein Frauen⸗ 
zimmer lehnete ihn ab, ohne daran zu denken; die 
Marquiſe von Bethune ſelbſt. Sie war der Kir 
niginn Schweſter ; und vor ihrer Vermaͤhlung 
war ſie Stagtsfraͤulein bey Madame Henriette 
von England, des Herzoges von Orleans Gemah⸗ 
linn, geweſen. Die Marquiſe konnte ſichs nicht 
erwehren, ein wenig eiferſuͤchtig zu ſeyn, wenn 
fie die Augen auf die Krone ihrer Schweſter warf. 
Ihr Vater, der Marquis von Arquien, war 
Y 5 noch 
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noch in Frankreich bey ſeiner Bedienung elnes 


Gardehauptmannes des Herzoges und mit vielen 
Schulden. 

Die Koͤniginn, welche andere Maaßregeln er⸗ 
griffen hatte, ihn zu erheben, als durch ein Her⸗ 
zogthum, hatte eine ungemeine Begierde, ſich 
ihm in dem Glanze des Thrones zu zeigen. Er 
perfaufete feine Bedienung, um ſich in den Stand 
zu ſetzen, daß er ſich recht konnte ſehen laſſen. Die 
Marquiſe von Bethune aber vermochte den Herzog, 
daß er das Geld zur Verſicherung ihrer Ausſteuer, 
inne behielt. Dieſe kleine Familenſtreitigkeit 
wurde eine Staatsſache. Die Koͤniginn erhielt 
Nachricht von dem Verfahren ihrer Schweſter, und 
beklagete ſich daruͤber gegen ſie ſelbſt und gegen 
ihren Gemahl, welcher unſchuldig dabey war. 
Alle beyde ſchrieben, um ſie zu beſaͤnftigen, alles, 
was ſie wollte, an den Herzog; und alle beyde 
wurden bald ſtrafbar, wenn zweyzuͤngig ſeyn ein 
Verbrechen bey Hofe iſt. Sie ſchicketen vor dem 
Curier der Koͤniginn einen eigenen Bothen an den 
Herzog ab, um ihn zu bitten, er moͤchte nichts 
von demjenigen thun, was ſie forderte. Die 
Koͤniginn ſchrieb von der Höhe des Thrones an 
ihn. Der Herzog, welcher ſie zu ſeinen Fuͤßen 
geſehen hatte, erinnerte ſie deſſen in ſeiner Ant⸗ 
wort, indem er ihr den ganzen Handel entdeckete, 

Die Koͤniginn war ſtolz und hochmuͤthig. Ihr 
Vater ohne Herzogthum, das zuruͤckbehaltene 
Geld fuͤr ſeine Bedienung, die Antwort des Her⸗ 
zoges, alles das riß in ihrem Herzen eine uͤbel 
geſchloſſene Wunde wiederum auf. Sie hatte ei⸗ 
nige 
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nige Zeit nach ihrer Erhebung auf den Thron 1679 J. 


Luſt, eine Neife nach Frankreich zu thun, aus der 
naturlichen Begierde, in ihrem Vaterlande zu 
glänzen.) Sie nahm die Waſſer zu Bourbon zum 
Vorwande. Als ſie aber bey dem franzoͤſiſchen 
Höfe anfragen laſſen ob man ihr nicht eben ſo 
begegnen wuͤrde, als det verwitweten Koͤniginn 
von England: ſo hatte der Marquis von Louvois, 
der uberall etwas hartes mit einmiſchete j geanta 
wortet, es waͤre ein großer Unterſchied unter einer 
Koͤniginn in einem Erbreiche und unter einer in 
einem Wahlreiche. Sie enſchloß ſich, alle dieſe 
Beleidigungen auf einmal zu rächen, indem fie ihe 
re- Familie ſelbſt mit darein verwickelte. 

Sie weckete die Senatoren wegen derer Wer⸗ 
bungen auf, die in der Staroſtey geſchahen. Sie 
ließ !den Großfeldherrn und Unterfeldherrn rufen 
und ſagete zu ihnen, unter einer Kriegesruͤſtung 
ohne Vorwiſſen der Republik ſteckete ein boͤſes 
Vorhaben. Die beyden Feldherren unterließen 
nicht, darauf zu antworten, es waͤre nichts ohne 
einen ſtillſchweigenden Befehl des Koͤniges geſche⸗ 
hen. Gehen Sie alſo zu ihm, erwiederte die 
Koͤniginn, und ſagen Sie ihm von dem Vor⸗ 
wurfe , den ich Ihnen gemacht habe. Nichts 
war ausgemachter, als die Standhaftigkeit des 
Koͤniges an der Spitze eines Heeres: er liebete 
aber den Hausfrieden. Er war der Empfindlich⸗ 
keit der Koͤniginn beygetreten; und er gab den 
Feldherren Befehl, ſie ſollten ſelbſt nach Strick 
gehen, die Truppen abdanken und allen denen 
franzoͤſiſchen Officieren den Abſchied geben, welche 

herbey⸗ 
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Hherbeygekommen waren, an der Ehre der Unter⸗ 


nehmung Theil zu nehmen. Ludwig fand ſich 
beleidiget. Johann beklagete ſich ſeiner Seits 
uͤber den franzoͤſiſchen Geſandten und die Geſand⸗ 
tinn. Beyde wurden zuruͤck berufen. Die Ge⸗ 
ſandtinn wurde nach Touraine verwieſen. Der 
Geſandte erhielt Erlaubniß, nach Hofe zu kom⸗ 
men und Rechenſchaft zu geben, da er denn alle 
fein Ungluͤck auf die Auffuͤhrung feiner Gemah⸗ 
linn ſchob. i l ; ñ 

Von dieſem Augenblicke an lebeten Verſgilles 


und Warſchau nicht mehr in eben den Verbindun⸗ 


gen. Der Marquis von Bethune blieb Marz 
quis; und an dem Hauptmanne der hundert 
Schweizer, welchen Frankreich nicht hatte zum 
Herzoge machen wollen, fand Rom Eigenſchaf⸗ 
ten genug, einen Cardinal daraus zu machen. 
Johann wandte ſich auf die Seite des Hauſes 
Oeſtreich, wovon er vieles zu einem Unternehmen 
hoffete, welches er vorhatte. Er wußte durch 
ſeine Verſtaͤndniſſe im Serrail, daß Mahomet 
den Anſchlag machete, den Kaiſer Leopold anzu⸗ 
greifen: das war aber nur noch ein Anfchlagz 
und weil die Tuͤrken ordentlicher Weiſe unermeß⸗ 
liche Kriegesruͤſtungen machen: ſo hat man Zeit, 
etwas zu thun, unterdeſſen daß fie fich. ruͤſten. Er 
wußte auch, daß Mahomet ſich auf den letzten 
Vertrag mit Polen ſteifete und Kaminiek und Po⸗ 
dolien ohne große Vertheidigung ließ; Kaminiek, 
welches die Republik unaufhoͤrlich bedauerte und 
an deſſen Wiedererlangung dem Ruhme des Ober⸗ 
hauptes ſo viel gelegen war. 
Maho⸗ 


— 
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Mahomet hatte wirklich Urſache, ruhig zu 
ſeyn, wenn die Vertraͤge Chriften gegen Unglaͤu⸗ 
bige verbinden. Allein, man nimmt ſeine ſittli⸗ 
chen Begriffe von dem Jahrhunderte und dem 
Orte, wo man lebet. Rom war zu allen Zeiten 
bereit, die Polen von denen Eiden loszuſprechen, 
welche ſie den Tuͤrken gethan hatten. Johann 
ſah alſo wohl, wenn er dem gedroheten Leopold 
bewegen koͤnnte, Mahometen zuvor zu kommen, 
ſo wuͤrde er Zeit haben, Kaminiek hurtig wegzu⸗ 


nehmen, unter dem Verſprechen, ſeine Waffen 


darauf mit Leopolds ſeinen zu vereinigen. Er 
dachte uͤber dieſes, Venedig mit in das Buͤndniß 
zu ziehen, damit es dem Tuͤrken zur See etwas 
zu ſchaffen machete, und auch Rom, damit es 
Geld hergaͤbe. ; 

Bey dieſen Unterhandlungen hatte er eines 
Geſandten von den groͤßten Verdienſten noͤthig. 
Derjenige, den er abſchickete, liebete die Chymie 
heftig und verſtund fig mittelmäßig? er hatte aber 
eine Schweſtey der Koͤniginn geheurathet. Es 
war der Prinz Radziwil, welcher, nachdem es ihm 
zu Wien und Venedig fehlgeſchlagen war, nach 
Rom gieng, um daſelbſt die Groͤße Gottes und 
ſeines Herrn zu ſchaͤnden. Er begegnete dem 
Papſte Inocentius dem XI als der göttlichen Maz 
jeſtaͤt auf Erden und legete die polniſche Krone 
unter die Füße der Gottheit, die er ſchuf. Der 
Papſt wendete fuͤr dießmal die Rede vom Gelde 
ab und antwortete nur durch Lobſpruͤche, Wuͤn⸗ 
ſche und Segen. Der Prinz Radziwil hatte diefe 
Geſandtſchaft vielmehr als eine ruͤhmliche Reiſe 

zur 
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zur Neugier, als unter dem Geſichtspuncte des 
gemeinen Beſtens angeſehen. Er war der reichſte 
Herr in Polen; und er ſchmeichelte ſich, den 
Stein dev Weiſen zu finden, indem er die Welt 
durchſtrich. Der Tod uͤberhob ihn der gerech⸗ 
ten Vorwuͤrfe, die man ihm haͤtte machen binnen). 
Wenn es grauſame Augenblicke fuͤr die Voͤlker 
giebt, die unter einer unumſchraͤnkten Regierung 
leben: ſo giebt es deren auch fuͤr die Koͤnige, 
die nur eine eingeſchraͤnkte Macht haben. Unter⸗ 
defen daß der polniſche Abgeſandte feine ſchwache 
Beredſamkeit an den auswaͤrtigen Hoͤfen verloren 
hatte, hatte Johann alle Staͤrke der ſeinigen auf 
dem Reichstage zu Warſchau angewandt. Er 
hatte nicht geſaget, wie nothwendig, ſondern nur, 
wie leicht es waͤre, Kaminiek wiederum wegzuneh⸗ 
men. Die beyden Staͤnde hoͤreten es begierig an, 
und waren geneigt, ſeinen Abſichten beyzutreten, 
als furchtſame Leute, welche befuͤrchteten, ſie 
moͤchten die Tuͤrken wieder in ihren Wohnungen 
ſehen, oder Feinde des Ruhmes des Koͤniges die 
Berathſchlagungen aufhielten. Es fiel fo gar eine 
merkwuͤrdige Seltſamkeit dabey vor. Es war 
kein Landbothe, welcher den Reichstag zerriß, wie 
gewöhnlich. Es war ein Senator, der Woiwo⸗ 
de von Poſen Breza. Man konnte ihm das 
Recht dazu nicht ſtreitig machen: die Neuigkeit 
der Sache aber ſetzete den Koͤnig in einen Zuſtand 
der Verlegenheit, den er nicht hatte vorherſehen 
koͤnnen. Die heftige Rede, die er nach dieſem 
Vor⸗ 


2) ZATvsxkt, Tom. II. pag. 666. 
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Borfalfe in dem Senate hielt, dienete nur, die 
wahren Patrioten zu betruͤben, und die Partey, 
welche ihn feſſelte, ingeheim frohlocken zu laſſen. 

„Gebet uns, ſagete er zu dieſen letztern, ge⸗ 
„bet uns die Sicherheit wieder, die ihr uns ent⸗ 
aziehet; die Ehre, deren ihr uns beraubet. Ihr 
„ſaget, man wolle ein andermal daran denken, 
„Kaminiek wieder wegzunehmen. Unvernuͤnftige! 
vſeyd ihr Herren der Zeit? Werdet ihr die Geke- 
„genheit wieder kommen laſſen? Der Türk wird 
van fich denken. Er wird unſern Anſchlag erfah⸗ 
„ren; er wird ſich vielleicht deswegen raͤchen; 
„und anſtatt eines wenigen Blutes, welches ihr 
seines großen Erfolges wegen vergoſſen hättet, werz 
„den wir es ſtromweiſe zu unſerm Untergange 
vergießen ). 

Mit einer andern Bitterkeit wurde zugleich auf 
einmal der Koͤnig und Vater getraͤnket. Der Chur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg, den er fih zum Feinde 
gemacht hatte, warf die Augen auf die reichſte 
Erbinn in Polen fuͤr den Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg, einen ſeiner Soͤhne. Sie war die 
einzige Tochter des Prinzen Radziwils, deſſen Tod 
wir angezeiget haben. Dieſe Vermaͤhlung brachte 
in ein der Krone Polen ſchon gar zu furchtbares 
Haus die unermeßlichen Guͤter, welche vier Jahr⸗ 
hunderte in dem radziwiliſchen gehaͤufet hatten; 
vier Herzogthuͤmer, welche aus dem Schooße von 
Litauen an Moſtau und Schweden graͤnzeten; und 
weil der Churfuͤrſt Widerſetzungen vermuthete, fo 

ſchickete 
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ſchickete er feinen Sohn plotzlich ab, diefe gefaͤhr⸗ 
lichen Knoten zu zu ziehen, ohne die Republik, 
noch auch den König darum zu befragen, ob er 
gleich Vormund zu der Prinzeſſinn war. 

Alle Gemuͤther waren aufgebracht. „Was? 
»ſageten der Senat und Adel, ein auswaͤrtiger 
„Prinz fol kommen, und uns einen Schatz ent⸗ 
z ziehen, an defen Erhaltung uns fo viel gelegen 
vift! Wenn er ihn in feinem Beſitze haben wird: 
„fo werden wir ihm das Indigenat ) zugeſtehen 
„oder verſagen. Wenn wir es zugeſtehen: fo 
„wird er auf unſern Landtagen und Reichstagen 
»herrſchen. Er wird ſich ſeiner Staͤrke in Litauen 
„bedienen, unfere Vertraͤge vorzuſagen, und viel⸗ 
yleicht fich wider uns zu verbinden. Wenn wir es 
»verſagen: fo wird er fich mit den Gerechtſamen 
„feiner Vermaͤhlung und dem Donner feines Vaters 
„bewaffnen und uns dazu zwingen. Nein, nein, 
„rein Buͤndniß mit dem Löwen 5 es iſt genug für 
„uns, daß wir verbunden find, einen König zu 
„leiden: y 

Der Koͤnig war durch dieſes Buͤndniß noch 
mehr beleidiget, als die Republik. Er beſtim⸗ 
mete die junge Prinzeſſinn ſeinem aͤlteſten Soh⸗ 
ne, dem Prinzen Jacob, welcher in die manns 
baren Jahre kam. Es iſt wahr, die Koͤniginn, 
und alles, was an dem polniſchen Hofe franzoͤſiſch 

war, 

a) Das Indigenat, welches man anderwaͤrts Natura⸗ 

liſirungsbrieſe nennet, iſt in Polen nothwendig, um 

Güter oder Bedienungen zu beſitzen und auf die Reichs⸗ 
tage zu kommen. 
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war, bedauerten dieſe Verbindung eben nicht, die, 
wie ſie ſageten, nicht erhaben genug fuͤr den Sohn 
eines Königes wäre, welcher eine Prinzeſſinn von 
Gnaden ihrer Geburt, und nicht von des heiligen 
roͤmiſchen Reiches Gnaden, eine Tochter eines re⸗ 
gierenden Hauſes, und nicht eines Senators, heu⸗ 
rathen muß. Dieſe monarchlſchen Begriffe kamen 
nicht in republikaniſche Köpfe, und noch weniger 
in des Koͤniges ſeinen, welcher wußte, daß die 
roͤmiſchen Kalſer, das ift, die Herren der Könige, 
ſich mit dem Blute der Senatoten verbanden; und 
daß letztens der König in England, Jacob der IE 
fih mit der Tochter des Adobeaten Hyde ver⸗ 
maͤhlet hatte, welcher Kanzler geworden und von 
den Englaͤndern unter die großen Maͤnner geſe⸗ 
tzet wird. 

Der König unterſuchete uͤber dieſes, von was 
für Wichtigkeit die großen Güter der jungen Er⸗ 
binn für feinen Sohn wären. Ein unumſchrank⸗ 
ter Monarch wuͤrde ohne Zweifel ſein Volk zum 
Beſten feines Hauſes bewaffnet haben. Er wuͤrde 
die Entführung der Prinzeſſinn als einen der Kro⸗ 
ne und der Nation angethanenen Schimpf abge⸗ 
ſchildert haben; und vielleicht wuͤrde Troja die⸗ 
ſer Helena wegen untergegangen ſeyn. Da er 
aber zu den Sitten eines freyen Landes gewoͤhnet 
war und durch die Geſetze zuruͤck gehalten wurde: 
ſo hoͤrete er die Republik, welche von ihrer erſten 
Entruͤſtung wieder zuruͤck gekommen war und dachte, 
es waͤre beſſer, eine Erbinn abzutreten, als ſich 
einem Kriege auszuſetzen, deſſen Schickſal, es 
möchte auch ſeyn, wie es wollte, ſtets große 
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Wunden hinterlaſſen wuͤrde. Sie ſuchete allein 
ein Mittel, den bittern Schmerz des Koͤniges zu 
mildern. Die ſtreitige Prinzeſſinn war ſeine 
Nichte. Der Churfuͤrſt von Brandenburg vers 
ſprach, es ſollte dieſe Vermaͤhlung auf keine Art 
und Weiſe den Gerechtſamen des koͤniglichen Hauz 
ſes zum Nachtheile gereichen; und die Knoten 
wurden zugezogen ). 

Das koͤnigliche Haus vermehrete ſich noch 
durch die Fruchtbarkeit der Koͤniginn, welche mit 
einem dritten Sohne niederkam. Dieß war der 
Prinz Conſtantin. 

Das folgende Jahr war durch einen Reichs⸗ 
tag merkwuͤrdig, der in einer Stadt gehalten wur; 
de, welche niemals der Schauplatz deſſelben gewe⸗ 
ſen war. Der durch die Geſetze und die Gewohn⸗ 
heit beſtimmte Ort war Warſchau, welcher durch 
feine Lage, feine Größe und feinen Reichthum ſehr 
geſchickt iſt, die Nation zu verſammeln. Die Li⸗ 
tauer, und vornehmlich die Paze, verlangeten ſchon 
lange, daß er wechſelsweiſe in Polen und in Li⸗ 
tauen gehalten wuͤrde. Der Vorſchlag war im 
1673 Jahre mit dieſer Maͤßigung beliebet worden, 
Litauen ſollte dieſes Vortheiles nur alle ſechs Jahre 
genießen. Das Geſetz aber war ohne Vollſtre⸗ 
ckung geblieben. Dieſes Jahr alſo verlegete Jo⸗ 
hann, welcher den Bewegungen, dem Geſchreye 
der Paze nicht mehr widerſtehen konnte, den 
Reichstag nach Litauen. Anſtatt daß er ihn aber 
zu Wilng hätte halten follen, welche die Haupt⸗ 
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ſtadt darinnen ift, fo fekete er ihn zu Grodno 
an. Dadurch kraͤnkete er die Paze, den Groß⸗ 
feldherrn vornehmlich, welcher Woiwode zu Wilna 
war, und erwies dem Staroſten von Grodno, 
ſeinem nahen Anverwandten, eine Gunſt, wel⸗ 
cher bey einem fo großen Zuſammenftuſſe von Leu- 
ten die Einkünfte feiner Laͤndereyen ungemein verz 
mehrete. 

Allein, Grodno iſt nur ein geringer Ort an 
dem Fluſſe Memel, von einem beſchwerlichen Zus 
gange, ſchlecht gebauet und ungeſund, bloß we⸗ 
gen des Grabes des Stephan Battori bekannt, 
welches Denkmaal dem Reichstage nicht die ge⸗ 
ringſte Bequemlichkeit verſchaffete. Die Bedien⸗ 
ten des Koͤniges ſelbſt ſageten, wenn man ſich 
an feinen Neidern rächen und feine Verwandten 
verbinden wollte, ſo muͤßte es wenigſtens ohne 
Nachtheil des gemeinen Weſens geſchehen. Der 
Koͤnig verachtete dieſes Geſchrey. Dieß war 
ein Anfang der herriſchen Regierung in den Au⸗ 
gen der Freyheit. 

Der Reichstag eroͤffnete ſich mit einem ſehr 
lebhaften Wortwechſel. Man ſchritt nach Gez 
wohnheit zur Wahl eines Landtages marſchalles, 
Die Paze wollten einen der Koͤnig unterſtüͤtzete 
einen andern; dieß war Franz Sapieha, aus 
einem erlauchten Haufe, welches er auf den Truͤm⸗ 
mern der Paze zu erheben vorhatte. Der Koͤnig 
ließ die Wahl nach ſeinem Willen ſich lenken. 

Ein anderer Gegenſtand bewegete die Gemi- 
ther noch mehr. Die polniſchen Herren ließen es 
ſich zuweilen einfallen, Truppen auf ihren Sold 
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leute unter der lehnsherrlichen Regierung. Dieß 

hatte ein Lubomirski ), des Krongroßmarſchal⸗ 

les und Krongroßfaͤhndrichs Bruder, gethan, um 
| Toökoͤlhen Vorſchub zu thun, welcher ſich ſeit 
| dreyen Jahren bemuͤhete, ganz Hungarn zu em⸗ 
poͤren, wobey ihm der Baſcha von Ofen unterſtuͤ⸗ 
gete. Lubomirskies Unternehmen war eine Folge 
von den fehlgeſchlagenen Anſtiftungen des Marz 
quis von Bethune. Der Großfeldherr Wiesno⸗ 
wieski forderte den Krongroßfaͤhndrich vor, daß 
er die Geſetze uͤbertreten haͤtte; und der kaiſerli⸗ 
che Abgeſandte, der Graf von Altheim, drang 
ſehr heftig auf die Beſtrafung des Schuldigen. 
Die Gaͤhrung nahm zu, als der paͤpſtliche Nun⸗ 
tius, Martelli, dieſe Hitze erſtickete, indem er 
die Verſammlung ermahnete, die Waffen wider 
den Tuͤrken zu ergreifen. Dieß war damals ein 
Ktiegesgeſchrey, welchem die große Menge allezeit 
beyfiel; und von den Angeklageten wurde nicht 
mehr geredet. 


Die Koͤniginn hatte einen perſoͤnlichen Nutzen 
auf dem Reichstage abhandeln zu laſſen. Sie 
wollte 


a) Man nannte ihn den Ritter Lubomirski. Dieſe Be⸗ 
nennung kann den Nefer in Anſehung Polens befrem⸗ 
den, wo ein jeder Edelmann wenigſtens Ritter iſt, 
weil er zum Ritterſtande gehoͤret. Allein Lubomirski 

hatte große malteſiſche Comthureyen, die er nach⸗ 

her verließ, um ein Staatsfraͤulein der Koͤniginn zu 
heurathen, 
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ren. Die Staͤnde, welche misvergnuͤgt daruͤber 
waren, daß ſie ſich zu Grodno befanden, waren 
nicht wohlgeſinnt. Der Koͤnig, welchem die 
Verfaſſung der Gemuͤther ahnete, hatte die Koͤni⸗ 
ginn gebethen, ihr Anſuchen bis auf eine beque⸗ 
mere Zeit zu verſchieben. Dieſe jetzige aber war 
der Koͤniginn ihre. Sie wohnete, nach ihrer 
Gewohnheit, allen Sitzungen bey, nicht oͤffent⸗ 
lich, welches die Republik wuͤrde beleidiget haben, 
ſondern an einem Orte, wo ſie, ohne geſehen zu 
werden, alle Berathſchlagungen anhoͤrete. Da⸗ 
her ergriff fie ihren Augenblick und ſchickete ihren 
Kanzler vor den Thron, um den Koͤnig zu erſu⸗ 
chen, er moͤchte an ſie denken. 

Der König fertigte den Kanzler mit einem 
ernſthaften Blicke und einer abſchlaͤgigen Geber⸗ 
de ab. Der Kanzler koͤmmt wieder zur Koͤniginn 
und kehret auf den zweyten Befehl zum Koͤnige zu⸗ 
ruͤck. Dieſer Herr wird ungeduldig und faͤhrt 
mit harten Worten gegen ein Schlachtopfer her⸗ 
aus, welches nichts weiter thut, als daß es ge⸗ 
horchet. Der Kanzler, ein Geiſtlicher, antwor⸗ 
tet ihm mit ſo viel er Dreuſtigkeit, als Ehrerbie⸗ 
thung: Wenn Eure Majeſtaͤt vergeſſen, daß 
ich ein Prieſter bin: ſo erinnern Sie ſich we⸗ 
nigſtens, daß ich ein Edelmann bin. 

„Es iſt mir genug, daß ihr ein Menſch ſeyd: 
verwiederte der Koͤnig; ich erkenne mein Unrecht; 
sihe follet euch nicht mehr über mich zu beſchweren 
haben.» Die Koͤniginn wußte, woran: fie fich 
halten folte, daß fie fo hartnaͤckig blieb. Sie hatte 
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Stimmen gewonnen, welches der Koͤnig nicht 
muthmaßete. Sie hatte den Erfolg, den ſie er⸗ 
wartete J. 

Unter allen Tugenden ſuchete der Koͤnig, nach 
der Herzhaftigkeit, am meiſten Ruhm in der Gna⸗ 
de. Einer von denjenigen Leuten, welche ſich, 
durch die Bosheit und Abſcheulichkeit ihrer Seele, 
den Goͤttern der Erde ſelbſt furchtbar machen, hatte 
tauſenderley Laͤſterungen wider den Koͤnig aus ſei⸗ 
nem unreinen Munde ausgeſpien; und er hatte 
ſich, als wenn er gleichſam feine Hand hätte erz 
mannen wollen, ihn zu treffen, an dem Bildniſſe 
verſuchet, welches er mit einer Kugel durchſchoſ⸗ 
ſen hatte. Dieſes aus dem Schooße des Adels 
gekommene Ungeheuer wurde auf dem Reichstage 
befraget und verurtheilet, ſeine Miſſethat in der 
Abſcheulichkeit der Strafen zu buͤßen. Die Ges 
ſetze hatten das Todesurtheil gefaͤlet. Der Fuͤrſt 
erwies Guade. Ich winde es nicht thun, ſa⸗ 
gete er, wenn er das Vaterland geſchmaͤhet 
hätte. Der Miſſethaͤter verlor bloß feine Frey⸗ 
heit; und auch dieß nur auf eine Zeitlang. Ein 
jeder ſagete: Wer iſt der Unmenſch, der ſich 
noch unterſtehen wuͤrde, einen Koͤnig zu beleidi⸗ 
gen; der zu verzeihen weis? Der Strafbare hårete 
nicht auf, ihn feine ganze übrige Lebenszeit über 
zu ſegnen d). 

Unter der Zeit, da der Reichstag gehalten 
wurde, ereignete ſich eine Begebenheit, welche 
der 


a) Zauvskı, Tom. L. pag. 704. 
b) Ebenda, a. d. 706,6, 


riS es 


Fuͤnftes Buch. 339 


der Ernſthaftigkeit der Geſchichte unanſtaͤndig ſeyn 1681 g. 
9 0 


wurde, wenn ſie nicht mit den offentlichen Ge⸗ 
ſchaͤfften verbunden ware, Ein Geſpenſt machete 
ein großes Laͤrmen in dem Hauſe eines polniſchen 
Edelmannes in Volhinien; und dieſes Laͤrmen 
erſcholl in alle Provinzen. Der Verſtorbene ſa⸗ 
gete vieles, was den guten Namen der Lebenden 
und den Ruhm der Negierung angieng. Er be⸗ 
fahl Dinge im Namen Gottes, die dem Koͤnige 
misfielen. Der Zenit nievoß, Theologus des 
Großfeldherrn, hatte an dem Fuße des Thrones 
die Wirklichkeit des Geſpenſtes bezeuget. Der 
König ſchickete einen verſchlagenen Kriegesmann 
ab, welcher Mühe hatte, fich zu überreden, daß 
der Tod ſeine ewigen Geſetze aufhielte, um die 
Erde zu erſchrecken. Es war, wie es allezeit ift; 
eine bloße Comoͤdie, welche ſich indeſſen traurig 
endigte, als der Abgeordnete ſeine Nachricht ab⸗ 
ſtattete. Der Koͤnig war damals eben mit Hof⸗ 
leuten umringet. Sein Beichtvater, Pikarski, 
ein anderer Jeſuit, welcher ſchon zwey koͤnigliche 
Gewiſſen geleitet hatte, war an feiner Seite. 
Man hoͤrete den Bericht von dem Gewebe der Bez 
truͤgerey begierig an. Bey der Aufloͤſung warf 
der König einen zornigen Blick auf feinen Gewiſ⸗ 
fensführer und ſagete zu ihm: Nun! was ſa⸗ 
get euer Betrüger Gnievoß dazu? Der Gez 
wiſſensfuͤhrer, welcher aller Welt die Geduld und 
chriſtliche Standhaftigkeit predigte, uͤberlebete die⸗ 
ſen Donnerſchlag nur acht Tage. Er verlor viel 
in Anſehung dieſer Welt. Der Koͤnig, deſſen 
Vertrauen er hatte, beſtimmete ihm das Bisthum 
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Kiow und die Siegel des Koͤnigreiches. Johann 
bedauerte den Unſchuldigen, ohne den Betruͤger 
zu beſtrafen. Man haͤtte ſagen ſollen, er habe 
nur gern belohnen moͤgen ). 

Vor dieſer Beſchwerde des Koͤniges uͤber die 
Jeſuiten war eine andere hergegangen, die auf 
eine Unterſuchung und Entſcheidung des Eigennu⸗ 
geng ankam. Dieſe Ordensleute hatten große 
Guͤter zu Jaroslaw, einer Stadt in Schwarz⸗ 
reußen, an dem Fluſſe San. Die Koͤniginn 
hatte daſelbſt auch Guͤter, die fie behalten wollte. 
Die Ordensleute, welche fich in ihren Gerecht ſa⸗ 
men verwirreten, „nahmen. täglich. etwas vor der 
Koͤniginn voraus. Dieß iſt auch noch eine von 
denen kleinen Begebenheiten, die ich nicht erzaͤh⸗ 
len wuͤrde, wenn ſie nicht dienete, Johanns Gez 
lindigkeit zu zeigen. Anſtatt daß er die Gewalt 
mit dem Geſetze haͤtte vereinigen ſollen: fo ſchrieb 
er au den General der Jeſuiten in dieſen Ausdruͤ⸗ 
ckungen: „Ich will eure Bruͤder zu Jaroslaw 
micht auf dem Reichstage richten laſſen, wo ich 
„die Gerechtigkeit und die Ehrerbiethung, die mir 
»gebühret, für. mich haben würde, Ich wuͤrde 
vbefuͤrchten, ich moͤchte den Haß noch ſtaͤrker maz 
schen, den man ſchon gegen euch heget. Trauet 
„denjenigen nicht, welche ihr euren Haͤuſern vor⸗ 
vſetzet; ſie ſuchen ihre Ehre darinnen, daß fie 
„deren. Güter: durch allerhand Wege ausbreiten, 
vohne die Gerechtigkeit zu Rathe zu ziehen. Befehlet 
sihnen, daß fie ihre Rechte und Briefſchaften 

vzwee⸗ 
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vzweenen 7% vorlegen, die ich ernennen 
„werde, damit alles friedlich und ohne Aergerniß 
Age ſchlichtet werde. Qe bet wohl. Erinnert euch, 
„daß ich König bin. „ Die Urkunden und Schrif⸗ 
ten wurden endlich hervorgebracht, und die guten 
Ordensleute mußten zugeben, daß fie die Güter 
beffer, als die Schriften, verſtuͤnden ). 

Der Reichstag war ſeit ſechs Monaten eroͤff⸗ 
net geweſen. Die Gemuͤther wurden es muͤde, 
immer geſpannet zu ſeyn. Der Ritter Lubomirski, 
den man ver laget hatte, wurde ohne irgend jez 
mandes Widerſetzung zum Hofmarſchalle gemacht. 
Man hatte noch viele Puncte abzuhandeln; und 
um deren Ausfertigung zu beſchleunigen, ließ ſich 
der Koͤnig an einem Sitztage einkommen, Licht 
anzuͤnden zu laſſen, welches Unternehmen wider 
eine zum Geſetze gewordene Gewohnheit war. 
Der Landbothe Prziemski, welcher von Frank⸗ 
reich gewonnen war, wo er als Mousquetaire ges 
dienet hatte, erwartete nur einen Vorwand, den 
Reichstag zu zerreißen. Er proteſtirete und ent⸗ 
fernete ſich. Diejenigen, welche die Reigung der 
Koͤnige zur herriſchen Gewalt und die Zaͤrte der 
Freyheit kennen, wiſſen nicht, ob ſie den Land⸗ 
bothen tadeln ſollen: wenigſtens war er ſtrafbar, 
daß er halsſtarrig dabey geblieben, den Staͤnden 
die Wirkſamkeit nicht wieder zu geben; und daß er 
einen Theil des Senates und des Adels in ſeine 
Parten. gezogen d). 
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Polen zaͤhlete bereits fünf Jahre Frieden. 


Das ſechſte wurde in einer finſtern Stille zuge⸗ 
bracht, welches ein Ungewitter ankuͤndigte. Der 
Sturm zog ſich zu Conſtantinopel auf, und man 
ſtellete ſich zu Wien vor, er drohete Polen, un⸗ 
terdeſſen daß man zu Warſchau uͤberredet war, er 
wuͤrde auf Wien fallen. Auf allen Fall dachten 
Leopold und Johann, ihre Kraͤfte durch ein Schutz⸗ 
und Trutzbuͤndniß zu vereinigen. Der Kaiſer 
verband ſich, ein Heer von ſechzigtauſend Mann 
in Hungarn zu unterhalten; der Koͤnig in Polen 
vierzigkauſend Mann, damit fie koͤnnten gebrau⸗ 

chet werden, wo es noͤthig fyn wuͤrde. Die 
beyden Herren follten einer dem andern, nachdem 
es Noth thaͤte, zu Huͤlfe marſchiren; und derje⸗ 
nige von beyden, der ſich bey dem Heere befinden 
würde, folte das Generalcommando haben 
Dieſer letzte Punct uͤberlieferte es ſtillſchweigend 
dem 


fer Mann über den großen Haufen hatte, iſt es genug, 
daß man ein Auge auf eine weit fpdtere Zeit wirft, 
als die, wovon ich rede. Da es darauf ankam, dem 
Koͤnige Sean einen Nachfolger zu geben: fo patz 
ten faſt alle Woimodfchaften geſchryen: Es lebe 
Sachſen! „Wie! meine Brüder, rief Prziemski, 
„ihr waͤhlet einen Ketzer! Wo iſt euer Eifer für die 
„Religion? Ihr ſeyd nicht uns verpflichtet, ſon⸗ 
„dern dieſem hier,, „  woben 
er ein Crueiſix zeigete, we TA er in feinem Buſem 
verborgen hakte. Sogleich rief man: Es lebe 
Conti 
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dem Könige Johann. Leopold war nicht Fries 
geriſch. 

Was den Punct wegen der Huͤlfsgelder betraf, 
fo ſollte der Kaiſer, weil der Krieg nahe bevor⸗ 
ſtund und Polen keine Auflagen, Geld zu heben, 
anders machen konnte, als auf dem Reichstage, 
welchen fo bald zuſammen kommen zu laffen nicht 
möglich war, ihm zwoͤlfhunderttauſend Gulden 
vorſchießen, welche der Papi wieder bezahlen 
ſollte; und er nahm es auch noch auf ſich, den 
König in Spanien zu vermoͤgen, daß er in feis 
nen italieniſchen Staaten Zehenden erhielt, wel⸗ 
che zum Beſten der Republik ſollten angewandt 
werden. Ueber dieſes verſprachen die beyden bera 
bundenen Mahten, fie wollten alle ihre Bemuͤ⸗ 
hungen anwenden, um den Bund noch weiter zu 
erſtrecken, wovon ſich der Papſt fuͤr das Haupt 
erklaͤrete. 
ſer war Odeſcalchi, der Sohn eines mey⸗ 
ſchen Banquiers, welcher unter der oͤſtreichi⸗ 
ſchen Herrſchaft geboren war, und ſo gar zween 
Feldzuͤge unter den oͤſtreichiſchen Kriegesvoͤlkern 
gethan hatte; welches ihm noch etwas kriegeri⸗ 
ſches in ſeinem Weſen zuruͤck gelaſſen hatte. Er 
regierete die Kirche unter dem Namen Innocen⸗ 
tius XI, als ein weiſer Papſt, mittelmaͤßiger 
Gottesgelehrter, herzhafter, ſtolzer und praͤchti⸗ 
ger Prinz, welcher in die Augen fallende Unterneh⸗ 
mungen liebete, und fie mit feinem Gelde und ſei⸗ 
ner Macht unterſtuͤtzete. 

Die Paͤpſte haben zu allen Zeiten die Sturm⸗ 
glocke wider den Türken gelaͤutet. Man muß 
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nicht glauben, daß die Religion allein fie beſeelet 
habe. Unterdeſſen daß fich die chriſtlichen Mächte 
ſchlagen und erſchoͤpfen, um den Unglaͤubigen Pro⸗ 
vinzen zu entreißen, erweitert Rom ſeine geiſtliche 
Herrſchaft, und Italien bleibt bedeckt. 
Innocentius der XI wußte gar wohl, daß 


Nahomet der II, nachdem er ſich Conſtantinopels 4 


bemaͤchtiget hatte, welches Conſtantin nicht für 
die Tuͤrken zu bauen gedachte, bis nach Triefte, 
vor die Thore von Venedig geſtreifet war, und 
den halben Mond mitten in Calabrien aufgeſtecket 
hatte, von da er Rom und dem ganzen Italien 
drohete. Er wußte auch, daß kuͤrzlich der be⸗ 
ruͤhmte Bezier Cuprogli, nach der Eroberung von 
Candien, es mit unter ſeine Anſchlaͤge geſetzet 
hätte, den heiligen Stuhl umzuſtuͤrzen. Dieſer 
Papſt ſchrye in den gegenwaͤrtigen Zeitlaͤuften: 
ins Gewehr! und er rief allen. regierenden 
Haͤuptern in Europa zu. Einige hoͤreten; die 
meiſten waren taub. Ludwig der XIV war unter 
dieſen letztern. Sein Stolz, welcher ſich wider 
des Papſtes ſeinen erregete, ſuchete ihn zu kraͤn⸗ 
ken. Dieſe Urſache allein haͤtte ihn verhindert, 
in den Bund zu treten; eine politiſche Abſicht 
zog ihn noch weiter dadon ab. Ungeachtet des 
Friedens, den er zu Nimeguen im 1679 Jahre 
mit dem Hauſe Heſtreich unterzeichnet hatte, konnte 
er doch einen Vertrag nicht verdauen, welcher ſol⸗ 
ches unterſtuͤtzete; er fpielete vielmehr in Polen 
allerhand heimliche Raͤnke, um deffen Vollziehung 
zu verhindern; und ſeine Geſandten am othoma⸗ 
niſchen Hofe lagen demſelben an, den Krieg nach 
Deutſch⸗ 
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Deutſchland zu bringen. So dachte er nicht im 
1664 Jahre, als er ſechstauſend Franzoſen abſchi⸗ 
ckete, welche an dem Triumphe der Schlacht bey 
St. Gotthard Theil nahmen, wo Montecuculi 
die Tuͤrken ſchlug. Ludwig hatte damals noch 
nicht die Erniedrigung des Hauſes Oeſtreich ge⸗ 
ſchworen. 

Schlug aber Ludwig Leopolden fehl: fo ſchlug 
Leopold ſich ſelbſt noch mehr fehl. Es dauerte 
nicht lange, ſo entdeckete er, daß der Sturm nicht 
uͤber Polen, ſondern uͤber ſeine Staaten ergehen 
wuͤrde. Mahomet ſchickete einen Bothen an ihn, 
um ihm zu melden, Toͤkoͤly und die Hungarn haͤt⸗ 
ten ſich in der Abſicht, die Unterdruͤckung zu ver⸗ 
meiden, dem othomaniſchen Reiche unterworfen, 
dem ſie hinfuͤhro zinsbar und deſſen Unterthanen 
fie nunmehro waͤren; er folte alfo die Truppen 
zuruͤck rufen, die er wider fie abgeſchicket hätte, 
und die Plaͤtze wieder herausgeben, die er noch in 
dieſem Koͤnigreiche inne haͤtte, wofern er nicht fuͤr 
einen Friedensbruͤchigen gehalten ſeyn und ſeine 
Verwegenheit geſtrafet fehen wollte ). 

Leopold verweigerte, ungeachtet dieſer klaͤgli⸗ 
chen Gewißheit, dem Könige Johann, der ihn al⸗ 
lein retten konnte, den Titel Majeftät. Man 
muß ſich daruͤber nicht wundern, weil Leopolds 
Vorgaͤnger Ferdinand der III, in den Praͤlimi⸗ 
narien des weſtphaͤliſchen Friedens, dem allerchriſt⸗ 
lichſten Koͤnige, ſeinem Ueberwinder nur den Titel 

fere. 
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ſereniſſime geben wollte; und dagegen war es 
auch feiner Seits dem franzoͤſiſchen Hofe ſchwer 
angekommen, dem großen Guſtav als einer Maz 
jeſtaͤt zu begegnen, welcher glaubete, der erſte un⸗ 
ter den Koͤnigen waͤre der, welcher die andern 
ſchluͤge. Man haͤtte in dieſem critifchen Augen⸗ 
licke ſagen ſollen, Leopold wollte ſich lieber mit 
aller feiner. Hoheit begraben, als eine neue Mas 
jeſtaͤt in Europa ſehen. Johann war ſtandhaft, 
und wollte nicht anders, als auf dieſen Preis, 
unterhandeln. 

Moͤchten doch die Chriſten einige Tugenden 
von den Türken lernen. Die Kriegesruͤſtung der 
Unglaͤubigen war ſchon im Aprilmonate fertig: 
der Stillſtand mit dem Hauſe Oeſtreich aber war 
noch nicht aus. Dieſe muſulmaniſche Redlichkeit 
gab den beyden regierenden Herren Zeit, zu firei- 
ten; und der Streit endigte ſich mit Bewilligung 
eines Titels, welcher in Johanns Herzen Er⸗ 
kenntlichkeit wuͤrde gelaſſen haben, wenn er mit 
guter Art wäre zugeſtanden worden ). 

Unterdeſſen daß dieſe Zwiſtigkeit in Ordnung 
gebracht wurde, bemuͤhete ſich der Graf Albrecht 
Caprara, außerordentliche wieneriſcher Geſand⸗ 
te, den Sultan zu beſaͤnftigen, welcher nichts in 
denen Geſetzen aͤndern wollte, die er vorgeſchrieben 
hatte; und er kuͤndigte dem Kaiſer zu Ende des 
Herbſtes den Krieg an. Caprara fab die Rof- 


ſchweife vor dem Serrail ausſtecken und reiſete 


ploͤtzlich ab, aus Furcht, er möchte gefangen ges 
nommen 
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ſandten bey der Pforte iſt, wegen des tuͤrkiſchen 
Hochmuthes, ſchwer zu behaupten. Dieſe Macht 
iſt gewohnt, ordentliche Geſandten von allen Hoͤ⸗ 
fen zu empfangen, und ſchicket ſolche an keinen. 
Sie ſieht diefe beſtaͤndige Geſandtſchaften als eine 
Huldigung an, welche die Chriſten ihrer Ueber⸗ 
legenheit abſtatten. Sie bezeuget mehr Achtung 
gegen einen Kaufmann, der fich dem Staate nüßs 
lich machet, als gegen einen Geſandten. Lud⸗ 
wig der XIV, welcher ſich uͤberall, wo man ſei⸗ 
ner Krone, in der Perſon ſeiner Staatsbedienten, 
zu nahe getreten war, fo gusnehmende Ehrener⸗ 
klaͤrungen thun ließ, forderte nichts von den Tuͤr⸗ 
ken wegen der unanſtaͤndigen Begegnung, die ſie 
dem Herrn de la Haye erwieſen hatten. Der 
wiener Geſandte wuͤrde nicht mehr ſeyn geſchonet 
worden. 

Es war Leopolden nichts mehr uͤbrig, als 
das Buͤndniß auf das geſchwindeſte zu befeſtigen. 
Seine Bevollmaͤchtigten kamen im Jenner nach 
Polen. Der Vertrag wurde nur erſt den giften 
Maͤrz zu Warſchau, und faſt zu gleicher Zeit zu 
Rom von den Cardinaͤlen Beſchützern, in den 
Händen des Papſtes beſchworen. Eine ſehr 
ſonderbare Sache, die aber damals nicht ſo ſon⸗ 
derbar zu ſeyn ſchien, iſt, daß die beyden Poten⸗ 
taten ſich ausdruͤcklich durch einen beſondern Arti⸗ 
kel anheiſchig macheten, den Papſt nicht um die 
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1683 J. Erlaubniß zu bitten, mit ſicherm Gewiſſen eid⸗ g 
| bruͤchig zu werden ). Das Chriſtenthum war bes 
viele Jahrhunderte von dieſem falſchen Gewiſſen del 

angeſtecket. Philipp der H hatte, zur Zeit der Em⸗ dl 
poͤrung der Niederlande, in einem Befehle kund ge⸗ 
| macht, er hätte ohne Verbrechen den Eid gebro⸗ kt 
y chen, welchen er den Flaͤmingern gethan hatte, | ein 
indem ihn der Papſt davon losgeſprochen haͤtte. im 
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lein, ohne die Heiligkeit der Eidſchwuͤre, frå 
welche d 
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ie Barbarn ſelbſt in Ehren gehalten haben, mi 
noch den vom Johann ſelbſt mit dem Tuͤrken zu w 
Zurawno unterzeichneten Frieden zu unterſuchen; fel 
war Johann wohl weiſe, daß er in dieſen Bund fte 
trat? Er machete fich durch den Vertrag ver⸗ eu 
bindlich, feine Kriegesvoͤlker dahin zu führen, wo ein 
Leopold ſie noͤthig haben wuͤrde; da hingegen, da 
wenn er keine Verbindung eingegangen waͤre und bel 
Wien mit Conſtantinopel im Gefechte gelaſſen 
haͤtte, er unter der Zeit alle leichte Mittel wuͤrde An 
gefunden haben, Kaminiek und alles das wieder fon 
wegzunehmen, was Mahomet der Republik ent⸗ de 
zogen hatte. Wenn man dem Verfaſſer des ge⸗ der 
genwärtigen "Staates von Polen glaubet: fo Di 
wurde er in dieſes Buͤndniß durch die Begierde err 
gezogen, welche die Koͤniginn hatte, ſich an Frank⸗ gel 


reich zu raͤchen, welches ihren Vater, den Mar⸗ 


W 
quis von Arquien, nicht zum Herzoge und Pair uf 
hatte machen wollen. Die Koͤniginn hatte auch | 
noch eine perſoͤnliche Beleidigung zu rächen, nåt AM 
lich die abſchlaͤgige Antwort, die ihr Frankrei Un 

gege⸗ de 
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gegeben, ihr als einer Koͤniginn auf der, Reife zu 
begegnen, die ſie vorhatte, um ihr Vaterland wie⸗ 
der zu ſehen. Geringere Sachen haben zuweilen 
blutige Kriege hervorgebracht. ! 

Leopold aber wandte bey dem Könige Johann 
kraͤftigere Triebfedern an. Er ſchmeichelte ihm, 
eine Erzherzoginn mit dem Prinzen Jacob zu ver⸗ 
maͤhlen, die polniſche Krone bey feiner Familie ber 
ſtaͤndig zu erhalten, indem man ſie, mit Willen oder 
mit Gewalt, auf einem Reichstage erblich machen 
wollte, wozu des Papſtes Innocentius des XI An⸗ 
ſehen helfen ſollte. Leopold ſpann aus dem Inner⸗ 
ſten feines Cabinettes die groͤßten Reichs veraͤnde⸗ 
rungen an und bewirkete ſie. Man weis, daß er 
einen Churfuͤrſten und einen Koͤnig gemacht, und 
daß die Hungarn unter ihm das Recht verloren ha⸗ 
ben, ihren Fuͤrſten zu erwaͤhlen. 

Johann ließ ſich alſo durch ſo verfuͤhreriſche 
Anerbiethungen verleiten; und da der Bund gemacht 
war, ſo beſchaͤfftigte er fich mit nichts mehr, als mit 
deffen Vollziehung: eine jede Saite aber, die er in 
der Republik beruͤhrete, widerſtund ſeiner Hand. 
Die auf der Stelle bekannt gemachten Univerſalien 
erregeten ein Murren. Die Landtaͤge ſchienen nur 
gehalten zu werden, um Wolken zu bilden. Die 
Woiwodſchaften betheuerten, daß ſie von Gelde 
erſchoͤpfet waͤren. 

Die Feldherren wußten nicht, wo fie eine fo 
große Anzahl Krieges volker hernehmen ſollten; und 
unter den Senatoren zeigeten ſelbſt diejenigen, wel⸗ 
che dem Willen des Koͤniges am meiſten ergeben wa⸗ 
ren, eine Abneigung. Litauen, welches ordentlicher 

A a Weiſe 


1683 J. 


1683 J. 


370 Johann Sobieskis Geſchichte. 


Weiſe nicht ſo hurtig iſt, ſich zu ruͤſten, als Po⸗ 
len, war es in dieſen Umſtaͤnden noch weniger. 
Die Paze erregeten Schwierigkeiten, wobey fie dem 
natuͤrlichen Widerwillen folgeten, den ſie ſtets ge⸗ 
gen den Koͤnig bezeuget hatten. 

Dieſer Herr machete ſich Rechnung auf die Sa⸗ 
picha, ein Haus, welches er zu erheben entſchloſ⸗ 
ſen war, um es dem Hauſe der Paze entgegen zu 
ſtellen, welches er erniedrigen wollte. Die Sapie⸗ 
ha waren vier Brüder, febr reich, ganz einmuͤthig, 
voller Herz und Stolz. Johann hatte ihnen wich⸗ 
tige Stellen gegeben. Der aͤlteſte war Unterfeld⸗ 
herr und Caſtellan zu Wilna; der zweyte Großſchatz⸗ 
meiſter; der dritte Großſtallmeiſter; der vierte 
Großfeldzeugmeiſter und Hofſchatzmeiſter. Da fie 
mit dieſen Wuͤrden bekleidet waren: ſo konnten ſie 
in Litauen viel; indeſſen waren ihre Bewegungen 
doch langſam; und ſie ſchienen, dasjenige zu vergeſ⸗ 
ſen, was ſie ihrem Wohlthaͤter ſchuldig waren. 

Johann ſuchete mitten unter ſolchen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, die Urſache davon zu errathen. Er fieng 
des franzoͤſiſchen Geſandten Briefe auf, welche ihm 
ein Licht gaben. Forbin, damals Biſchof zu Mar 
ſeille, hatte bey ſeiner erſten Geſandtſchaft in Polen 
gezeiget, daß er wenigſtens eben ſo geſchickt zu 
Staatshaͤndeln, als zur Regierung eines Kirchen⸗ 
ſprengels, waͤre. Er folgete darinren dein Ente 
wurfe des Marquis von Bethune, Leopolden ent⸗ 
gegen zu ſeyn. 

Er ruͤhmete ſich in ſeinen Briefen, er wollte den 
Bund mit dem Kaiſer ſchon zerſtoͤren. Er ſagete, „er 
„wüßte durch den Großſchatzmeiſter Andreas Mor⸗ 
„yh, 


~ 
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sity, alle Rathſchlaͤge des Cabinettes zu Warſchau; 
ver häfte, vermittelſt feiner den Großſchatzmeiſter von 
„Litauen gewonnen zer hätte die Sapieha auf franz 
vzoͤſiſche Seite gezogen; er haͤtte Jablonowskien pera 
blendet, indem er ihm von Ludwigs des XIV Seiten 
vdie polniſche Krone gezeiget, wenn ſie wuͤrde erlediget 
„werden; die Landtage handelten offenbar wider Jo⸗ 
„hanns Geſinnungen; alles das haͤtte nicht ohne 
„Geld geſchehen koͤnnen; er hätte ſchon auf funfzig⸗ 
„taufend Kaiſerthaler an Jahrgeldern nach feines 
„Herrn Befehle ausgetheilet; er gienge auch Toͤkoͤ⸗ 
vlyen mit Gelde an die Hand, damit er feine Parten 
vin Hungarn erhalten koͤnnte. Er ſetzete hinzu, er 
„hätte nicht eher verſuchet, die Republik zu beſtechen, 
vals nach dem er die Tugend des Koͤniges vergebens 
vangegriffen, welche fuͤr dieſes Mal nicht allein dem 
„Golde, ſondern auch der Hoffnung widerſtanden, 
vdie er ihm gemacht, feinen Sohn, den Prinzen Yaz 
cob, durch Frankreichs Anſehen, vor der Zeit zu 
vſeinem Nachfolger erwaͤhlen zu laſſen, wenn er nur 
„bey gegenwärtigen. eritiſchen Umſtaͤnden das Haus 
„Oeſtreich Frankreichs Streichen überlaffen wollte; 
zund uͤbrigens haͤtte diefe Unbiegſamkeit des Koͤni⸗ 
„ges keine andere boͤſe Wirkungen hervorgebracht, 
vals die Nothwendigkeit, groͤßere Summen in einer 
„ganz feilen Nation auszubreiten, welche weder Red⸗ 
vlichkeit, noch Treue und Glauben haͤtte. Auf ſol⸗ 
che Art machen oft das Gold und die Raͤnke in den 
Haͤnden eines Geſandten das Schickſal der Staaten. 
Da Johann mit dieſer Schrift verſehen war: fo 
befahl er, ſolche in oͤffentlichem Senate vorzuleſen. 
Unter den Sengtoren zeigeten einige das verwirrte 
Ag 2 Weſen, 
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Weſen, welches das Verbrechen verraͤth; die andern 
denjenigen ploͤtzlichen Unwillen, welcher die Unſchuld 
zeiget. Alle ſahen einander an; und der Koͤnig 
richtete ſie alle auf ſich, und redete in dieſen Worten 
zu ihnen. 

„Ich weis nicht, was ihr von dieſen Briefen 
„dentet. Ich glaube wohl, daß ein Morſtyn und 
„feines Gleichen fich durch das Geld haben beſtechen 
v»laſſen. Ich kann mich aber nicht uͤberreden, daß 
„die Sapieha ihre Treue verkaufet haben. Noch 
„weniger glaube ich, daß ſich Jablonowski, durch 
„Verrathung ſeines Vaterlandes, und ſeines Koͤni⸗ 
„ges, einen Weg zum Throne habe bahnen wollen. 
„Ein Geſandter, welcher im Finſtern arbeitet, und 
vſich feinem Herrn angenehm machen will, es koſte 
vauch, was es wolle, ſchmeichelt fich leichtlich bey 
„denen Rottirungen, die er machet. Er leget eine 
„Geberde, ein zweydeutiges Wort zum Beſten ſeiner 
„Anſchlaͤge aus; er vergroͤßert ſo gar die Anzahl der 
„Verſchworenen, um ſich deſto wichtiger zu machen: 
vmit dein Vorbehalte, daß er nachher, wenn es niz 
sthig iſt, feinen Irrthum auf die menſchliche Unbe⸗ 
vſtaͤndigkeit werfen kann. Was das anbetrifft, was 
ver von mir faget: fo ift ſolches keine Betruͤgerey. 
„Es iſt wahr, er hat es gewaget, mich durch eine 
zunmaͤßige Menge Goldes zu verſuchen; und noch 
„mehr durch die verfuͤhreriſche Reizung, meinem 
„Sohne den Thron zu verſichern. Ich habe das 
„Gold verachtet; es iſt mir ſchwerer gefallen, der 
„Stimme des Blutes zu widerſtehen: die Stimme 
„der Republik aber ift ſtaͤrker geweſen; und wenn ein 
„anderer Sobieski uͤber euch herrſchen ſoll; fo wird 
ver 
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„Der Geſandte ſchmaͤhet uns alle, indem er uns als 
„eine feile Nation ohne Treue und Glauben und ohne 
„Redlichkeit abſchildert. Laſſet uns diefe verhaften 
„Aufbuͤrdungen nicht durch die Zerreißung eines Berz 
„trages rechtfertigen, der nicht ohne Theilnehmung 
„aller Stände geſchloſſen worden, und den man un⸗ 
ter handeln muͤßte, wenn er noch nicht gemacht waͤre. 
„Der Tuͤrk ruͤſtet fich; ihr wiſſet es ſo gut, als ich. 
„Wenn Wien fällt; welche Macht wird für War⸗ 
„hau ſtehen? Laſſet uns Frankreiche und dem 
„ganzen Europa zeigen, daß wir Einſichten, Treue 
„und Glauben und Redlichkeit haben.» 

Bey dieſer Rede erhoben ſich viele Stimmen, 
um die Beſtechung zu erforſchen, den Rottieriſchge⸗ 
ſinnten die Larve abzunehmen, und ihnen als ſolchen 
zu begegnen. Jablonowski beſtund am meiſten ddr- 
auf. Er ſuchete in einer unbefleckten Tugend, und 
vornehmlich in der Erkenntlichkeit, eine Ehre. Der 
Koͤnig, welcher ihm viel zu danken hatte, hatte ſich 
ſeiner Schuld dadurch entledigen wollen, daß er alle 
Gelegenheiten ergriff, ihn zu erheben. Nachdem 
er ihm den Unterfeldherrnſtab gegeben, fo hatte er 
ihn zum Caſtellane von Ktakow und zuletzt zum 
Großfeldherrn gemacht. Als Großfeldherr hätte 
er keine Stelle im Senate haben koͤnnen. Da er 
aber noch Caſtellan zu Krakow war: ſo befand er 
ſich als der erſte weltliche Senator darinnen, und 
was er ſagete, das war von einem großen Gewichte. 

Johann, welcher die Wunden der Republik zu 
verſchlimmern fuͤrchtete, da er ſie heilen wollte, und 
welcher fab, daß man mit gefährlichen Unterſuchun⸗ 
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go 1683 J. gen eine Zeit verderben wollte, welche ſo nothtben | h 
dig zum Thun war, überredete den Senat, diejenk⸗ fi 
gen in der Finſterniß zu laſſen, welche ſich darein ern 
hatten verhuͤllen wollen. Er ſetzete hinzu, ſie wuͤr⸗ ft 
den ihre Zuͤchtigung ſchon in der Furcht, entdecket zu € 

| werden, und in dem glücklichen Erfolge des Vertra⸗ 

| ges finden. Von dieſer Art der Amneſtie oder all⸗ | A 
"n gemelnen Verzeihung, nahm er nur den Großſchatz⸗ d 
i meiſter Morſtyn aus, welcher durch fein eigenes N 
Geſtaͤndniß uͤberfuͤhret wurde. Denn man fag auch 9 
j einen von feinen Briefen vor, worinnen er bekannte, d 
N daß er Frankreichs Beſtem gaͤnzlieh ergeben waͤre, tl 
| worinnen er verſprach, daß er ihm das Cabinet zu 9 
Warſchau eroͤffnen, die Landtage beunruhigen, die u 
| Anſchlaͤge des Senates Über den Haufen werfen, das ny 
F Mistrauen unter alle Stände ausſtreuen und den 1 
Koͤnig ſo weit bringen wollte, daß er verbunden ſeyn 9 
ſollte, unter der Zerreißung des Vertrages oder der | fi 
Abdankung von der Krone zu wählen, Was fuͤr N 
f Mittel ſollte er fich dazu bedienen? Sie waren viel⸗ u 
i leicht in denen Charakteren enthalten, wozu man kei⸗ E i 
! nen Schluͤſſel hatte D. Sein Urtheil wurde bis t 
auf den Reichstag verſchoben. $ 
| Eine entdeckete Mine iſt nicht mehr zu fürchten. t 
Sobald die Landtage Nachricht von demjenigen hat⸗ | i 

ten, was vorgieng, fo änderten ſich die Meynun⸗ 
gen; niemand wollte dafür angeſehen fyn, daß er ! ' 
fich hätte beſtechen lafen. Die Landbothen kamen l l 
mit den guͤnſtigſten Geſinnungen auß den Reichstag. A 


Der erſte Punct, den man in Berathſchlagung 
brachte, 
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ſich ſchon lange durch ſeine Ergebenheit für Frank⸗ 
reich verdaͤchtig gemacht, woſelbſt er Guͤter angekau⸗ 
fet hatte, welche eine Luſt anzeigeten, daſelbſt ſein 
Gluͤck zu befeſtigen. 

Der Reichs tag wollte ihn in der Kürze und nach 
der Schaͤrfe als einen, der des Hochverrathes ſchul⸗ 
dig waͤre, richten. Der Koͤnig maͤßigte dieſe Hitze; 
und der Beklagte unternahm, ſich vor den Augen der 
Republik zu rechtfertigen. Dieß geſchah aber nur 
durch Züge einer leeren Veredſamkeit, durch Be⸗ 
theuerungen ſeiner ehrerbiethigen Unterthaͤnigkeit 
gegen den König, welchem er feine Ehre, ſein Gluͤck 
und ſein Leben empfahl. Da der Reichstag wahr⸗ 
nahm, daß ſich der Koͤnig zur Gelindigkeit neigete: 
ſo uͤberließ man es ihm, den Strafbaren zu richten. 
Man forderte von ihm den Schluͤſſel zu den Chara⸗ 
kteren; man verband ihn, einige Mannſchaft zu 
dem Kriegesheere zu ſtellen, die er auf ſeine Koſten 
unterhalten ſollte; es wurde ihm unterſaget, in den 
Senat und zu den Reichstagen zukommen. Man 
nahm ihm feine Großſchatzmeiſterbedienung und 
deutete ihm dabey an, ſeine Rechnung abzulegen, 
wenn die Republik fie zu einer bequemern Zeit fora 
dern wuͤrde. 

Morſtyn machete fich des Brette, welches ihm 
nach dem Schiff bruche uͤbrig blieb, ohne Verzug zu 
Nutze. Er entwich, um einen Schutzort in Frank⸗ 
reich zu ſuchen, woſelbſt er ſeine Tage in einer Ruhe 
endigte, die er nicht verdienete. Man bekam we⸗ 

der den Schluͤſſel zu den Charakteren, noch die Ab⸗ 
legung der Rechnung. Als man zu dem oͤffentli⸗ 
Ag 4 chen 


—— 


376 Johann Sobieskis Geſchichte. 


chen Schatze gieng: ſo fand man ihn weit geringer, 
als man ihn glaubete. Die Republik hat nichts 
vergeſſen, um die Durchbringung ihres Schatzes 
zu verhuͤten: allein, keine Vorſicht iſt groß genug, 
wenn die Sitten fehlen. Caͤſar beſtahl der Römer 
ihren; und das Gerücht war allgemein, Morſtyn 
wäre in dieſem Stuͤcke ein anderer Caͤſar geweſen. 
Es ift wenigſtens gewiß, daß ihn der Koͤnig in ei⸗ 
ner Anweiſung dafuͤr hielt, die er zu einem Land⸗ 
tage gab ). 

Der Fluͤchtige ließ in ſeinem Vaterlande nichts, 
als ein praͤchtiges Ueberbleibſel von ſeinem großen 
Vermoͤgen, einen in der warſchauer Vorſtadt ge⸗ 
legenen Pallaſt. Er hatte im Anfange nur ein 
ſehr kleines Haus gehabt; und als er geſtuͤrzet 
war, ſo wollten ihm viele Leute ſo gar ſeinen Adel 
ſtreitig machen. Man gab vor, man haͤtte ihn 
als einen Bedienten in dem Hauſe des Großmar⸗ 
ſchalles Lubomirski geſehen. Indem man gar zu 
viel beweiſen wollte, ſo bewies man nichts; denn 
in Polen ſind die meiſten Diener Edelleute; und 
er hatte dergleichen ſelbſt in dem ſchoͤnen Pallaſte 
gehabt, welchen er ſtehen ließ. Der Koͤnig Au⸗ 
guſt der II kaufete ihn im 1726 Jahre nebſt dem 
benachbarten Grunde und Boden, um daſelbſt ſein 
Hoflager aufzuſchlagen. Eine alte Satzung perz 
both den Koͤnigen, ſich in einem Lande anzukau⸗ 
fen, wo man keine andere Macht, als die oͤffent⸗ 
liche Starke, haben will. Auguft hatte die aus⸗ 

druͤckliche Einwilligung eines Reichstages noͤthig. 
Dieſe 


a) Zalvsxl, Tom. II. pag. 883. 
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Dieſe Nachſicht, welche den Weg zu andern gebaͤh⸗ 
net hat, kann Polen dereinſt klaͤglich ſeyn. 


Nach Morſtyns Verurtheilung wandte der 
Reichstag alle ſeine Sorgfalt guf die Mittel, den 
Bund zu erfuͤllen. Das Geld des Papſtes, wel 
ches man erhalten hatte, reichete nicht zu. Der 
Öffentliche Schatz war geplündert. Johann that 
ſeinen auf; und nunmehr wurde dasjenige leicht, 
was unmoͤglich zu ſeyn geſchienen hatte. Die 
Herzen waren verändert 5 die Gemuͤther urtheile⸗ 
ten beſſer. Dieſe Umkehrung hatte man der Auf⸗ 
fuͤhrung des Koͤniges zu danken. Wenn er durch 
Anwendung aller Schaͤrfe, welche ihm die Repu⸗ 
blit und die königliche Macht erlauben konnten, 
die franzoͤſiſche Partey auf das Aeußerſte getrie⸗ 
ben: fo würde fich diefe Faction, welche nichts 
mehr zu ſchonen hatte, zu den aͤußerſten Widerſe⸗ 
tzungen gegen den Willen des Koͤniges entſchloſſen 
haben. Nur die eigenmaͤchtigen Beherrſcher koͤn⸗ 
nen bey ihren Sclaven alles unternehmen; und 
dennoch wehe ihnen, wenn die Sclaven, nachdem 
fie den Zaum lange genug gekauet haben, ihn ende 
lich zerreißen. 


Da ſich Johann zum Meiſter von den Rath⸗ 
ſchlaͤgen gemacht hatte: ſo beſchaͤfftigte er fih 
nur mit dem Kriegesheere. Er brauchete eine 
beträchtliche Zeit, um es zuſammen zu ziehen. 
Die alten Truppen waren, vor dem zurawnoer 
Frieden, zu einer innerlichen Raͤuberey gewoͤh⸗ 
net, welche den Landmann ausſog. Der König 
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hatte ſie auf die Graͤnzen verleget, woſelbſt ſie 
in der Wuͤſte Podoliens und in einem Theile der 
Ukraine ihr Lager hatten. Dieſe Policey gieng 
über einen Sieg. Nach dem Frieden war die 
Kronarmee auf zwoͤlftauſend, und das litaui⸗ 
ſche Kriegesheer auf ſechstauſend Mann herunter 
geſetzet worden. Dieſe Anzahl war weit unter 
dem Beyſtande, welchen Wien erwartete. Man 
beſtrebete ſich ohne Aufhoͤren, neue Mannſchaf⸗ 
ten anzuwerben und abzurichten. Der Koͤnig, 
welcher in Perſon marſchiren wollte, ſtieg alle 
Tage zu Pferde, und ritt vier bis fuͤnf Stun⸗ 
den hinter einander. Der franzoͤſiſche Geſandte, 
welcher ihn ſah, meldete gleichwohl ſeinem 
Herrn, er wuͤrde den Feldzug nicht thun, weil 
er gar zu ſchwerfaͤllig geworden waͤre. Lud⸗ 
wig der XIV befürchtete, er moͤchte ihn nur 
mit gar zu gutem Erfolge thun. Man bemuͤ⸗ 
het fich ſtets, regierenden Fuͤrſten angenehme 
Dinge zu ſagen. 


Ende des fünften Buches. 
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Das VI Buch. 


On Anfange des Mayes vernahm man, daß 

Mahomet den polniſchen Geſandten, den 
Natter Troski, in die ſieben Thuͤrme (die Ba- 
ſtille zu Conſtantinopel) hatte ſetzen laſſen. Es 
iſt wirklich die Gewohnheit der Tuͤrken, daß ſie 
die Staatsbedienten derjenigen Fuͤrſten gefangen 
ſetzen laſſen, denen fie den Krieg ankuͤndigen; 
und man hoͤre, wie ſie ſich deswegen entſchuldi⸗ 
gen, daß ſie das heiligſte Voͤlkerrecht verletzen. 
Wir fuͤhren niemals andere, als gerechte 
Kriege, ſagen ſie; der Geſandte, welcher nur 
ein beehreter Kundſchafter iſt, ift alfo ein Mit⸗ 
genoß der Untreue ſeines Herrn, welcher die 
WVertraͤge bricht. 

Man vernahm auch, daß die othomaniſche 
Macht aus Aſia und Africa auf den weiten und 
fruchtbaren Ebenen bey Adrianopel ankam, wel⸗ 
che ihr ordentlicher Sammelplatz find, wenu fie 
wider die Chriften marſchiren. Adrianopel, wel⸗ 
ches die Araber und Tuͤrken Adranah nennen, 
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1683 J. war vordem der Sitz des kleinen Kaiſerthumes des 


Theodorus Laſcaris; und darauf die Hauptſtadt 
des kuͤrkiſchen Reiches, ehe Conſtantinopel einge⸗ 
nommen worden. Mahomet ſchlug daſelbſt feine 
Hofſtatt auf, damit er von dem Schauplatze des 
Krieges nicht ſo weit entfernet waͤre und dem Un⸗ 
ternehmen deſto mehr Bewegung geben koͤnnte. 
Er haͤtte das deutſche Reich vor dem nimmeger 
Frieden angreifen koͤnnen, da Leopold mit Lud⸗ 
wigen dem XIV handgemein war; und da war 
das Reich verloren. Die Pforte hat faſt immer 
ihre Zeit uͤbel ergriffen, die Chriſten anzugreifen, 
welche ſich dadurch, daß ſie ſo oft einander zer⸗ 
reißen, ihren Streichen uͤberliefern. Jedoch 
kurz, war die Gefahr gleich nicht ſo groß, als 
vor dem nimmegiſchen Frieden: ſo war ſie doch 
noch gar zu groß. 

Toͤkoͤly, welchen Leopold nicht durch die Güre 
hatte uͤberwinden wollen, und den er durch die 
Gewalt nicht hatte unter ſich bringen koͤnnen, baͤh⸗ 
nete den Tuͤrken den Weg nach Wien. Er hatte 
von Mahometen einen mit Edelgeſteinen beſetzeten 
Turban, eine Fahne, einen Saͤbel, koͤnigliche 
Kleider, nebſt dem Titel eines Koͤniges von Ober⸗ 
hungarn empfangen. Die Pforte gab damals 
vier Kronen an chriſtliche Fuͤrſtenz dieſe hier, die 
ſiebenbuͤrgiſche, die walachiſche und die mol 
dauiſche. Man las auf der Muͤnze, welche der 
neue König ſchlagen ließ: pro Deo, pro Pa- 
triä et pro libertate; får Gott, für das Vaters 
land und fuͤr die Freyheit. Die Misvergnuͤge⸗ 
ten, welche er anfuͤhrete, waren von feinem Geiſte 
beſee⸗ 
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beſeelet. Caprara und Schulz, zween kaiſer⸗ 
liche Generale, hatten ſie nicht unterwuͤrfig ma- 
chen koͤnnen. Caprara war dadurch, daß er von 
den Aufruͤhrern geſchlagen worden, noch mehr ge⸗ 
demuͤthiget, als daß er im 1674 Jahre vor dem 
Tuͤrenne geflohen. 


Der Heerfuͤhrer der othomaniſchen Macht war 
eben der Großvezier Kara Muſtapha, welcher 
ſich mit dem Koͤnige Johann zu Trembowla und 
Lemberg gemeſſen hatte. Da er ſtets von der 
Sultaninn Valide geliebet wurde: ſo hatte er, 
nachdem er Mahomets Herz gewonnen, deſſen 
Tochter zur Gemahlinn bekommen. Der Sultan 
giebt nicht allen Vezieren ſein Chattiſcherif, das 
ift, eine völlige Gewalt. Dieſer war damit vers 
ſehen. Niemals fanden der Ehrgeiz und Hoch⸗ 
muth, zwo Leidenſchaften, die ihn verzehreten, ein 
weitlaͤuftiger Feld. Hundert und vierzigtauſend 
regulirter Truppen, Janitſcharen, Spahis und 
andere; achtzehntauſend fo wohl Walachen, Mol- 
dauer, als Siebenbuͤrgen, die von ihren eigenen 
Fuͤrſten gefuͤhret wurden; funfzehntaufend Huns 
garn, welche Toͤköͤly fuͤhrete; funfzigtauſend Tas 
tarn unter dem Chan Selim- Gerai; und wenn 
man die Freywilligen, die Vorgeſetzten bey dem 
Gepaͤcke und den Lebensmitteln, die Handwerks⸗ 
leute von allen Arten, die Bedienten mitrechnet, 
in allen uͤber dreyhunderttauſend Mann, ein und 
dreyßig Baſchen, fuͤnf regierende Herren, drey⸗ 
hundert Canonen, waren unter ſeinem Befehle; 

und 
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1683 J. und er marſchirete zur Eroberung des abendlaͤndi⸗ 


ſchen Kaiſerthumes 3). 
Wer ſollte es aber wohl glauben, wenn man ei⸗ 
nen Blick auf diefe ungeheure Anzahl Krieges volker 
thut, daß damals ein Monarch in Europa war, der 
fie übertreffen konnte? Niemals hat das tuͤrkiſche 
Reich, welches ſo wohl in Aſien und Africa, als 
in Europa, ſo maͤchtig iſt, vierhundert und funf⸗ 
zigtauſend Mann in Waffen gehabt, als Ludwig 
der XIV; und zu Friedenszeiten wird es mit 
fuͤnf und vierzigtauſend Janitſcharen und beynahe 
eben ſo vielen Spahis bewachet. Die Urſache 
von dieſer tuͤrkiſchen Wirthſchaft ift, man muͤſſe 
nicht leichtſinniger Weiſe das Mark des Vol⸗ 
kes verzehren. 

Mahomet hielt die Muſterung ſeines Krie⸗ 
gesheeres auf den Ebenen von Adrianopel; und 
da er ſich in dieſer Stadt aufhielt, ſo vertrauete 
er ſeinen Ruhm dein Gluͤcke ſeines Veziers an. 

Der Herzog von Lothringen, Karl der V, 
fuͤhrete die kaiſerlichen Kriegesvoͤlker. Es war 
eben der Prinz Karl, welchen wir im 1674 Jahre 
die polniſche Krone dem Johann Sobieski haben 
ſtreitig machen ſehen. Damals noch jung hatte 
er ſchon die Seele eines Helden etwas blicken laſ⸗ 
ſen. Von der Zeit an wurde ſein Namen unter den 
großen Feldhauptleuten mit angefuͤhret; und er war 
des Kaiſers Schwager geworden, da er ſich mit 
der verwitweten Koͤniginn von Polen, Eleonora 
von Oeſtreich, vermaͤhlet hatte. Dieſe beyden 

: großen 
#) Journal du Siege de Vienne, pag. 159. 


Sechſtes Buch. 383 


7 


großen Haͤuſer, welche aus einerley Stamme ent⸗ 1683 J. 


ſproſſen find, wie man ſaget, waren gemacht, ſich 
mit einander zu verbinden, und ſich damit zu en⸗ 
digen, daß ſie nur eines ausmacheten. Die 
Oberfeldherrnſtelle, welche man mehr der Faͤhig⸗ 
keit des Herzoges Karls, als feinem Range, übers 
trug, würde einen jeden andern, als ihn, serz 
ſchrecket haben. Er hatte nur ſieben und dreyßig 
tauſend ſtreitbare Mann, um ſich jenem Strome 
von Unglaͤubigen zu widerſetzen, welcher das Reich 
uͤberſchwemmen wollte. 

Der Bezier ruͤcket von dem Ufer der Donau 
heran, geht uͤber die Sau und Drau, treibt den 
Herzog vor fich her, und thut, als wenn er auf 
Raab %) gehen wollte, unterdeſſen daß er funfzig 
tauſend Tatarn auf den Weg nach Wien abſchi⸗ 
cket. Da der Herzog die Verſtellung wahrge⸗ 
nommen: ſo entzieht er ſich auch ſeiner Seits, 
haͤlt einen Stoß bey Petronel aus; und kaum hat 
er Zeit, Wien zu erreichen, wo er einen Theil ſei⸗ 
nes Fußvolkes hineinwirft, um die Beſatzung zu 
verſtaͤrken, wobey er ſich auf der Inſel Leopolda 
ſtadt ſetzet, welche von der Donau gegen Norden 
der Stadt gemacht wird. Die Tatarn kamen zu 
gleicher Zeit von der Mittagesſeite an. 

Man ſah eines von denen Schauſpielen, wel⸗ 
che gemacht ſind, die Beherrſcher zu unterrichten 
und das Volk zu erweichen, wenn auch die regie⸗ 

renden 
a) Sonſt Javarin oder laurinum, einer von den be⸗ 
ſten Platzen in Hungarn an dem Zuſammenfluſſe der 
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renden Fuͤrſten gleich nicht ihre Zaͤrtlichkeit verdie- 
net haben. Leopold, der maͤchtigſte Kaifer feit 
Karln dem V, floh mit der Kaiſerinn, feiner Ger 
mahlinn, der verwitweten Kaiſerinn, den Erzyer— 
zogen, den Erzherzoginnen, einer Haͤlfte der Ein⸗ 
wohner, welche dem Hofe in voller Unordnung 
folgeten, aus feiner Hauptſtadt. Man ſah auf 
dem Felde nichts, als Fliehende, als Gepaͤ⸗ 
cke, als Wagen, die mit Geraͤthe beladen waren z 
wovon die letztern bis vor die Thore der Stadt 
Linz ) ein Raub der Tatarn wurden. Linz, wo⸗ 
hin man das Schrecken brachte, ſchien noch kein 
ſicherer Schutzort zu ſeyhn. Man mußte fich bis 
nach Paſſau “) flüchten. Man ſchlief die erſte 
Nacht in einem Gehoͤlze, wo die Kaiſerinn, bey ei⸗ 
ner ſchon weitgekommenen Schwangerſchaft, ler⸗ 
nete, man koͤnnte auf dem Strohe, an der Seite 
des Schreckens, ruhen. In den Graͤueln dieſer 
Nacht nahm man die Flamme wahr, welche Niez 
derhungarn verzehrete und fich gegen Oeſtreich her- 
anzog. Die Türken waren nur als geſittete Kries 
gesleute zu fuͤrchten, welche durch die Tapferkeit 
Eroberungen machen: die Tatarn ſengeten und 
brenneten, ſchlugen todt und fuͤhreten in die Scla⸗ 
verey. 


2) Die Hauptſtadt in Oberoͤſtreich mit einer Brucke über 
die Donau. Sie iſt wegen der Schoͤnheit ihrer 
Straßen merkwürdig. Man wird aber noch mehr 
geruͤhret, daß man eine Stadt voller Adel und Hand⸗ 
lung zugleich ſieht. 


b) Eine Stadt in Bayern an der Dehat. 
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verey. Die tiefſte Höfe war keine fichere Zuflucht 1683 J. 


vor ihnen. Hunde, welche abgerichtet waren, 
Menſchen zu jagen, ſpuͤhreten die zitternden 
Schlachtopfer aus; und Toͤkoͤly war in dieſem 
Augenblicke ein Tatar. 

Der Kaiſer bezahlete, gleich bey den erſten Aus⸗ 
ſchweifungen dieſes Einbruches, feine Gewaltthäͤ⸗ 
tigkeiten gegen Hungarn und das Blut der Großen 
deſſelben, welches er vergoſſen hatte, fehe theuer. 
Er hatte ſich nicht überreden koͤnnen, daß Kara 
Muſtapha viele gute Plaͤtze, als Raab und Co⸗ 
morn ), hinter fih lafen und auf Wien gehen 
wuͤrde. Johann, welcher beſſer unterrichtet war, 
wie es ſtets die Fuͤrſten find, die für fich ſelbſt 
den Krieg fuͤhren, hatte ihn vergebens deswegen 
gewarnet. 

Wien war unter zehn Kaiſern hinter einander 
aus dem Hauſe Oeſtreich die Hauptſtadt des roͤ⸗ 
miſchen Reiches in den Abendlaͤndern geworden. 
Es war aber von Rom in Anſehung der Groͤße 
in allen Arten und in Anſehung der Anzahl der 
Bürger febr unterſthieden, und zaͤhlete deren nur 
hunderttauſend, wovon zwey Drittheile unverthei⸗ 
digte Vorſtaͤdte bewohneten. Der große Soli⸗ 

man 


a) Comorn an dem Zuſammenfluſſe der Waag und Dos 
nau. Dieſe Stadt erhielt ihre erſten Befeſtigungs⸗ 
werke von dem berühmten Matthias Corvinus, wels 
cher die Ehre hatte, den glücklichen Erfolgen Maho⸗ 
mets des II die Wage zu halten, und den Kaifer Frie⸗ 
derich durch die Eroberung " Wien zu demuͤthigen. 
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man war der erſte Kaiſer gefvefen, den man im 
1529 Jahre nach Wien hatte marſchiren geſehen, 
nachdem er fich zum Könige von Perſien in Bag- 
dad hatte kroͤnen laſſen, da er Europa und Aſien 
zugleich zittern machete. Wien war ihm entgan⸗ 
gen, weil er ſich nicht getrauete, ſich mit Karls 
des V Gluͤcke einzulaſſen, welcher mit einem Hees 
te von achtzigtauſend Mann zum Entſatze kam. 
Kara Muſtapha, der nur eine Hand voll Feinde 
fab, ſchmeichelte ſich, glücklich zu ſeyn; und er 
fieng die Belagerung den 7ten des Heumonates 
an, Die Deutſchen find ohne Zweifel tapfer: 
ſie haben ſich aber noch niemals vor den Thoren 
von Conſtantinopel gezeiget, wie die Tuͤrken vor 
denen von Wien. 

Der Hauptplatz, welcher gegen Norden von 
der Donau gewaͤſſert wurde, war in feinem uͤbri⸗ 
gen Umfange mit zwölf großen Baſteyen befeſti⸗ 
get. Die Zwiſchenwaͤlle waren mit guten halben 
Monden verſehen, ohne andere Außenwerke, der 
Graben zum Theile voller Waſſer, zum Theile tro⸗ 
cken, die Contreſcarpe ſehr vernachlaͤßiget. Die 
Seite der Stadt, welche der Fluß waͤſſert, hatte 
zur Vertheidigung nur ſtarke Mauern, die mit di⸗ 
cken Thuͤrmen verſehen und ſo, wie ſie, mit Erde 
wohl angeſchuͤttet waren. Ein Kreis von Bers 
gen, welcher an dem mittaͤglichen Ufer der Donau 
anfängt und fih davon entfernet, ſchließt eine 
Ebene von dreyen Meilen ein. 

Daſelbſt ſchlug der Vezier ſein Lager auf, wel⸗ 
ches die ganze Strecke einnahm 5 und er hatte die 
Kuͤhnheit, ſolches mit keinen Circumvallations⸗ 
und 
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und Contrevallationslinien zu vertheidigen. Dieß 
war nicht der einzige Fehler, den er bey dem Fort⸗ 
gange dieſer Belagerung, aus einer viehiſchen 
Verachtung gegen die Chriſten, begieng. Alles 
war in ſeinem Lager fuͤr eine ſo große Menge im 
Ueberfluſſe; Geld, Krieges- und Mundvorrath 
von allerhand Art. Die verſchiedenen Quartlere 
zeigeten Baſchen, die eben fo prächtig waren, als 
Koͤnige; und dieſe Pracht wurde durch den Stolz 
des Vezieres verdunkelt, welcher in Ueppigteit 
ſchwamm. Ein Großvezier hat ordentlicher Weiſe 
zweytauſend Bediente und Hausgenoſſen zu ſeiner 
Hofſtatt: er hatte dieſe Anzahl verdoppelt. Sein 
Parc, das iſt, der Umfang ſeiner Gezelte, nahe 
bey dem Pallaſte, der Favorite, war ſo groß, 
als die belagerte Stadt. Die reichſten Zeuge, 
das Gold und die Edelgeſteine ſtachen daſelbſt mit 
dem Eiſen ab. Man ſah daſelbſt Baͤder, Gaͤr⸗ 
ten, Springbrunnen, ſeltene Thiere zu ſeinem 
Zeitvertreibe. Er verſchloß fidh oͤfter mit feinen 
jungen Jcoglans, als mit feinen Oberbefehlsha⸗ 
bern. Der Imam, das iſt der Geiſtliche, wel⸗ 
cher ihn bey dieſem Unternehmen begleitete, bedro⸗ 
hete ihn mit dem Zorne Gottes. Er hielt ſich, 
in dem Schooße des Wohllebens, nur daruͤ⸗ 
ber auf. 

Indeſſen verminderte die Weichlichkeit des 
Heerfuͤhrers den Muth der Janitſchareu nicht im 
geringſten; und das tuͤrkiſche Geſchuͤtz war des⸗ 
wegen nicht weniger furchtbar. Keine Nation 
brauchet, wie die Türken, ſechzigpfuͤndige Stuͤcke. 
Einige Schriftſteller haben ſte bey dieſer Gelegen⸗ 
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heit fuͤr zweyhundertpfuͤndige ausgegeben. Die 
Menge Pulver, welche noͤthig geweſen, ſolche Ku⸗ 
geln zu treiben, kann ſich nicht auf einmal ent⸗ 
zuͤnden. Der Schuß wuͤrde geſchehen, ehe der 
vierzehnte Theil Feuer gefaſſet haͤtte, und die Ku⸗ 
gel wuͤrde ſehr wenig Wirkung haben. 

Der Graf von Stahrenberg, ein verſtaͤndiger 
und erfahrener Mann, Gouverneur zu Wien, nach⸗ 
dem er ſeines Herrn Hofmeiſter geweſen, hatte die 
Vorſtaͤdte in Brand geſtecket; grauſame Noth⸗ 
wendigkeit, wenn man Buͤrger abbrennen muß, 
die man vertheidigen will. Er hakte eine Beſa⸗ 
Kung, welche ſechzehntauſend Mann ſeyn ſollte, 
die aber wirklich hoͤchſtens nur eilftauſend Mann 
ausmachete. Man bewaffnete die Buͤrger und 
die Univerſitaͤt. Die Studenten zogen zu Walle 
und auf die Wache, und hatten einen Arzt zum 
Oberſtwachtmeiſter ). Stahrenberg wurde in 
dem Befehlshaberamte von einem derjenigen Leute 
unterſtuͤtzet, welche die Wiſſenſchaft, die Wachſam⸗ 
keit, die Wirkſamkeit zu der oberſten Stelle be⸗ 
ſtimmen. Dieß war der Graf von Capliers, 
Generalcommiſſarius des Kaiſers. 

Leute vom Staude, welche das Alter und die 
Wunden aus dem Dienſte gezogen hatten, und 
welche Wien ſeinem Gluͤcke uͤberlaſſen konnten, 
wollten mit ihm umkommen oder ſich retten. Die 
Geſchichte ift ihnen eine Stelle ſchuldig. Es wa⸗ 
ren der Graf von Trautmansdorf, welcher den 
Krieg in den Niederlanden gefuͤhret hatte; der 

Graf 


a) ſournal du Siege de Vienne. p. 37, 
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Graf von Fuͤnfkirchen, welchen feine perſoͤnlichen 
Angelegenheiten anders wohin riefen; der Frey⸗ 
herr von Kielmanseck, welcher ſich mit achtzig 
Jaͤgern in eine Baſtey geleget hatte, und dem 
Feinde bey ſeiner erſten Erſcheinung ſehr beſchwer⸗ 
lich fiel. Es waren der Graf von Vignancourt, 
welchen die Waffen und Geſandtſchaften beruͤhmt 
gemacht hatten; der Graf von Colato, ein Ve⸗ 
netianer, welcher mit feiner Perſon bezahlete, als 
wenn er in kaiſerlichen Dienften geweſen wäre, 
Es war auch noch ein alter Oberſter Ruͤmlingen, 
welchen das Zipperlein hinderte, Dienſte zu thun; 
ſein Kopf aber war allezeit gut. Dieſe tapfern 
Leute, welche die wahre Ehre kannten, macheten 
fih eine Ehre daraus, Buͤrgercompagnien anzu⸗ 
fuͤhren, nachdem ſie ſich unter ordentlichen Krie⸗ 
ges voͤlkern merkwuͤrdig gemacht hatten. 

Es befanden ſich in dem kaiſerlichen Pallaſte 
Schöne Mobilien; aber es war kein Geld da, 
Der Graf von Kollonitſch, Praͤſident von Hun⸗ 
garn und Biſchof zu Neuſtadt, fand hunderttau⸗ 
ſend Thaler. Der Oberſtallmeiſter der Kaiſerinn 
Mutter, der Fuͤrſt von Schwarzenberg, that 
freygebiger Weiſe noch funfzigtauſend Gulden 
und dreytauſend Faß Wein fuͤr die Beſatzung 
hinzu ). 

Die Annäherungen zu dem Platze waren leicht. 
Die Laufgraͤben wurden den raten des Heumona⸗ 
tes in der Vorſtadt St. Ulrich funfzig Schritte 
von der Contreſcarpe eroͤffnet. Der Angriff war 
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auf die Burgbaſtey und Loͤwelbaſtey gerich⸗ 
tet. Bloß zween Tage brachten die Arbeiten 
bis an die Contreſcarpe, wo der Graben tro⸗ 
cken war. 

Der Herzog von Lothringen, welcher ſich auf 
die Inſel Leopoldſtadt begeben hatte, und alle ſei⸗ 
ne Muͤhe anwandte, eine Gemeinſchaft daſelbſt 
mit der Stadt zu unterhalten, glaubete, verbun⸗ 
den zu ſeyn, ſich von da uͤber die Bruͤcken wegzu⸗ 
ziehen, die er uͤber die Donau geſchlagen hatte, 
und nachher abbrechen ließ. Die Luſthaͤuſer, wo⸗ 
mit das Eyland beſaͤet war, nahmen Türken ein. 
Man hat die Verlaſſung dieſes Poſtens als einen 
großen Fehler angeſehen. Wenn es einer war: 
ſo machete ihn der Herzog, durch ſein Betragen 
die ganze Belagerung hindurch, bald wieder gut ). 
Niemals ift ein Heerfuͤhrer in verzweifeltern Um 
ſtaͤnden geweſen. Nachdem er einen großen Theil 
feines Fußvolkes in Wien, Raab und Comorn 
geworfen hatte: ſo blieben ihm nicht dreyßigtau⸗ 
ſend Mann mehr uͤbrig, um das Feld zu halten. 
Er bekam einen kleinen Beyſtand. Der Ritter 
Lubomirski, eben derjenige, welcher auf dem pols 
niſchen Reichstage im 1681 Jahre angeklaget wor⸗ 
den, daß er dem Toͤkoͤly Soldaten zugefuͤhret 
haͤtte, hatte dieſes Haupt der Partey verlaſſen, 
um unter die Fahnen des Kaiſers zu gehen; und 

er brachte viertauſend Reiter, polniſche Truppen, 
mit ſich. Man haͤtte ſagen koͤnnen, dieß waͤren 
viertau⸗ 


2) Am angef. Orte g. d. 53 S. 


viertauſend Schlachtopfer mehr fuͤr Toͤkoͤly und 1683 J. 
den Vezier. 

Wenn man ſich den Herzog von Lothringen 
vorſtellet, welchem aufgetragen iſt, mit ſo weni⸗ 
gen Leuten Hungarn, Kñhten, Schleſien und 
Boͤhmen zu vertheidigen, wie er unaufhoͤrlich von 
einem zum andern geht, bald ſich mit Fluͤſſen bez 
pedet, bald über ſolche geht, mit Toͤkoͤlyen und 
dem Baſcha von Erlau im Handgemenge iſt, ſtets 
Beyſtand erwartet, der nicht eher als zween Mo⸗ 
nate darnach ankoͤmmt: ſo zittert man ſeinet⸗ 
wegen; und wenn er nicht unterliegt, ſo iſt er 
ein Feldherr. 

Ich will nur zres Thaten anführen, woraus 
man von andern urtheilen kann. Toͤloͤlh mars 
ſchirete nach Presburg, einer Stadt in Hungarn 
an dem linken Ufer der Donau. Dieſe Stadt, 
welche ſeit langer Zeit der oͤſtreichiſchen Herrſchaft 
muͤde war, hatte ſchon feindliche Beſatzung einge⸗ 
nommen. Das Schloß hielt ſich noch. Wenn 
es Toͤkoͤlyen gluͤckete, ſo ſchlug er eine Bruͤcke zu 
Presburg. Der Vezier ſchickete ihm eine ſtarke 
Mannſchaft. Schleſien, Maͤhren und Boͤhmen 
fanden ſich allem ausgeſetzet. Der bis nach 
Krems ) getriebene Herzog wurde feine Gemein⸗ 

Bb 4 ſchaft 
a) Dich if ein Flecken, der durch eine alte Abtey be⸗ 
ruͤhmt iſt, die nicht mehr da ſeyn wuͤrde, wenn des 

Herzoges in Bayern Taſſilo Sohn nicht von einem 

Eber ware zerriſſen worden. Wie viele Moͤnche ha⸗ 

pen von dieſem Tode ſeit Karls des Großen Zeiten 

gelebet! 


ben; und die Bruͤcke zu Presburg hätte bis nach 
Wien gehen koͤnnen. Der Herzog eilete, um den 
Streich abzuwehren. Er warf einige Truppen in 
das Schloß. Er forderte die Stadt auf, welche 
ſich ergab, nachdem ſie die feindliche Beſatzung 
hatte entweichen laſſen. Die Bruͤcke, welche an⸗ 
gefangen war, wurde zerſtoͤret. Toͤkoͤlh und der 
Baſcha von Erlau waren eine halbe Meile davon. 
Der Ruhm des Herzoges, und ein wenig Mis⸗ 
verſtaͤndniß, welches unter ihnen herrſchete, ma⸗ 
cheten, daß ſie an den Ruͤckzug dachten. Die 
Polen und die kaiſerlichen Dragoner ſchlugen den 
Nachtrab. Der Herzog giebt, in einem Briefe au 
den Koͤnig in Polen, den Polen faſt allen den 
Ruhm von dieſem Vortheile. Er bewundert den 
ungeſtuͤmen Muth ihres Anfuͤhrers Lubomirski. 
Niemand ließ fich wirklich in dem Treffen mehr ſe⸗ 
hen: er war aber den Einrichtungen des Herzo⸗ 
ges gefolget. 


Einige Zeit darnach kommen zehntauſend Mann 
Tuͤrken und Tatarn von der March oder Morau R) 
gegen die wiener Bruͤcken heran, welche von eini⸗ 
gen Geſchwadern beſetzet ſind. Der Herzog geht 
dem Feinde entgegen. Nichts iſt ungeſtuͤmer, als 
die tuͤrkiſche Neiterey, Viertauſend Spahis fal 
len auf das kaiſerliche Heer, brechen durch, die 

erſte 
) Man nennet dieſen Fluß auch die marava, vor 


Alters Marus; und er fallt unweit Presburg in die 
Donau. 


ſchaft mit dem Beyſtande aus Polen verloren has - 
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elſte und zweyte Linie durch, ruͤcken in die Zwi⸗ 
ſchenraͤume und faͤbeln alles nieder, was fie anz 
treffen. So viel Verwegenheit mußte nicht glüs 
cken. Man koͤmmt von der Betaͤubung wieder 
zu ſich ſelbſt, man feuert auf ſie, man jaget ſie 
gegen die Donau. Eine große Anzahl verläßt 
Waffen und Pferde. Die Tatarn, welche ſich 
nicht getrauet haben, zu fechten, ziehen ſich nach 
des Toͤkoͤly Heere zurück, 

Man bilde fih die Kuͤhnheit, die Klugheit, 
die Geſchwindigkeit, die Maͤrſche, die Contre⸗ 
maͤrſche, die Kriegesliſten und alles dasjenige ein, 
was der Schwache wider den Starken brauchet, 
das wandte der Herzog wider ein Heer von drey⸗ 
ßigtauſend Mann weuigſtens an, welches von 
dem großen Heere unaufhoͤrlich mit friſchen Trup⸗ 
pen verſehen wurde. 

Indeſſen trieb man die Belagerung muthig 
fort. Jeden Tag ſah man an Seiten der Türken 
aufgeworfene Erde, fortgeruͤckte Arbeiten, neue 
Batterien, ein Feuer, welches zunahm; und von 
Seiten der Oeſtreicher alles, was ihren Verkuſt 
entfernen konnte. Stahrenberg, welcher bey den 
erſten Annaͤherungen durch einen Steinfplitter ver⸗ 
wundet worden, den eine Kugel von dem Zwiſchen⸗ 
walle losgeriſſen, war kaum geheilet, ſo beſeelete 
er die ganze Vertheidigung durch ſeine Blicke, ſei⸗ 
ne Thaten und ſeine Leutſeligkeit. Er begegnete 
allen ſeinen Soldaten als Bruͤdern; er lobete, 
er belohnete alles, was ſie Gutes thaten; und 
er ließ es nicht dabey bewenden, daß er nur den 
Tag uͤber bey ihnen war, ſondern er brachte auch 
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die Nacht, auf einer Matratze, in der Hauptwa⸗ 
che der kaiſerlichen Burg zu. Dieſe Burg ſtieß 
an die davon benannte Baſtey, welche in dem An⸗ 
griffe mit begriffen war ). 

Den aaften des Heumongtes waren die Ber 
lagerer ſchon bey dem Pfahlwerke, welches 
man nur mit der Hand vertheidigte. Man war 
ſo nahe an einander, daß man einander durch die 
Pfaͤhle anpackete, um einander das Leben zu neh⸗ 
men. Der Graf von Daun, ein Oberbefehls⸗ 
haber von ausnehmenden Verdienſten, ließ Siz 
cheln an langen Piken feſt machen, welche viele 
Tuͤrken aufrieben ). 

Man hatte Zeitungen von dem Herzoge von 
Lothringen erhalten. Derjenige, welcher ſie 
brachte, war uͤber die vier Arme der Donau ge⸗ 
ſchwommen. Sie kuͤndigten einen baldigen Ent⸗ 
fag an. Falſche Zeitungen! Es giebt aber Gez 
legenheiten, wo man die Menſchen betriegen muß, 
um ihnen zu dienen. Der kuͤhne Schwimmer, 
welchen die Romer wuͤrden verewiget haben, deſſen 
Namen aber man uns nicht einmal ſaget, kehrete 
durch eben den Weg wieder, mit einem Briefe von 
dem Statthalter, zu dem Herzoge zuruͤck. Er 
wurde gefangen; und der Brief von den Tuͤrken 
wieder mit einem Pfeile in die Stadt geſchoſſen, 
an welchem noch ein lateiniſcher Zettel war. Die⸗ 
ſer Zettel ſagete, alle Briefe waͤren von nun an 
vergebens; Gott wollte Wien den getreuen Mu⸗ 

ſulma⸗ 
a) Journal du Siege; pag. 99. 
b) Am angeführten Orte a, d. 86 S. 
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fulmanen, zu einer gerechten Strafe fúr die Chri⸗ 1683 J. 


ſten, uͤbergeben, welche mit Verletzung der Ver⸗ 
traͤge nur ihr Spiel trieben ). Dieſe verletzeten 
Vertraͤge, welche fie dem Kaifer vorwarfen, wa⸗ 
ren der Friede, welcher auf die Schlacht bey St. 
Gotthardt folgete, die mit Fuͤßen getretenen Pri⸗ 
vilegien der Hungarn; zween mit Toͤkoͤly gemachte 
und bald wieder zerriſſene Stillſtaͤnde. Was Poz 
len betraf, ſo warfen ſie demſelben vor, daß es 
die Waffen wider die Pforte ergriffen haͤtte, ohne 
daß es angegriffen worden, und ungeachtet derer 
zu Budſchak und bey dem letzten Frieden zu Zu⸗ 
rawno gethanen Eidſchwuͤre. 

In dieſem Vertrauen, worinnen die Tuͤrken 
wegen der Gerechtigkeit ihrer Sache waren, ſah 
man einige, welche hervortraten und auf eben die 
Art Hohn ſprachen, wie wir es bey den alten 
Kriegen leſen. Ein Kaͤmpfer von einer außeror⸗ 
dentlichen Größe kam mit Drohen herauf und hoͤh⸗ 
nete mit der Stimme und dem Saͤbel. Ein chriſt⸗ 
licher Soldat konnte dieſe Schmaͤhung nicht lei⸗ 
den. Er laͤuft hinzu, er wird verwundet, er ver⸗ 
wundet, er entwaffnet ſeinen Feind, hauet ihm mit 
feinem eigenen Saͤbel den Kopf ab, zieht ihn aus und 
findet funfzig Goldſtuͤcke in feine Weſte genaͤhet. 
Dieſes mehr oder weniger große Vermoͤgen des 
tuͤrklſchen Soldaten haͤlt ihn bey feiner Handthie⸗ 
rung und beuget dem Weglaufen vor. Man 
ſollte glauben, der chriſtliche Kaͤmpfer wuͤrde ſeyn 
belohnet worden: er blieb ein Soldat; und fein 

Namen 
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Namen iſt nicht bis auf uns gekommen. Die 
Belagerten, welche das Gefecht von ihren Waͤl⸗ 
len mit anſahen, zogen eine gute Vorbedeutung 
daraus ), und der Muth verdoppelte ſich. 

Der Feind bemaͤchtigte ſich der Contreſcarpe 
nur erft den 7ten Auguſt, nach drey und zwanzig⸗ 
tägigem Gefechte, mit vielem Blutvergießen auf 
beyden Seiten. Der Graf Serini hatte die 
Wegnehmung dieſes Werkes, durch hundert tapfere 
Thaten, verzoͤgert. Es geſchah kein Ausfall, wo⸗ 
bey er ſich nicht befand. Die Hitze, die ihn 
trieb, hinderte ihn eines Tages, daß er einen 
Pfeil nicht fuͤhlete, den et in die Schulter bekom⸗ 
men hatte. Er fuhr fort bis auf den Augenblick 
zu fechten, da man ihm ſolchen herausriß ). 
Leopold hatte ſeinem Oheime, dem beruͤhmten Se⸗ 
rini, von dem wir geredet haben, den Kopf ab⸗ 
ſchlagen laſſen. Der Neffe ſetzete alle Tage ſein 
Leben fuͤr Leopolden auf. Dieß iſt das Vorrecht 
der Herrſcher. SA 

Die Türken waren bey der Durchgrabung der 
Contreſcarpe in den Graben! ſtiemand koͤmmt 
ihnen in Ummwühlung der Erde bey. Die Tiefe 
ihrer Werke ſetzete in Erſtaunen. Die Erde, wel⸗ 
che ſie herauszogen, war neun Fuß hoch aufge⸗ 
worfen, mit Brettern und Balken in Geſtalt der 
Böden uͤberdecket, unter welchen fie ficher arbeite? 
ten. Ihre Laufgraͤben ſind von den unſerigen, 
der Geſtalt nach, unterſchieden. Es ſind Ab⸗ 

ſchnitte, 
a) Ebendaſ. a. d. 116 S. 
b) Ebendaſ. g. d. 79 und 84 G. 
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indem ſie die Gemeinſchaft behalten, gleich den 
Fiſchſchuppen, welche ein Labyrinth verbergen, 
woraus man ſchießt, ohne denjenigen beſchwerlich 
zu fallen, welche vorwaͤrts ſind, und woraus es 
faſt unmoͤglich iſt, ſie zu bringen. Wenn die 
Janitſcharen hineingeruͤcket ſind: fo gehen fie faſt 
niemals wieder heraus. Ihr Feuer wurde ſtets 
heftiger; der Belagerten ihres ſchwaͤcher. 

Man fieng in der Stadt an, das Pulver zu 
ſchonen; und es fehlete an Granaten. Der 
Baron von Kielmanseck erfand eine Pulvermuͤhle 
und Granaten von Thone, welche großen Bey⸗ 
ſtand leiſteten. Auf ſolche Art dienet die Ge⸗ 
ſchicklichkeit eben fo viel, als die Herzhaftigkeit. 
Dieſes letzte Huͤlfsmittel war das gemeinſte, vor⸗ 
nehmlich bey denjenigen, welchen gufgetragen war, 
ein Beyſpiel zu geben. Der Prinz von Wuͤrtem⸗ 
berg, Oberſter eines Regimentes ſeines Namens, 
welcher die falſchen Zaͤrtlichkeiten nicht kannte, 
wurde verwundet, da er Hauptmannsdienſte 
that). 

Hundert andere kamen mit noch blutigen 
Wunden wieder zum Treffen: die Hoffnung aber, 
ſich lange zu halten, nahm ab. Die Minen des 
Feindes, feine beſtaͤndigen Angriffe, die Befar 
tzung, welche ſchmolz, die Lebensmittel, welche 
abnahmen, alles machete die lebhafteſte Unruhe; 
und bey ſo vielen wirklichen Uebeln machete man 
fih noch eingebildete Uebel. Es hatte fih ein 

Gericht 
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1683 J. Geruͤcht ausgebreitet, daß einige Verraͤther an uns fi 

terirdiſchen Wegen arbeiteten, um den Feind ein: u 

zulaſſen. Einem jeden wurde anbefohlen, in fei At 

nem Keller zu wachen. Dieſe Ueberbeſchwerde fie 

| benahm die Nachtruhe und den Schlaf. Es gien- Di 

| gen poh andere Gerede von Mordbrennern her f p 

| um, die in Sold genommen worden, den Türen fi 
| beyzuſpringen. Ein junger Menſch, den man in | 

einer Kirche fand, welche anfieng zu brennen, und 9 

der vielleicht unſchuldig war, wurde von dem På- N 

bel in Stuͤcken zerriſſen. Das tuͤrkiſche Geſchuͤtz i 

war mehr zu fürchten, als alfe diefe Hirngeſpinn⸗ i 0 

ſte. Man beſchaͤfftigte ſich ohne Unterlaß, das | fi 

Feuer zu loͤſchen, welches die Bomben und gluͤ— m 

henden Kugeln in die Stadt brachten, unterdeſſen | 0 

daß die Außenwerke ſtuckweiſe zerfielen. Der hal- y 

be Mond litt ſchon viel. 1 

Der Herzog von Lothringen ſchrieb Briefe | 2 


uͤber Briefe an den König in Polen, feinen Marſch 
zu beſchleunigen. So viel Eilfertigkeit er auch 
angewandt hatte, ſo konnte ſein Heer doch nur erſt | i 
gegen die Mitte des Auguſts zuſammenkommen. | 

Der Sammelplatz war zu Tarnowitz, der erſten 
Stadt in Schleſten an den polniſchen Graͤnzen. 
Er hatte die erſten Heereshaufen, welche ange⸗ 
kommen waren, unter der Anfuͤhrung des Unter⸗ 
feldherrn Sieniawski, Woiwoden von Volhinien, 
abgehen laſſen, und unterdeſſen daß er das Haupt⸗ 8 
heer erwartete, hielt er ſich zu Krakow auf, wo í 
er feine Zeit nicht verlor. Die Jagd, das Spiel, | 
die Schmauſereyen gefielen ihm nur, wenn die 
Republik ruhig war. Er unterſuchete die um⸗ 
ſtaͤndli⸗ 


i 
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ſtaͤndlichen Nachrichten, die er von der Belage⸗ 


rung erhielt. Er machete ſich die wiener Gegend 


auf einer topographiſchen Karte bekannt. Er 
ſtellete fich den Stand der Tuͤrken unter allen ſeinen 
Verhaͤltniſſen vor. Er richtete feine Schlachtord⸗ 
nung ein; und er verband ſeine Maͤrſche, um die⸗ 
ſen großen Tag feſt zu ſetzen. 

Ihm war in einem Briefe des Herzoges der 
Vorſchlag geſchehen, er moͤchte auf der Seite von 
Presburg ankommen, wenn er nach Wien hinauf 
gienge. Der Koͤnig waͤhlete eine andere Partey, 
welche er dem Herzoge eröffnete, nebſt denen Ur⸗ 
fachen, die ihn dazu bewegeten. Der verſam⸗ 
melte Kriegesrath fiel dem Koͤnige bey, welcher 
auf zweyhundert Meilen weit von Orte und Stelle 
war. Der Herzog ſtund von ſeinem Vorſchlage 
ab, und gab dem Entwurfe des Koͤniges Beyfall. 
Dieſer Umſtand machet beyden Ehre. 

Der Prinz Jacob, ein Herr von ſechzehn Jah; 
ren, war ſeinem durchlauchtigſten Vater nach Kra⸗ 
kow gefolget; und er hielt um die Erlaubniß an, 
die Beſchwerlichkeiten des Krieges zu verſuchen. 
Der König bewilligte ihm fein Verlangen. Wenn 
man die Prinzen gar zu ſehr ſchonen will: ſo ver⸗ 
derbet man ſie. 

Die Koͤniginn blieb zu Krakow, wo der Koͤ⸗ 
nig einen Nath niederſetzete, dem er ſeine ganze 
Gewalt unter feiner Abweſenheit übergab. Dice 
ſer Rath hatte den Caſtellan von Krakow ſelbſt, 
den erlauchten Potozki, als erſten weltlichen Se⸗ 
nator, zum Oberhaupte, 
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Der franzoͤſiſche Geſandte ſah ungern alle dieſe 
Anſtalten zur Abreiſe des Koͤniges, und ſuchete 
noch, zu zweifeln. Als ſich der Koͤnig zu Pferde 
ſetzete: ſo ſagete er zu ihm: „Jetzo, Herr Ge⸗ 
»ſandter, koͤnnen Sie Ihrem Herrn melden, daß 
vich abgehe. „ Er begab fih nach Tarnowitz, wo⸗ 
ſelbſt er ſein Heer muſterte. Wenn man mit 
Polen wegen Truppen handelt; ſo muß man ſtets 
erwarten, daß man weniger bekoͤmmt, als nach dem 
Vertrage. Das Heer war nur fuͤnf und zwanzig 
tauſend Mann ſtark. 

Mitten unter dieſer Muſterung erhielt der 
Koͤnig ein Schreiben von dem Kaiſer, durch die 
Haͤnde des General Caraffa. Ich wuͤrde es nicht 
anfuͤhren, wenn es nicht dienete, die Macht des 
Ungluͤckes über die hochmuͤthigſten Seelen, und 
die Ruͤckkehr des Hochmuthes, wenn die Gefahr 
vorbey iſt, zu zeigen. „Wir wiſſen, ſchreibt der 
„Kaiſer an ihn, daß es wegen der überaus großen 
„Entfernung Ihres Heeres, durchaus unmoͤglich 
vift, daß ſich folches bey Zeiten einfinden könne, 
»zur Rettung eines Ortes etwas beyzutragen, der 
„in der alleraͤußerſten und groͤßeſten Gefahr ift 
„Wir erwarten alſo nicht mehr Ihre Truppen, Si⸗ 
„re; ſondern die Gegenwart Eurer Majeſtaͤt, 
vund ſind feſt uͤberzeuget, wenn Ihre koͤnigliche 
vPerſon nur an der Spitze unſerer Krieges poͤlker 
verſcheinen will, ob ſie auch gleich nicht ſo zahl⸗ 
„reich ſeyn möchten, als die Ihrigen, Ihr unſern 
vgemeinſchaftlichen Feinden ſo fuͤrchterliche Naz 
pmen allein deren Niederlage gewiß machen wird. 
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Es koſtete verſichert Leopolden viel, dieſes 
Bekenntniß zu thun. So bald nicht mehr die 
Rede von den polniſchen Truppen war: ſo hielt 
ihn nichts ab, ſich an die Spitze ſeiner eigenen 
und des Reichs Truppen zu ſtellen. Allein, das 
Vergangene und das Gegenwaͤrtige ließen ihn die 
Nothwendigkeit eines andern Oberhauptes einſe⸗ 
hen, dem er weder den Titel eines Helden, noch 
der Majeſtaͤt ſtreitig machete. Die Türken hatten 
feit langer Zeit eine Ueberlegenheit über die Deutz 
ſchen ergriffen, welche ſtets den Beſiegten neues 
Unglück ankuͤndiget. Montecuculi, welcher ihs 
ren gluͤcklichen Fortgang bey St. Gotthard aufge⸗ 
halten hatte, lebete nicht mehr. Johann zeigete 
ſich als der einzige Held, der ihnen entgegen zu 
ſetzen war. Er kannte ihre Art zu fechten, und 
die Art, ſie zu uͤberwinden. 

Der Kaiſer endigte ſeinen Brief mit einer um⸗ 
ſtaͤndlichen Erzaͤhlung aller derer Truppen, die er 
zuſammen zoͤge, und die unverzuͤglich bey der Bruͤ⸗ 
cke ankommen wuͤrden, woruͤber ſie gehen ſollten, 
wobey er verſicherte, daß dieſe Bruͤcke vollendet 
wäre : Die Folge wird zeigen, daß der Kaiſer 
gar bald den Ton gegen Johann veraͤnderte, und 
daß er wegen der Sachen hintergangen war. 
Sein Schreiben iſt in den polniſchen Archiven 
noch vorhanden. 

Der critiſche Zuſtand der Sachen und Leo⸗ 
polds Vertrauen bewogen Johann zu einer Partey, 
welche ſeine Perſon in Gefahr ſetzete. Er ließ 
ſein Kriegesheer unter der Anfuͤhrung des Groß⸗ 
feldherrn Jablonowski und entſchloß ſich, voraus 
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zu gehen, und ſo gar ohne daſſelbe zu fechten, 
wenn Wiens Rettung es erforderte. Um dahin 
zu kommen, hatte er keinen andern Weg zu neh⸗ 
men, als daß er durch Schleſien, Maͤhren und 
den Theil von Heſtreich gieng, welcher durch die 
Donau gegen Norden gewaͤſſert wird, drey Pros 
vinzen, die von den Hungarn, Türken und Ta⸗ 
tarn heimgeſuchet waren, welche der Herzog von 
Lothringen mit aller feiner Fähigkeit und Herz⸗ 
haftigkeit laͤnger im Zaume zu halten verzweifelte. 

Johann hatte auf dieſem Marſche nur zwey⸗ 
tauſend Reiter. Andere Koͤnige laſſen ſich in ei⸗ 
nem Kriegesheere durch ein Kriegesheer bewachen. 
Sein Gepaͤcke war eben ſo leicht, als der tapfern 
Leute ihres, die mit ihm marſchireten. Ein Wa⸗ 
gen folgete ihm. Selbſt der Prinz Jacob bedie⸗ 
nete ſich deſſen nicht. Das Pferd war ihr Fuhr⸗ 
werk. Es iſt wahr, die Ueppigkeit und die 
Weichlichkeit hatten die Kriegesheere noch nicht 
gewonnen. Ludwig der XIV, der praͤchtigſte 
Monarch in Europa, that alle ſeine Kriegesreiſen 
zu Pferde. Johann zog auf dieſem ganzen Wege 
von hundert Meilen, von Tarnowitz an zu rech⸗ 
nen bis an die Donau, nur in zwo Städte ein; 
er lag ſtets mit ſeinem Haufen im Felde, und ſah 
ohne Unterlaß Verheerungen, Ermordungen und 
Feuersbruͤnſte, Vorbedeutungen von dem, was er 
fuͤr ſich ſelbſt erwarten konnte. Alle Koͤnige 
ſind nicht gemacht, Helden zu ſeyn: derjenige 
aber, welcher dieſen ſchoͤnen Ehrgeiz hat, muß 
als Soldat zu marſchiren, zu leiden und zu wagen 
wiſſen, wenn es die Gelegenheit erfordert. Er 
bezeu⸗ 
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bezeugete gar keine Furcht, ſondern machete viel⸗ 
mehr dem ganzen beſtuͤrzeten Lande wiederum 
Muth. Die Bauern, welche nur geſaͤet hatten, 
um nicht zu erndten, und welche das Schickſal 
ihrer erwuͤrgeten Verwandten bedauerten, liefen 
aus allen Dörfern Herzu; um ihren Befreyerl zu 
ſehen, und ſahen ſich ſchon für befreyet an ). 
Der Haufen, welchen er durch ſo viele Ge⸗ 
faͤhrlichkeiten fuͤhrete, brauchete ebenfalls, auf⸗ 


gemuntert zu werden. Er machete ſich alles zu 


Nutze. Eines Morgens flog, einige Meilen von 
Olmuͤtz, ein Adler zur Rechten. Die Polen ha⸗ 
ben noch einigen Glauben an die Vogeldeutung 
beybehalten. Er fuͤhrete ihnen ein Stuͤck aus 
der roͤmiſchen Hiſtorie an. Der Flug des Adlers 
war ein Zeichen des Sieges. An einem andern 
Tage, da der Himmel, nach einem dicken Nebel, 
heiter geworden, erſchien ein umgekehrter Regen⸗ 
bogen auf dem Graſe einer Wieſe; eine feltene 


Erſcheinung, die fih aber doch zuweilen ereignet. 
Der Soldat fah ein Wunderwerk darinnen; der 


König beredete ihn deſſen vollends byy 
Dieſer Marſch, mitten durch fo viele Feinde, 
ohne den Saͤbel zu zuͤcken, hat Schriftſteller der 
damaligen Zeit ſagen laſſen, es wäre eine heim⸗ 
liche Verabredung mit Toͤkoͤlyen geweſen, daß er 
nicht angegriffen wuͤrde. Wenn die Sache wahr 
ift: fo muß Toͤkoͤly diejenige ehrerbiethige Furcht 
vor dem Koͤnige gehabt haben, welche die großen 
Cc 2 Maͤnner 
a) Dvroxt. ö 
b) Zarvaski, Tom. II. pag. 836. 
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1663 J. Männer allezeit einfloͤßen; und da ihm die Nies fi 
derlage der Türken geahnet, ſo hat er ſich einen É 
Beſchuͤtzer vorbehalten wollen. Diefes Ahnen, fi 
wenn er es gehabt, konnte nur auf die ſchlechte o 
| Aufführung ihres Heerfuͤhrers gegruͤndet ſeyn. m. 
| | Denn wenn man die Staͤrke unterſuchet, ſo muß. fe 
1 ken die Chriſten umkommen. 10 
| Johann kam endlich an der Donau an. Der ih 
Uebergang, vermittelſt der wiener Bruͤcken, ließ i 
ſich, in Gegenwart des Feindes, nicht thun. 90 
Er begab ſich nach Tuln, einer kleinen Stadt an 1 
dem rechten Ufer des Fluſſes, fuͤnf Meilen ober⸗ f 
halb Wien. Daſelbſt wurde der Graf von Habs- h 
burg begraben, welcher unter dem Namen Rudolf 0 
der I, Kaiſer geworden, weil er, wie man faget, | A 
fein Pferd einem Pfarrer geliehen hat. Sein | f 
Gluͤck war auf mehr, als eine Art, fonderbars | i 
Er war Oberhofmeiſter bey dem Könige in Boͤh⸗ 10 
men, Ottokar, geweſen. So bald er auf dem | 
kgiſerlichen Throne war, forderte er von dieſem 5 
Koͤnige, er ſollte ihm die Huldigung leiſten. Der | b 
Koͤnig antwortete, er waͤre ihm nichts ſchuldig, I 
er haͤtte ihm feine Beſoldung bezahlet. Leopold, b 
welcher von Rudolfen abſtammete, war in dieſem i 
Augenblicke nicht ficher, das Reich zu erhalten, 9 
welches er ihm gelaſſen hatte. Er hatte an Jo⸗ ` 
hann geſchrieben, die Bruͤcke bey Tuln wäre fera N 
tig; man arbeitete noch daran. Eben der Brief 
ſagete ihm, er wuͤrde die deutſchen Trupßen ange⸗ g 
U 


kommen finden; er ſah nichts da, als das klei⸗ 
ne Heer des Herzoges von Lothringen und zwey 
Batallionen, welche die Bruͤckenſchanze beſetzet 
hielten. 
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hielten. Bey dieſem Anblicke entruͤſtete er fidh. 
Haͤlt mich der Kaifer für einen irrenden Ritter? 
ſagete er. Ich verlaſſe mein Kriegesheer, weil 
er mich verſichert, das ſeinige erwarte nur 
meiner. Komme ich, für mich oder für ihn zu 
fechten?) . .. Der Herzog, welcher 
eben fo weiſe, als herzhaft, war, beſaͤnftigte 
ihn 5 

Wird man wohl glauben, daß das polniſche 
Kriegesheer, welches in einer fo großen Entfer⸗ 
nung gelaſſen worden, am erſten ankam? Die 
Hurtigkeit dieſes Marſches machete dem Großſeld⸗ 
herrn Jablonowski viele Ehre. Er erſchien den 
sten des Herbſtmonates. Die deutſchen Feld⸗ 
herren, welche vor ihren Kriegesvoͤlkern voraus⸗ 
gegangen waren, hatten ſich zu dem Koͤnige bege⸗ 
ben. Sie bezeigeten ihm einige Unruhe wegen 
des großen Schlachttages, welcher heranruͤckete. 
Denken Sie an den Heerfuͤhrer, fagete er zu 
ihnen, mit dem Sie zu fechten haben, und 
nicht an die Menge, die er anfuͤhret. Wer 
von Ihnen wuͤrde, an der Spitze von zwey⸗ 
hunderttauſend flreitbarer Mann, die Er⸗ 
bauung dieſer Bruͤcke fuͤnf Meilen von ſeinem 
Lager gelitten haben. Dieſer Menſch hat kei⸗ 
ne Faͤhigkeit ). 

Das polniſche Kriegesheer gieng ſchon uͤber 
die Brücke. Die Reiterey wurde wegen der Pfer⸗ 
de, der Kleidung und des guten Anſehens bewun⸗ 

Cc 3 dert. 
a) DyVPO Nx. 
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dert. Man haͤtte ſagen ſollen, ſie waͤre auf Ko⸗ 
ſten des Fußvolkes ausgeruͤſtet worden. Es 
fand ſich unter andern ein ſehr ſchlecht gekleidetes 
Batallion dabey. Der Fuͤrſt Lubomirski rieth 
dem Koͤnige, zur Ehre der Nation, er moͤchte es 
bey Nacht uͤber die Bruͤcke gehen laſſen. Der 
Koͤnig urtheilete anders davon; und als dieſer 
Haufen auf der Bruͤcke war, ſo ſagete der Koͤnig 
zu den Zuſchauern: Sehet ſie recht an, das 
iſt eine unuͤberwindliche Schaar, die einen 
Schwur gethan hat, niemals andere, als 
des Feindes, Kleider zu tragen. In dem 
letztern Kriege waren ſie alle tuͤrkiſch gekleidet. 
Wenn dieſe Worte ſie nicht kleideten: ſo wurden 
ſie doch dadurch bemaͤntelt. 

Die Polen erſtrecketen ſich, da ſie von der 
Bruͤcke kamen, nach der rechten Hand zu und blie⸗ 
ben vier und zwanzig Stunden lang der Gefahr 
ausgeſetzet, in Stuͤcke zerhauen zu werden, wenn 
ſich Kara Muſtapha ſeiner Vortheile zu Nutze zu 
machen gewußt haͤtte. Endlich kamen die deut⸗ 
ſchen Voͤlker eine Stunde nach der andern an, und 
alles war den zten beyſammen. Man ſah den 
Herzog von Lothringen mit derjenigen oͤſtreichi⸗ 
ſchen Reiterey, die ſchon ſo vieles Blut vergoſſen 
hatte. Dieſer Herr hatte die Perſon des Leoni⸗ 
das bey Thermopylaͤ glücklicher, als derſelbe, 
vorgeſtellet; weil er lebete, um noch weiter zu 
fechten. 

Der Churfuͤrſt von Bayern, Maximilian 
Emanuel, trat im achtzehnten Jahre feines Als 
ters auf die Bahne der Ehren. Er fuͤhrete zwoͤlf⸗ 

tauſend 
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tauſend Mann ſchoͤne Völker herbey. Seine Rei» 1683 J. 


terey war vorzuͤglich beritten. 

Der Churfuͤrſt von Sachſen, Johann Georg 
der III, kam, nachdem er ſich ſchon in vielen Krie⸗ 
gen fuͤr das Haus Oeſtreich hervorgethan hatte, 
abermal mit zehntauſend Mann, ſich deſſen Strei⸗ 
tigkeit anzunehmen. 

Der Fuͤrſt von Waldeck fuͤhrete die Kreiga 
volker. 

Das ganze chriſtliche Heer machete ungefähr 
vier und fiebenzigtaufend Mann aus. Man zaͤh⸗ 
lete dabey vier regierende Herren, ſechs und zwan⸗ 
zig Prinzen aus regierenden fuͤrſtlichen Haͤuſern; 


dreye von Anhalt, zween von Hanover, dreye 


von Sachſen, dreye von Neuburg, zween von 
Wuͤrtemberg, zween von Holſtein, einen von Heſ⸗ 
fencaffel, einen von Hohenzollern, zween von Ba⸗ 
den, einen von Salm, den Ritter von Savoyen, 
den Prinzen von Sachſen⸗Lauenburg aus dem al⸗ 
ten und ungluͤcklichen Hauſe Aſcanien. 

Der Kaifer, für den man fich ſchlug, war 
nicht dabey; und wenn es wahr iſt, wie man in 
den Nachrichten des Marſchalles von Villars 
lieft ), daß der Graf von Sinzendorf und andere 
Staatsbediente es ihm abgerathen, ſich dabey ein⸗ 
zufinden, ſo haben ſie ſeinem Andenken, durch 
dieſen furchtſamen Rath, einen Fleck angehaͤngt. 

Ehe der König in Polen angekommen war, 
hatten alle Fuͤrſten, welche Huͤlfsvoͤlker zufuͤhre⸗ 
ten, Anſpruͤche, die den Kaiſer mehr würden ges 

Cc 4 ſtuͤrzet, 
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ſtuͤrzet, als gerettet haben. Der Churfuͤrſt von 
Bayern wollte die Oberbefehlshabung; der Chur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen machete ſie ihm ſtreitig. Ein 
jeder anderer, welcher einige Voͤlker ſtellete, wollte 
unter keinem andern ſtehen. Es waren die ge⸗ 
theileten Griechen vor Troja. Agamemnon er⸗ 
ſchien; und die allgemeine Eintracht wurde wider 
den gemeinſchaftlichen Feind geſtiftet ). 

Man hoͤrete in dem tulniſchen Lager das er⸗ 
ſchreckliche Gedonner der tuͤrkiſchen Batterien. 
Wien war in letzten Zuͤgen. Eine Menge Be⸗ 
fehlshaber von den groͤßten Verdienſten hatten das 
Leben verloren z der Baron von Walteri, der 
Schleſier Kottolinski; Ruͤmpler, welcher den 
Ort mit dem Degen und dem Zirkel vertheidiget 
hatte; der Graf von Souches, ein beruͤhmter 
Franzoſe, welcher dem Montecuculi den Sieg zu 
St. Gotthard vorbereitet hatte; Galenfels, der 
Graf von Leſle, Oberfeldzeugmeiſter, welcher das 
Geſchuͤtz ſo gut zu brauchen gewußt hatte. Be⸗ 
vor er fiel, hatte er ſich mit dem Blute ſeines 
Bruders, eines jungen Menſchen, welcher die 
groͤßte Hoffnung von ſich gab, beſpruͤtzet geſehen. 
Das Grab oͤffnete ſich, um fih nicht wieder zu 
ſchließen. Eine eben fo tödtliche Krankheit, als 
das Eiſen, der Durchfall, riß auf ſechzig Perſo⸗ 
nen in einem Tage hin. Stahrenberg ſelbſt wur⸗ 
de davon angegriffen; und Capliers bekam die 
Verrichtung des Oberbefehlshabers. Man zaͤh⸗ 
lete nicht mehr, als drey oder vier Officier bey 
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einem Battallione, meiſtens verwundet. Faſt 1683 J. 
alle Haͤupter waren verſchwunden. Der von der 
Beſchwerlichkeit und ſchlechten Nahrung ausgezeh⸗ 
rete Soldat ſchleppete ſich nur noch zu den Bre⸗ 
ſchen; und derjenige, den das Feuer des Fein⸗ 
des nicht aufrieb, ſtarb vor Mattigkeit. Das 
Volk, welches ſich im Anfange den Arbeiten in 
einer Belagerung unterzog, kannte keine andere 
Vertheidigung mehr, als das Gebeth. Es fuͤllete 
die Kirchen an, wohin die Bomben und die Ku⸗ 
geln das Schrecken brachten. 

Den 22ften Auguſt ſchon urtheilete Capliers, 
welcher die Kräfte fo gut abwog, man könnte ſich 
nicht über drey Tage halten, wenn die Feinde ei⸗ 
nen allgemeinen Sturm thaͤten ). Seit dieſer 
Zeit ſtuͤrzete immer eines über das andere ein. 
Der halbe Mond war weggenommen. Lücken 
von zehn und zwanzig Klaftern oͤffneten die beyden 
Baſteyen und den Zwiſchenwall: die Soldaten 
dieneten zu Mauern. Es ruͤckete eine Mine bis 
unter den kaiſerlichen Pallaſt fort, welcher ſchon 
von Bomben zerſchmettert und nahe bey der Burg⸗ 
baſtey war. Andere lenketen ſich hier und da 
hin. Man entdeckete einige und grub ſie aus. 
Die oͤſtreichiſchen Minirer aber, ſtarke unterſetzete 
Leute, wollten nicht mehr in die Erde gehen, ſo 
bald ſie einmal den Feind hatten arbeiten hoͤren. 
Das Geſchuͤtz konnte nicht mehr antworten. Die 
meiſten Stucke waren zerſprungen oder unbrauch⸗ 
bar gemacht. 


Cc 5 Der 
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Der Herzog von Lothringen hatte einen Brief 
von dem Grafen von Stahrenberg, dieſem ſtand⸗ 
haften und ſo gar vorzuͤglichen Manne, erhalten, 
welcher im Anfange der Belagerung geſchrieben 
hatte: Ich werde den Platz nicht eher, als 
mit meinem letzten Blutstropfen, aufgeben. 
Kaum behielt er in dieſem Augenblicke noch einen 
Stral der Hoffnung. Sein Brief enthielt nur 
dieſe Worte: Es iſt keine Zeit mehr zu verlie⸗ 
ren, Eure Durchlaucht, es iſt keine Zeit mehr 
zu verlieren ). 

Man begreift die daͤmiſche Unthaͤtigkeit des 
Kara Muſtapha nicht. Es iſt gewiß, wenn er 
in dieſem Augenblicke einen allgemeinen Sturm 
gethan haͤtte: ſo war es um Wien geſchehen. 
Der Geiz loͤſchete den Donner in ſeiner Hand aus. 
Er hatte fih vorgeſtellet, der Sitz der deutſchen 
Kaiſer muͤßte unermeßliche Reichthuͤmer in ſich 
enthalten; und er befuͤrchtete, die Pluͤnderung, 
welche in einer mit Sturme eingenommenen Stadt 
unvermeidlich iſt, moͤchte ihn dieſer eingebildeten 
Schaͤtze berauben. Er wollte es lieber erwarten, 
daß der Platz ſich ergaͤbe, mit welchem Erfolge er 
ſich alle Augenblicke ſchmeichelte. Die hohe Ein⸗ 
bildung verband ſich noch mit dem Geize, um ihn 
zu verblenden. Er ſcherzete uͤber die Schwaͤche 

des chriſtlichen Heeres, welches er für noch ſchwaͤ⸗ 
cher hielt, als es war; und er trauete ihm nicht 
Kuͤhnheit genug zu, daß es kommen und ihn an⸗ 
greifen wuͤrde. Er hatte ſo ſchlechte Nachrichten, 
daß 
a) Ebendaſelbſt. 
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daß er nicht einmal wußte, daß der König Jo- 1683 J. 
hann in Perſon marſchiret wäre. Dieſe Unwiſ⸗ 
ſenheit war außerdem eine Folge von dem uͤbelver⸗ 
ſtandenen Stolze der Pforte. Sie nimmt alle 
Geſandten von den chriſtlichen Hoͤfen an, und un⸗ 
terhaͤlt an denſelben nicht einen einzigen Agenten. 
Dieß machet, daß die Chriſten ihre Geheimniſſe 
einſehen, unterdeſſen daß ſie oftmals dasjenige 
nicht weis, mwas Öffentlich bey ihnen vorgeht. 
Der Vezier, welcher nur einen Argwohn von Jo⸗ 
hanns Marſche hatte, fuͤhrete den polniſchen 
Bothſchafter, den Ritter Troski, an Haͤnden und 
Fuͤßen geſchloſſen, mit ſich, daß er von der Auf⸗ 
fuͤhrung ſeines Herrn Rede und Antwort geben 
ſollte e). Unter allen verbundenen Prinzen fuͤrch⸗ 
tete er ſich vor dieſem am meiſten. Man wird 
ſehen, ob er Urſache hatte. 

Da Johann zum Aufbruche fertig war: ſo 
übergab er die mit feiner eigenen Hand geſchriebe⸗ 
ne Schlachtordnung. Hier iſt ſie, ſo wie man 
fie in feinen Manuſcripten gefunden hat. 

„Der mittlere Theil des Heeres ſoll aus kai⸗ 
„ferlichen Voͤlkern beſtehen, wozu wir noch des 
„Hofmarſchalles, des Ritters Lubomirski, Regie 
„giment Reiter und vier oder fuͤnf Geſchwader von 
„unſern Gendarmen fuͤgen wollen, an deren 
„Stelle man uns Dragoner oder einige andere 
„deutſche Voͤlker geben ſoll. Dieſe Mitte wird 
„von dem Herrn Herzoge von Lothringen comman⸗ 
„diret werden. 


„Das 
a) Ebendaſelbſt. 


412 Johann Sobieskis Gefchichte, 


1685 J. »Das polniſche Heer ſoll den rechten Fluͤgel ‚A 
| veinnehmen, welchen der Großfeldherr Jablo⸗ 8 
vnotvski und die andern Heerfuͤhrer dieſer Nation 15 
| führen follen. N 
»Die Voͤlker der Herren Churfuͤrſten von M 
„Bayern und Sachſen werden auf dem linken Fluͤ— vol 
„gel ſeyn, denen wir auch einige Geſchwader von | oft 
zunſern Gendarmen und unſerer andern polniſchen | | 
„Reiterey geben wollen, an deren Statt ſie uns [al 
„Dragoner oder Fußvolk geben werden. wi 
»Die Canonen folen getheilet werden und > 
sim Falle die Herren Churfuͤrſten deren nicht ges [at 
nug haben, fo wird fie der Herr Herzog von d 
„Lothringen damit verſehen. Diefer Flügel wird 1 
„on den Herren Churfuͤrſten commandiren * 
zwerden. | 

»Die Reichskreisvoͤlker follen fich laͤngſt der 1 
„Donau mit dem linken Flügel erſtrecken, indem ai 
»fie fih nach ihrem rechten ein wenig niederlaſſen; xi 
„und dieſes aus zwoen Urſachen, die eine, um den af 
„Feind durch die Furcht zu beunruhigen, er moͤchte pl 
vin der Seite angegriffen werden; und die ans of 

»dere, damit fie im Stande wären, einen Bey- 
„fand in die Stadt zu werfen, im Falle wir nicht „ 
„den Feind fo bald abtreiben koͤnnten, als wir es of 
hoffen. Der Herr Fuͤrſt von Waldeck wird dies I 
„fen Heereshaufen anführen, Di 

»Die erſte Linie fol nur aus Fußvolke mit 
‚den Canonen ſeyn, dicht hinter welehe eine Linie | di 
„Reiterey folgen fol. Wenn dief beyden Linien i g 
zunter einander vermenget waͤren: fo würden fie i fü 
„einander ohne Zweifel bey Paſſirung der engen g 


„Wege, | 
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„Wege, Gehölze und Gebirge hinderlich fallen. 
„So bald man aber in die Ebene geruͤcket ſeyn 
„wird: ſo ſoll die Reiterey ihre Poſten in den 
„Räumen zwiſchen den Batallionen nehmen, die 
„zu dieſem Ende ſollen gelaſſen werden; und 
vornehmlich unſere Gendarmen, die zuerſt tref⸗ 
„fen ſollen. | 

„Wenn wir alle unfere Krieges voͤlker nur bloß 
„in drey Linien ſtellen: ſo wird uns dieſes mehr, 
„als anderthalb deutſche Meilen, hinnehmen, wel⸗ 
„che nicht zu unſerm Vortheile ſeyn wuͤrde; und 
„man müßte uͤber den kleinen Fluß Wien gehen, 
„der uns auf unſerm rechten Fluͤgel bleiben ſoll. 
„Daher muß man vier Linien machen; and diefe 
„bierte Linie wird zum Ruͤckenhalte dienen. 

„Zu einer groͤßern Sicherheit des Fußvolkes 
„wider das erſte Anrennen der tuͤrkiſchen Reiterey, 
zwelches ſtets ſehr hitzig iſt, koͤnnte man ſich ſehr 
„mohl der ſpaniſchen Reiter bedienen: fie müßten 
„aber ſehr leicht ſeyn, daß man ſie bequem tragen 
„und bey jedem Stillehalten vorn vor die Batal⸗ 
v»lionen werfen koͤnnte. 

„Ich bitte alle Herren Generale, daß ſo, wie 
„die Kriegesvoͤlker von dem letzten Berge hinunter 
uſteigen, und auf die Ebene kommen werden, ein 
„jeder feinen Poſten nehme, wie es in der gegen⸗ 
„waͤrtigen Anweiſung bemerket worden. „ 

Man hatte nur fuͤnf Meilen zu thun, um an 
die Tuͤrken zu kommen, von denen man durch eine 
Kette von Bergen abgeſondert war. Es zeigeten 
ſich zween Wege; der eine uͤber den hoͤchſten 
Theil; der andere an der Seite, wo die Gipfel 


ſich 


1683 J. 
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fih ſenketen und dadurch zugaͤnglicher wurden. 
Der verſammelte Kriegesrath war für den letzten. 
Der Koͤnig that den Ausſpruch fuͤr den erſten, 
welcher viel kuͤrzer war; und niemand redete da⸗ 
wider, weil er vorſtellete, Wiens Wohlfahrt kaͤ⸗ 
me auf einen Augenblick an, und es Fälle gäbe, 
wo man der Klugheit die Thaͤtigkeit vorziehen 
muͤßte. 

Den gten des Herbſtmonates ſetzeten ſich alle 
Truppen in Bewegung. Die Deutſchen verzwei⸗ 
felten, nach vielen Verſuchen, ihr Geſchuͤtz aufzu⸗ 
fuͤhren, voͤllig daran, und ließen es in der Ebe⸗ 
ne. Die Polen waren verwegener. Der Wiis 
wode von Kiow, Konſki, Großfeldzeugmeiſter, 
ließ acht und zwanzig Stuͤcke hinauf bringen; und⸗ 
das waren die einzigen) welche an dem Tage der 
Schlacht feuerten H. 

Dieſer Marſch voller Schwierigkeiten dauerte 
drey Tage. Das polniſche Heer hatte feinen Rö- 
nig in zweenen Tagen nicht geſehen; es ver⸗ 
langete ihn mit der aͤußerſten Unruhe. Er war 
unter den Reichs voͤlkern, um fie aufzumuntern. 

Man naͤherte ſich dem letzten Gebirge, der 
Kalenberg genannt. Es war noch Zeit fuͤr den 
Vezier, ſeine Fehler wieder gut zu machen. Er 
durfte fich nur dieſer Höhe bemaͤchtigen, die en⸗ 
gen Paͤſſe ſtark beſetzen, fo hielt er das chriſtliche 
Kriegesheer auf. In dieſem Augenblicke riefen 
die uͤber ſo viele Verſehen ungehaltenen Janitſcha⸗ 
ren: Kommet nur, Unglaͤubige, der bloße 

An⸗ 
a) Dvro nr. 
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Anblick eurer Huͤte wird uns in die Flucht 
jagen. 

Dieſe Spitze des Kalenberges, welche frey 
blieb, entdeckete den Chriſten, eine Stunde vor 
der Nacht, einen der ſchoͤnſten und erſchrecklich⸗ 
ſten Anblicke der menſchlichen Macht; eine weite 
Ebene und die Inſeln der Donau mit Zelten bede⸗ 
cket, deren Pracht vielmehr einem Luſtlager, als 
der Haͤrtigkeit des Krieges, glich; eine unzaͤhl⸗ 
bare Menge Pferde, Kameele und Büffel 93 
zweytauſend ſtreitbare Mann in Bewegung; 
Schwaͤrme Tatarn, welche in ihrer gewoͤhulichen 
Unordnung an dem Fuße des Berges umher zo⸗ 
gen; das entſetzliche Feuer der Belagerer und der 
Belagerten ihres, ſo wie es ſeyn konnte; eine 
große Stadt, die man nicht mehr, als an der 
Spitze der Kirchthuͤrme, an dem Feuer und Rau⸗ 
che, welche ſie bedecketen, erkannte. 

Den Belagerten wurde unverzuͤglich durch Zei⸗ 
chen gemeldet, daß ihr Entſatz ankaͤne. Man 
muß alle die aͤußerſte Noth einer langen Belage⸗ 
rung erlitten und ſich mit ſeinem Weibe und ſeinen 
Kindern dein Schwerte des Siegers oder der Sela⸗ 
veren in einem unglaͤubigen Lande beſtimmt geſe⸗ 
hen haben, wenn man alle Freude empfinden will, 
welche die Stadt erfuhr: die Furcht aber erſchien 
eben ſo bald wieder. Kara Muſtapha konnte 
mit ſo vieler Macht noch einen Anſpruch auf einen 

gluͤck⸗ 

80 Die Tuͤtken brauchen die Büffel, das Geſchuͤtz fortzu⸗ 

ziehen, die Pferde und Kameele, das Gerath zu tra⸗ 
gen; denn ſie bedienen ſich keiner Wagen. 
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glücklichen Erfolg machen, den er nicht verdienete. 
Johann, welcher feine Einrichtungen unkerſuchete, 
ſagete zu den deutſchen Feldherren: Dieſer 
Menſch hat ſich ſchlecht gelagert; er verſteht 
nichts; wir werden ihn ſchlagen⸗ Man muß 
diefe Rede nicht fuͤr einen ſolchen Orakelſpruch ana 
ſehen, der nur in der Abſicht, ein Vertrauen zu 
erwecken, von ungefaͤhr gethan worden. Man 
weis, daß der Marſchall von Villars, der ohne 
Ruhm in den Cevennen beſchaͤfftiget war, Tal⸗ 
lards Niederlage aus ſeiner uͤblen Stellung in der 
Schlacht bey Hochſtaͤdt prophezeyete. Ein Heer⸗ 
fuͤhrer, welcher nicht ſo zu prophezeyen weis, muß 
die Befehls haberſchaft aufgeben. 


Das Geſchuͤtz machete auf beyden Seiten das 
Vorſpiel zu dem großen Auftritte des folgenden 
Tages. Es war der fete des Herbſtmonates, 
ein Augenblick, worinnen man entſcheiden mußte, 
ob Wien unter Mahomet dem IV Conſtantinopels 
Schickſal unter Mahomet dem II haben und das 
abendlaͤndiſche Kaiſerthum ſich mit dem morgens 
laͤndiſchen wieder vereinigen wuͤrde; vielleicht auch, 
ob Europa noch chriſtlich bleiben wuͤrde. 


Zwo Stunden vor der Sonnen Aufgange ver⸗ 
richtete der Koͤnig, der Herzog von Lothringen, 
und viele Heerfuͤhrer eine Religions handlung, die 
zu unſern Zeiten wenig ausgeuͤbet wird. Sie 
wandten ſich an den Sohn Gottes, indem ſie ihn 
in dem heiligen Abendmahle empfiengen; unter⸗ 

deſſen 
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defen daß die Türken zu dem einigen Gotte Abra⸗ 1683 J. 


hams Allah! Allah )! riefen. 

Dieſes Geſchrey verdoppelte ſich bey dem 
Aufgange der Sonne, als das chriſtliche Heer 
mit langſamen und gleichen Schritten den Berg 
hinunter ruͤckete, die Glieder ſchloß, die Canonen 
vor ſich her rollete, auf dreyßig oder vierzig Schritte 
Halte machete, um zu feuern und wieder zu laden. 
Dieſe Fronte dehnete ſich breiter aus und bekam 
eine Tiefe, ſo wie der Raum zunahm: weitlaͤuf⸗ 
tiges Amphithegtrum, wo die Tuͤrken, in der 
groͤßten Bewegung, ihre Feinde betrachteten. Hier 
geſchah es, daß der Chan der Tatarn dem Veziere 
die mit Baͤndern geziereten Lanzen bey der polniſchen 
Gendarmerie wies, und zu ihm fagete: Der 
Koͤnig iſt an ihrer Spitze; welche Worte ihn 
voller Unruhe macheten d). 

So gleich laͤßt er, nachdem er den Tatarn Be⸗ 
fehl ertheilet, alle ihre Gefangene, dreyßigtau⸗ 
ſend an der Zahl, hinzurichten, eine Niedermetze⸗ 
lung, die einem ſolchen Haupte anſtaͤndig war, 
auf das Gebirge zu marſchiren; und zu gleicher 
Zeit befiehlt er den allgemeinen Sturm auf den 
Platz. Dieſer letze Befehl kam nicht mehr zu 
rechter Zeit. Die Belagerten hatten wieder Herz 

gefaſſet; 
a) Ein arabiſches Wort, welches dem Elohim, Ado⸗ 
nai und Tetragrammaton gleich koͤmmt. Alle dieſe 

Woͤrter bedeuten das Weſen vorzugsweiſe, das goͤttli⸗ 

che Weſen. 


b) Journal du Siege, pag. 79. 
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gefaſſet; und die aufgebrachten Janitſcharen hat⸗ 
ten es verloren. 

Indeſſen fuhren die Chriſten fort, hinab zu 
ſteigen, und die Tuͤrken ſtiegen hinauf. Das Gez 
fecht gieng an. Die erſte Linie der Ehriften, Iau- 
ter Fußvolk, traf mit ſolcher Heftigkeit, daß ſie 
einer Linie Reiterey Platz machete, welche in dem 
Raume zwiſchen den Batallionen Stand faſſete. 
Der König, die Fuͤrſten, und die Generale, wel 
che vor die Spitze kamen, ſtritten bald mit der 
Reiterey, bald mit dem Fußvolke. Die beyden 
andern Linien druͤcketen die erſtere. Konski, 
welcher eben ſo erfahren in der Kriegeskunſt, als 
unerſchrocken in dem Gefechte war, richtete das 
Geſchuͤtz, welches mit Kartaͤtſchen und ſehr in der 

Råbe ſchoß. 

Das Gefilde, wo dieſer erſte Stoß geſchah, 
zwiſchen der Ebene und dem Gebirge, war mit 
Weinbergen, Hoͤhen und kleinen Thaͤlern durch⸗ 
ſchnitten. Der Feind, welcher feine Stucke bey 
dem Anfange der Weinberge gelaſſen hatte, litt 
ſehr viel von der Chriſten ihren. Die auf die⸗ 
ſem ungleichen Grunde und Boden ausgebreiteten 
Streiter macheten ihn einander mit grimmiger Be⸗ 
gierde bis gegen Mittag ſtreitig. Der Graf von 
Maligni, der Koͤniginn in Polen Bruder, hatte 
ſich auf eine Hoͤhe geſetzet, welche die Tuͤrken in 
die Seite faſſete. Dieſe, welche von Huͤgeln zu 
Huͤgeln gejaget wurden, zogen ſich in die Ebene, 
und ſetzeten ſich laͤngſt ihrem Lager. 

Das chriſtliche Heer, der linke Fluͤgel vor⸗ 
nehmlich, welcher hitzig wurde, und Sieg rief, 
wollte 
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wollte ohne Nachlaſſen ſie forttreiben. Dieſe 1683 J. 
Hitze war ſchoͤn: der König aber hielt fie fuͤr ges 
faͤhrlich. Die deutſche Reiterey, welche ſchwer 
beritten war, wuͤrde ſich in dem Raume, den man 
durcheilen mußte, bald außer Athem geſetzet has 
ben. Eine andere noch viel ſtaͤrkere Urſache war, 
daß alle die Heereshaufen, welche bald auf den 
Höhen, bald in den Gründen geſtritten, noth⸗ 
wendig einander doppliret und die Schlachtord⸗ 
nung verruͤcket hatten. Man brauchete einige 
Zeit, fie wieder herzuſtellen; und die Ebene wur⸗ 
de ein Schauplatz eines Sieges, welchen zu glau⸗ 
ben, die Nachkommenſchaft ſtets Muͤhe haben wird. 
Siebenzigtauſend Mann wollten ſich mit zweyhun⸗ 
derttauſenden ſchlagen. Bey dem tuͤrkiſchen Heere 
fuͤhrete der Baſcha von Diarbekir den rechten Fluͤ⸗ 
gel, der von Ofen den linken; der Vezier war in 
der Mitte und hatte den Janitſcharen-Aga und 
den Heerfuͤhrer der Spahis an ſeinen Seiten. 


Die benden Krieges heere blieben einige Zeitz 
lang unbeweglich; die Chriften ſtillſchweigend; 
die Tuͤrken und Tatarn mit Verdoppelung ihres 
Geſchreyes unter dem Klange der Trompeten. In 
dieſem erſchrecklichen Augenblicke erhob ſich ein ro⸗ 
thes Gezelt mitten unter den Unglaͤubigen; und 
an der Seite deſſelben Mahomets große Stan⸗ 
barte, welche durch den mufulmanifchen Glauben 
geheiliget iſt. Dieſe Art von Labarum, oder 
Oriflamme, dieſes Blendwerk, welches ihnen zu⸗ 
weilen eben ſo viel Herzhaftigkeit giebt, als die 
Wahrheit den Chriſten einfloͤßet, ſpielete bey die⸗ 

Doa fer 
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ſer großen Gelegenheit ſeine Rolle nicht. Der 
Bezier hatte ihm alle feine Kraft benommen.“ 
Johann befiehlt den Angriff. Die polniſche 
Reiterey geht mit dem Saͤbel in der Fauſt gerade 
auf den Vezier los, welcher Ort durch die Stan⸗ 
darte bezeichnet war. Sie bricht die erſten Glie⸗ 
der durch; ſie dringt bis auf die zahlreichen Ge⸗ 
ſchwader, die den Vezier umringen. Dieſer Hau⸗ 
fen Spahis machet den Sieg ſtreitig. Alle an⸗ 
dere aber, die Walachen, die Moldauer, die Sie⸗ 
benbuͤrger, die Tatarn, die Janitſcharen ſelbſt 
zeigen keinen guten Willen; klaͤgliche Wirkung des 
Haſſes und der Verachtung, die man gegen den 
Heerfuͤhrer hat. Er will das Vertrauen dadurch 
wieder herſtellen, daß er Herzhaftigkeit und Guͤte 
zeiget: es ift nicht mehr Zeit. Er wendet fich 
zu dem Baſcha von Ofen und andern Haͤuptern, 
die nur durch ein 9860 Stil ſchweigen ant⸗ 
worten. Und du, ſaget er zu dem tatariſchen 
Fuͤrſten, willſt du mir nicht beyſtehen? Der 
Chan ſieht weiter keine Rettung, als in der Flucht. 
Die Spahis wenden ihre letzten Kraͤfte an. Die 
polniſche Reiterey oͤffnet ſie, wirft ſie uͤber den 
ken, Die große Standarte verſchwindet. 
Der Vezier wendet den Ruͤcken und breitet die 
Furcht aus, indem er flieht. Die Muthloſigkeit 
erſtrecket ſich aus der Mitte gegen die Fluͤgel, auf 
welche alle Haufen des chriſtlichen Heeres auf ein⸗ 
mal zudraͤngen; Jablonowski auf den linken, 
die Churfuͤrſten auf den rechten, unterdeſſen daß 
der Herzog von Lothringen auf die Mitte fallt; 
indem der Koͤnig durch Thun und Befehlen alles 
beſee⸗ 


Sechſtes Buch. 421 


beſeelet. Das Schrecken benimmt dieſer Menge, 
welche unter einem guten Anfuͤhrer auf einer wei⸗ 
ten Ebene feinen Feind hätte umringen ſollen, die 
Ueberlegung und Staͤrke; und ohne die Nacht, 
welche die Streitenden uͤberfaͤllt und verdecket, 
wuͤrde es eine gaͤnzliche Niederlage geweſen ſeyn; 
ſo iſt es nur ein uͤbereileter Ruͤckzug ). 
Johann wendet fich plotzlich wider die Janit⸗ 
ſcharen, welche bey den Arbeiten der Belagerung 
geblieben waren. Man findet ſie nicht mehr; 
und Wien ift frey, Der ſiegende Soldat will in das 
Lager der Beſiegeten fallen, wohin ihn ſo viele ver⸗ 
laſſene Reichthuͤmer rufen; gefährliche Verſuchung 
fuͤr dieſen Augenblick. Die Ueberwundenen konn⸗ 
ten in der Dunkelheit wieder zuruck kommen, und 
ein Heer niederhauen, welches die Pluͤnderung oh⸗ 
ne Vertheidigung wuͤrde gelaſſen haben. Ein Be⸗ 
fehl, bey Lebensſtrafe, haͤlt es die ganze Nacht 
im Gewehre. Johann wuͤrde die Zeit vielleicht 
beffer angewandt haben, wenn er den Feind ver⸗ 
folget haͤtte, wie der Herzog von Lothringen woll⸗ 
te: allein, die großen Maͤnner begehen Fehler, 
weil ſie Menſchen ſind; und diejenigen, die ihn 
haben rechtfertigen wollen, ſagen, die Polen waͤ⸗ 
ren nach einem fo langen Marſche abgemattet, und 
ohne Geraͤth geweſen, welches nur erſt in dreyen 
Tagen ankommen konnte. Die andern, welche 
ihn anzuſchwaͤrzen geſuchet, haben vorgegeben, die 
Begierde, fich die befte Beute ausſuchen zu koͤn⸗ 
nen, habe vielen Antheil daran. 
D d 3 Unter 
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Unter einer großen Anzahl Gef angenen brachte 
man dem Koͤnige einen arabiſchen Stallmeiſter mit 
einem Pferde, welches wie zu einem Turniere, in 
den Zeiten des Amadis, aufgezaͤumet und geputzet 
war. Der Stallmeiſter gab das Geſchlechtsregi⸗ 
ſter von dieſem Pferde, welches dem Veziere geho⸗ 
rete. Die Araber, welche den Adel der Mens 
ſchen fuͤr nichts rechnen, haben große Acht auf 
der Pferde ihren, deren Staͤmme niemals ausar⸗ 
ten, wenn man ſie wartet, und ſie ohne Vermi⸗ 
ſchung bleiben. 

Man brachte auch einige polnifche Ueberlaͤu⸗ 
fer, welche Reue daruͤber trugen und zu ihren 
Fahnen wieder zurück kehreten. Einer von ihnen, 
welcher in dem Hauſe des Veziers ſelbſt Dienſte 
gefunden hatte, brachte einen vergoldeten Steig⸗ 
buͤgel, den ſein Herr verloren hatte, da er auf feiz 
ner Flucht das Pferd wechſelte. Nehmet dieſen 
Steigbuͤgel, ſagete der Koͤnig zu einem ſeiner 
Officlere, bringet ihn der Koͤniginn, und ſaget 
zu ihr, derjenige fey überwunden, der ſich 
deffen bedienete. Die Koͤniginn liebete die Ehre 
und die Geſchenke; dieſes hatte eben nichts, 
was ſie verblenden konnte: die Zeit brachte alles. 

Um ſechs Uhr des Morgens wurde das feind⸗ 
liche Lager den Soldaten Preis gegeben, deſſen 
Habſucht anfänglich durch einen entſetzlichen An⸗ 
blick aufgehalten wurde. Hin und wieder lagen 
umgebrachte Muͤtter: einige hatten noch ihre 
Kinder an den Bruͤſten hangen. Dieſe Weiber 
glichen nicht denjenigen, welche den chriſtlichen 
Krieges heeren folgen, und der Geſundheit eben ſo 

ſehr 
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ſehr als der Tugend ſchaͤdliche Metzen ſind. Es 
waren Eheweiber, welche die Tuͤrken lieber hatten, 
aufopfern, als den Chriſten zu ſchaͤnden geben 
wollen. Sie hatten der Kinder verſchonet. 
Man ſammlete ihrer fuͤnf bis ſechshundert, wel⸗ 
che der rechtſchaffene Biſchof zu Neuſtadt, eben der⸗ 
jenige, welchem Wien ſchon viel zu danken hatte, 
ernaͤhren und in der Religion der Ueberwinder er⸗ 
ziehen ließ ). ' 

Als man in die Gezelte des Beziers trat: ſo 
machete ein anderer Gegenſtand des Schmerzens 
und der Freude, daß man der Pluͤnderung auf 
einen Augenblick vergaß. Dieß war der mit Feſ⸗ 
feln belegete polniſche Bothſchafter. Der Vezier 
hatte mehr als einmal zu ihm geſaget: Wenn 
dein Herr marſchiret, ſo werde ich dir den 
Kopf abſchlagen laſſen. Zum Gluͤcke wur⸗ 
de der Vezier nur erſt in dem Augenblicke der 
Schlacht davon unterrichtet; und er hatte zu⸗ 
viel zu thun, als daß er ſein Wort zu halten den⸗ 
ken konnte. Der ungluͤckliche Troski aber hatte 
zween Monate lang den Saͤbel über ſich aufgeho⸗ 
ben geſehen. Sehen die regierenden Fuͤrſten ſo 
große Opfer wohl genugſam ein? 

Niemals hat man eine reichere Beute gemacht. 
Die im Frieden haushaͤltigen Türken find im 
Kriege praͤchtig; es wird nicht geſchmauſet, noch 
weniger geſpielet. Sie haben ein Sprichwort: 
Wer einen Wuͤrfelſpieler toͤdtet, wird vom 
Herrn geſegnet. Sie haben aber reiche Har⸗ 

Od 4 niſche, 
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fhe, koſthare Kleider und Geraͤthe, ſchoͤn gezierte 
Waffen, praͤchtige Zelte, und eine Menge Kauf⸗ 
leute, welche auf einem Kriegesmarkte die Ueppig⸗ 
keit von Aſien auskramen. Die Deutſchen und 
die Polen bereicherten ſich durch dieſen Raub. Die 
Heerfuͤhrer ſelbſt vergaßen ſich nicht. Die Sit⸗ 
fen der verſchiedenen Nationen muͤſſen einen Unter⸗ 
ſchied in unſern Urtheilen uͤber die Kriegesleute 
machen. Wir leſen beym Homer, daß die grie⸗ 
chiſchen Helden, nach dem Siege, die Beute thei⸗ 
leten; und ohne zu den alten Griechen zu gehen, 
weis mau, daß zu Karls des Großen Zeiten der 
den Saracenen in Spanien abgenommene Raub 
unter den König, die Officier und Soldaten ger 
theilet worden. 

Der Held des Tages hatte hier ſeinen An⸗ 
theil. Er ſchrieb an die Koͤniginn: „Der 
„Großvezier haͤtte ihn zu feinem Erben und Nach⸗ 
»folger eingeſetzet, und er haͤtte in ſeinen Zelten 
„den Werth von vielen Millionen Ducaten gefun⸗ 
den. Eure Liebden werden mir alfo, fekete er 
hinzu, bey meiner Wiederkunft dasjenige nicht 
vorwerfen, was die tatariſchen Weiber ihren 
„Maͤnnern vorwerfen, wenn ſie ohne Beute 
»wiederkommen: Du biſt kein Mann, weil du 
zohne Beute zuruͤckkoͤmmſt. „ 

Unter ſo vielen Sachen, welche man ſich zu⸗ 
eignete, fanden ſich zwo, welche die Blicke auf 
ſich zogen, ohne daß ſie eben die Habgierigkeit 
reizeten. Eine große Standarte, welche eine 
übereilete Freude für Mahomets feine halten ließ. 
Man irrete ſich. Die große Vorſicht der Tuͤrken 
hat 
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wird in einem goldenen Kaſten nebſt dem Koran 
und Mahomets Rode verwahret. Dieſer Kaften 
wird auf ein Kameel geladen und vor dem Sulta⸗ 
ne, oder dem Veziere, hergefuͤhret. Wenn man 
die Standarte in der Schlacht aufſtecket: ſo iſt 
ein Befehlshaber aus Mahomets Stamme, der 
Nakibul Eſchref, dabey, welcher auf den Erfolg 
der Schlacht ſorgfaͤltig Acht giebt; und ſo bald 
ſich der Sieg nur ein wenig auf des Feindes Seite 
neiget, ſo rettet er ſich auf das geſchwindeſte mit 
dem heiligen Schatze ). Der Vezier begleitete 
ihn, bey dieſer Gelegenheit, auf ſeiner Flucht. 
Die Chriſten aber, welche ſich hierinnen gern be⸗ 
triegen mochten, haben ſtets geglaubet, ſie be⸗ 
ſaͤßen die beruͤhmte Standarte; und die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber haben einer nach dem andern, oh⸗ 
ne den beruͤhmten Verfaſſer der Jahrbuͤcher des 
deutſchen Reiches auszunehmen, dieſen Irrthum 
genaͤhret. 

Die andere geweihete Beute war ein Gemaͤl⸗ 
de der heiligen Jungfrau, welches in dem Zelte 
des Vezieres mit dieſer lateiniſchen Aufſchrift ge⸗ 
funden worden: 

Per hanc imaginem’victor eris, Ioantes. 

Durch dieſes Bild wirſt du Johannes, ſiegen. 

Und Johann antwortet: 

Per hanc imaginem victor ero, Ioannes. 

Durch dieſes Bild werd ich Johannes ſiegen. 

Od 5 Eine: 
a) Rantemirs Geſchichte des osman, Reiches, a. d. 460 ©. 
42 Anmerkung. 
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Eine Nachahmung des Zeichens, welches Cor 
ſtantin in der Luft ſah, als er wider den Maxen⸗ 
tius in den Streit zog. 

Das Bild machete viel zu reden. Einigen kam 
es ſehr ſonderbar vor, daß der Vezier in ſeinem 
Gezelte ein Stuͤck gehabt, welches ſeinen Unter⸗ 
gang prophezeyete; und welches vielmehr in Jo⸗ 
hanns Händen haͤtte ſollen verwahret werden. An⸗ 
dere behaupteten, die Critik muͤßte bey Wunder⸗ 
werken uͤberaus vorſichtig ſeyn. Das Bild wurde 
in eine prächtige Capelle geſetzet, welche die Koͤni⸗ 
ginn in Polen bauen ließ, und Mahomets ver⸗ 
meynte Standarte wurde dem Papſte geſchicket, 
um dem Gotte der Heerſchaaren feine Huldigung 
dadurch zu leiſten. Alles Geſchuͤtz blieb dem 
Kaifer, und das Reich auch. 

Der Vezier hatte ſich ſehr geſchmeichelt, ihm 
Geſetze zu geben. Er hatte alle Auszierungen 
mitgebracht, welche er zu ſeinem triumphirenden 
Einzuge in Wien beſtimmete. Er hatte an Ma⸗ 
gazinen, an Geſchuͤtze, an Arbeitsleuten von al⸗ 
lerhand Art, alles dasjenige mitgebracht, was er 
brauchete, den Platz mit Lebensmitteln zu verſe⸗ 
hen, und zu befeſtigen, wo er fich bis zu dem folz 
genden Feldzuge aufzuhalten dachte, welchen er 
als das Ende von Leopolds Regierung anſah. 
War Wien eingenommen, ſo ſchloß er Italien 
durch einen doppelten halben Mond ein; es fand 
ſich bis zum Rheine kein einiger Platz, der wider⸗ 
ſtehen konnte; und man ſah nichts weiter, als 
Ludwigs des XIV Gluͤck, welches ihn aufzuhalten 
vermoͤgend war. Bey fo weitlaͤuftigen Anſchlaͤ⸗ 
gen 
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ten und einen andern Kopf haben. Er hatte nur 
eine muthige That gethan, feinen ſchnellen Maͤrſch 
nach Wien, da er ſich ſtellete, als wenn er auf 
Raab gehen wollte. 

Uebrigens iſt niemals eine fo entfcheidende 
Schlacht weniger moͤrdlich geweſen. Ein italie⸗ 
niſcher Secretaͤr, Talenti, welchen der König in 
Polen an den Papſt ſchickete, erzaͤhlete auf feinem 
ganzen Wege, und dem Papſte ſelbſt, er waͤre 
vier Meilen weit auf lauter todten Koͤrpern gegan⸗ 
gen. Dieſe Fabel war gut fuͤr Rom. Uebertrieb 
aber der Secretaͤr die Sache ohne Scham und 
Scheu: fo vermindert ein beruͤhmter Schriftſtel⸗ 
ler, welcher durch die Allgemeinheit ſeiner Kennt⸗ 
niſſe und die Schoͤnheit ſeiner Werke, ſich ſchon 
das Recht erworben hat, Fehler zu begehen, die 

Sache ohne Wahrſcheinlichkeit. Er ſchaͤtzet den 
Verluſt der Chriſten bloß auf zweyhundert Mann, 
und der Türken ihren noch unter tauſend ). Der 
Jeſuit d' Avrigny in ſeinen Nachrichten, ein ſonſt 
ſehr ſchaͤtbares Werk, glaubet, es weit richtiger 
zu treffen, wenn er den Verluſt der Chriften auf 
ſechshundert ſetzet ). So verewigen fih die Irr⸗ 
thuͤmer. Auf Seiten der Chriſten verlor ein ein⸗ 
ziges polniſches Geſchwader zwey und zwanzig 
Gendarmen. Alle Geſchwader trafen, und über 
hundert Officier wurden getoͤdtet. Nun weis 
man, daß man wenigſtens zehn Soldaten auf 

einen 
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einen Officier rechnen muß. Die Deutſchen lege⸗ 
ten auch nicht die Haͤnde in den Schooß; und 
ſo bald man Streiche verſetzet, ſo beloͤmmt man 
auch welche. 

Die Polen bedauerten den Zbaski, Maczinski, 
den Caſtellan Urbanski, den jungen Potozki, das 
Haupt eines großen Hauſes, den unerſchrockenen 
Mondreoski, welchen die Schlacht bey Chotzin fo 
beruͤhmt gemacht hatte, den Generallieutenant Aß⸗ 
verus und viele andere, deren Koͤpfe an dem Fuße 
des rothen Gezeltes gefunden wurden, welches die 
Stelle des Vezieres anzeigete. Die Kaiſerlichen 
beweineten den Prinzen von Croy, ſo wie ſie nicht 
lange vorher, in dem ungluͤcklichen Gefechte bey 
Petronel, den jungen Prinzen von Aremberg und 
den Ritter von Savoyen, den aͤlteſten Bruder 
des Prinzen Eugens, beweinet hatten. Der Tod 
dieſes letztern hatte etwas ſehr beweinenswuͤrdiges 
an ſich. Ein Tatar, welcher ihn erſt mit einem 
Saͤbelhiebe verwundet hatte, lud ihn auf ſein 
Pferd, und ſchnallete ihn mit ſolcher Staͤrke an, 
daß er ihn den Magen zerquetſchete. Der un⸗ 
gluͤckliche Prinz wurde losgemacht, um den drit⸗ 
ten Tag darauf in Wien zu ſterben. Was die 
Tuͤrken betrifft, welche viele Fahnen verloren, fo 
weis man, daß man ſie nur mit vielem Blute 
weggiebt; und man darf nur einen fluͤchtigen 
Blick auf die beyden Kriegesheere werfen, welche 
fich anfaͤnglich ſechs Stunden lang einen mit Hoͤ⸗ 
hen und Weinbergen durchſchnittenen Grund und 
Boden Fuß fuͤr Fuß ſtreitig machen, und darauf 
zu einem allgemeinen Gefechte kommen; alles 
das 
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das geſchieht nicht ohne einen anſehnlichen Ver⸗ 
luſt, welcher aber doch ſtets leicht zu ſeyn ſcheinen 
wird, und es auch in der That fuͤr einen ſo großen 
Sieg war. 

Johann machete ſich ein vielleicht boshaftes 
Vergnuͤgen, Ludwigen dem XIV davon Nachricht zu 
geben. Sein Brief enthielt: Er glaubete, er 
müßte fich über einen der ganzen Chriſtenheit 
ſo vortheilhaften gluͤcklichen Erfolg vorzuͤglich 
mit dem aͤlteſten Sohne der Kirche erfreuen. 
Die Macht und die Siege des franzoͤſiſchen Mo⸗ 
narchen fuͤlleten ganz Europa an. Johann hatte 
ſich einer kleinen Eiferſucht nicht erwehren koͤnnen. 
Er zeigete ſie ſelbſt das folgende Jahr bey einer 
von denen Gelegenheiten, wo die Koͤnige ſo wie 
die Unterthanen dasjenige frey ſagen, was ſie den⸗ 
ken. Die Zeitung von Luxemburgs Einnahme 
kam nach Warſchau; ein neuer Triumph für 
Ludwigs Waffen. Ein franzoͤſiſcher Wundarzt, 
welcher den Koͤnig in Polen bedienete, und da⸗ 
mals in ſeinem Zimmer war, rief: Ach! das iſt 
ein Koͤnig, der iſt doch noch einer 
Und ich, unterbrach ihn der Koͤnig im Zorne, wer 
bin ich denn? o * Ludwigen 
Wiens und des deutſchen Reiches Befreyung, ei⸗ 
ne ſo große That mit ſo weniger Macht, melden, 
das hieß ihm zu erkennen geben, daß er nicht der 
einzige Große wäre, 

Der andere Tag nach einem Siege ift auch 
noch ein ſchoͤner Tag. Stahrenberg kam, dem 
Befreyer von Wien ſeine Aufwartung zu machen. 
Der Held glaubete, er koͤnnte darinnen triumphi⸗ 
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ren, ohne den Kaiſer zu beleidigen. Er zog durch 
die verfallenen Mauern mitten unter den freudigen 
Zurufungen ein. Sein Pferd hatte Muͤhe, durch 
einen Haufen zu dringen, der fich njederwarf, der 
ſeine Fuͤße kuͤſſen wollte, der ihn ſeinen Vater, 
feinen Erretter, den groͤßten Fuͤrſten nennete. 
Wien vergaß in dieſem Augenblicke, daß es einen 
eiferſuͤchtigen Herrn hatte. Das Vergnuͤgen, 
Unglückliche zu befreyen, und ihre Erkenntlichkeit, 
die nicht befohlen war, erweicheten den Koͤnig Jo⸗ 
hann bis zun Thraͤnen. Er geſtund, daß der 
Thron nichts ſo ſchmeichelhaftes haͤtte. Die 
Freudengeſchreye fuͤhreten ihn bis zu der Haupt⸗ 
kirche, wo er dem Gotte der Heerſchaaren danken 
wollte. Er wurde auf dieſer Kirche ein ſchimpfli⸗ 
ches Denkmaal gewahr, welches der große Soli⸗ 
man hatte darauf ſetzen laſſen 93 dieß war der 
halbe Mond. Er ließ ihn herabnehmen und von 

dem Volke mit Füßen treten. Er ſtimmete ſelbſt das 

Te Deum an, welches geſungen wurde. Bey die⸗ 

ſer Ceremonie ſah man keine obrigkeitliche Perſon. 

Selbſt die angeſehenen Leute in der Stadt fanden 
ſich nur in kleiner Anzahl dabey ein, unterdeſſen 
daß das Volk ohne Staatsklugheit das Lob Gots 
tes und des Siegers ſang. 

Die Predigt, welche man hoͤrete, hatte zum 
Terte: Es war ein Menſch von Gott ge⸗ 
ſandt, der hieß Johannes. Dieß war hundert 

Jahre 
a) Unter dieſer Bedingung hob er die Belagerung auf, 
welche anfieng, ihn zu beunruhigen, unter deſſen daß 

der Platz noch unruhiger war. 
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Jahre vorher des Papſtes Pius des Ausrufung 
geweſen, als er die berufene Schlacht bey Lepanto 
vernahm, welche der beruͤhmte Baſtard Karls des 
V, Don Juan von Oeſtreich, wider die Flotte 
des Sultanes Selims gewann. Gleichwohl war 
ein großer Unterſchied unter dieſem Siege und 
Johann Sobiesties ſeinem. Die Chriſtenhelt zog 
faſt gar keinen Vortheil von dem erſtern. Der 
bey Wien hatte das Reich und die Religion geret⸗ 
tet. Waͤre Wien eingenommen worden, ſo würde 
man, wie zu Conſtantinopel, die chriſtlichen Kir⸗ 
chen ſich haben in Moſcheen verwandeln ſehen; 
und wer weis, wo die mahometiſche Lehre, wel 
che ſchon fo viele Länder bedecket, fih wirde geen- 
diget haben? 

Leopold, welcher in ſeiner Hauptſtadt zu 
triumphiren gedachte, ohne daß er geſtritten hatte, 
kam auf der Donau an, und getrauete ſich kaum, 
die Augen auf die noch rauchenden Brandſtaͤte fo 
vieler Dörfer, Flecken, Gärten, Luſthaͤuſer zu 
werfen, ſolche weitlaͤuftige Zerſtoͤrungen, daß 
man eine neue topographiſche Karte machen mußte: 
die in Viſchers ſeiner bezeichneten Oerter waren 
nicht mehr vorhanden ). So wie er hinankam, 
hoͤrete er das Abfeuern des Geſchuͤtzes, welches 
nicht fuͤr ihn war. Er wandte ſich nach dem 
Grafen von Sinzendorf um, und ſagete zu ihm: 
Die Schwaͤche der Rathſchlaͤge, woran ihr 
Theil habet, verurſachet die Schande, die ich 
heute erhalte. Dieſe mit demjenigen Herrntone 

geſpro⸗ 
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| 1683 J. geſprochenen Worte, welcher ſtets den Hofmann f 
niederſchlaͤgt, verurſacheten dem Staatsbedienten i: 
eine ſolche Beſtuͤrzung, daß er den andern Tag © 
ſtarb ). Ein Staatsbedienter, welcher vor 85 
Schmerzen ſtuͤrbe, daß er das Ungluͤck eines Vol⸗ EB 
kes gerathen, würde Thraͤnen verdienen. 0 

30 


Damit der Kaiſer kein Zeuge von Johanns y 


| Triumphe wäre‘, fo hielt er mit feiner Reife ein. yi 
Es hielt ihn auch eine Ceremonielſchwierigkeit auf. de 
Man wollte gern wiſſen, ob fih. jemals ein ers | fen 
waͤhleter König bey einem Kaifer befunden hätte, | e 
und wie er waͤre aufgenommen worden. Der le 
Herzog von Lothringen, welcher in dieſem Augen⸗ * 
blicke nur das Geſchrey der Erkenntlichkeit hoͤrete, len 
rief: Mit offenen Armen, wenn er das Reich de 
gerettet hat. Der Kaifer hoͤrete nur die taiferliz T 
che Würde und that Johannen zu wiſſen, er wuͤrde ft 
ihm nicht die Oberhand geben, die er als ein re⸗ K 
gierender Koͤnig begehrete. Nach vielen eiteln d 
und unnützen Spitzfindigkeiten wurde endlich aus⸗ di 
gemacht, man wollte einander auf freyem Felde di 
ſprechen. Als fich der Kaifer dahin begab: fo de 
gieng er vor den Bayern vorbey. Der Churfuͤrſt im 
war an ihrer Spitze. Er hatte von Leopolden il 
einen reich mit Diamanten beſetzeten Degen be⸗ er 
kommen, welchen er gut gebrauchet hatte. Die: ft 
fes hinderte nicht, daß er nicht mit der Zeit alle | S 
Strenge des Hauſes Deftreich erfuhr. mi 
Der Augenblick der Zuſammenkunft kam herz . e 
bey. Der Koͤnig in Polen ritt, in einer polni⸗ b 
ſchen erh 


a) Memoires du Due de Villars, Tome I, pag. 329. 
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der ſich mit einer großen haͤngenden Perle endigte, 
geruͤſtet, wie am Tage der Schlacht, mit einem 
Schilde auf roͤmiſche Art, worauf nicht die Tha⸗ 
ten ſeiner Vorfahren, ſondern die ſeinigen, gegra⸗ 
ben waren, auf einem ſtolzen und praͤchtig aufge⸗ 
zaͤumeten Pferde, und nahete ſich dem Kaiſer mit 
demjenigen heldenmaͤßigen Anſtande, womit ihn 
die Natur beſchenket hatte, und demfenigen Wes 
fen, welches der Sieg giebt. Der Kaiſer, wel⸗ 
cher ziemlich ſchlecht, ſo wie er am Hofe gieng, ge⸗ 
kleidet, und eben ſo beritten war, unterhielt ihn 
nur von denen Dienſten, welche die Polen zu al⸗ 
len Zeiten von der Freundſchaft und dem Schutze 
der Kaifer erhalten haͤtten. Gleichwohl ließ er 
ein Woͤrtchen von Dankbarkeit für Wiens Ber 
frehung laufen. Bey dieſem Worte lenkete der 
Koͤnig das Pferd um und ſagete zu ihm: Mein 
Bruder, ich bin ſehr erfreut, daß ich Ihnen 
dieſen kleinen Dienſt geleiſtet habe. Er wollte 
die Unterredung endigen, welche gezwungen wur⸗ 
de: er ward aber des Prinzen Jacobs gewahr, 
welcher abſtieg, um dem Kaiſer feine Ehrerbie⸗ 
thung zu bezeugen. Das iſt ein Prinz, ſagete 
er zu ihm, welchen ich zum Dienfte der Chris 
ſtenheit erziehe. Der Kaifer ſagete nicht ein 
Wort darauf, ſondern machete nur ein Zeichen 
mit dem Kopfe. Indeſſen war es doch dieſer jun⸗ 
ge Prinz, welchen er zu ſeinem Eidame zu machen, 
verſprochen hatte. Was konnten die Woiwoden 
erwarten, die ihren König umgaben ? Einer 
von ihnen trat hinzu, um den Stiefel ſeiner kai⸗ 
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ſerlichen Majeſtaͤt zu kuͤſſen: er zog fich aber von 
ſeinem Herrn einen Verweis zu: Keine Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit, Woiwode; und man verließ 
einander. 

Niemand aͤrgerte ſich uͤber Leopolds Betragen 
gegen Wiens Befreyer mehr, als der Herzog von 
Lothringen. Man hat bey dem ganzen Unterneh⸗ 
men hindurch des Herzoges Achtung,  Ehrerbies 
thigkeit und Verehrung gegen den König Johann 
wahrnehmen muͤſſen; und wenn man ſich erin⸗ 
nert, daß Johann ihm die polniſche Krone ſtreitig 
gemacht und weggenommen hat, ſo wird man zu⸗ 
geben, daß er ſehr groß ſeyn mußte, um einem 

ſebenbuhler alfo zu begegnen. 

Johann, der über den Kaiſer misvergnuͤgt 
war, nachdem er das Reich gerettet hatte, ſollte 
natürlicher Weiſe in feine Staaten wieder zuruͤck 
zu kehren denken. Dieß war die Meynung der 
Republik und der Wunſch der Koͤniginn. Der 
Kaifer ſelbſt wuͤnſchete es, aus einer Urſache, wel⸗ 
che er zu offenbaren, ſich wohl in Acht nahm. Er 
wußte, daß die Misvergnuͤgten in Hungarn, 
welche fich auf Toͤkoͤlyes Gluͤck nicht genug verz 
ließen, ihre Krone dem Koͤnige Johann fuͤr ſeinen 
Sohn, den Prinzen Jacob, hatten anbiethen lafe 
ſen. Dieſe Misvergnuͤgten waren in Waffen: 
und Leopold ſah nicht geruhig in ihrer Naͤhe einen 
ſiegreichen Koͤnig, welcher ihm, durch Annehmung 
dieſer Krone, den Dienſt ſehr theuer verkaufen 
konnte, den er ihm geleiſtet hatte. 

Dieſer Ehrgeiz, welchen Johann durch die 
Wahlſtimmen eines Volkes haͤtte rechtfertigen koͤn⸗ 
nen 
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nen, welches feine Freyheit wiedernahm, um da- 1633 J. 
mit zu ſchalten und zu walten, kam nicht in feine 
Seele. Er dachte nur an die gemeine Sache der 
Chriſtenheit und an das beſondere Beſte von Polen, 
wenn er fortfuͤhre, das othomaniſche Reich zu de⸗ 
muͤthigen. Er ſchmeichelte ſich auch ſo gar noch, 
ungeachtet Leopolds Verfahren, er wuͤrde ihm ſein 
Verſprechen vollziehen ſehen. Die Vermaͤhlung 
einer Erzherzoginn mit ſeinem Sohne, die unum⸗ 
ſchraͤnkt erblich gemachte polniſche Krone in ſei⸗ 
nem Hauſe; dieſe doppelte Hoffnung unterſtuͤ⸗ 
Bere ihn noch wider den kaiſerlichen hohen Geiſt. 

Als der geheime Rath zu Wien ſeine Ge⸗ 
danken eingeſehen hatte: ſo beſchloß er, man 
wollte ſich der polniſchen Macht noch zu Nutze 
machen, um den Türken Neuhaͤuſel wegzuneh⸗ 
men. Dieſer Platz, deſſen Belagerung der Her⸗ 
zog von Lothringen im Anfange des Feldzuges 
aufzuheben genoͤthiget worden, liegt gegen Norden 
der Donau. Dieſe Belagerung gab das Mittel 
an die Hand, die Türken wieder zu ſehen z denn 
man bereuete es, daß man ſie mit ſo wenigem 
Berlufte hatte entwiſchen laſſen. 

Kara Muſtapha hatte ſich, nach feiner Nie⸗ 
derlage, nach Ofen!) begeben, woſelbſt er fein 

Ee 2 Schick⸗ 


a) Hauptſtadt in Hungarn. Man ſtreitet, ob fie das 
alte Aquineum iſt, wo die zweyte römische Legion 
Adjütrix war. Ankonin hat in dem vaticaniſchen 
Exemplare Aquineo geſchrieben. Iſt dieſes Aguineo 
oder Aquineum nicht vielmehr Cſepel in der Do⸗ 
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Schickſal erwartete. Es dienete ihm, daß er 
des Sultans Eidam war; noch mehr aber die 
Sultaninn Valide. Die Sultane haben eine ganz 
beſondere Ehrfurcht gegen ihre Muͤtter, die noch 
weit uͤber diejenige geht, welche die Natur vor⸗ 
ſchreibt. Wenn fie, ohne ſolche zu Nathe zu zie⸗ 
hen, ihr Bette mit einer Sultaninn theileten: fo 
wuͤrden der Koran und der Hof daruͤber murren. 
Sie uͤberlaſſen ihnen einen Theil der Policey des 
Serrails; ſie erlauben ihnen, in den Staatsrath 
zu kommen; ſie berathſchlagen fich mit dem Bes 
ziere und dem Mufti, nur daß ihr Geſicht ver⸗ 
huͤllet iſt 3). 

Mahomet war von dieſer kindlichen Ehrfurcht 
gegen ſeine Mutter ganz eingenommen. Sie ſtel⸗ 
lete falſche Zeugen dar, welche ſich, durch eine an 
den Höfen ziemlich gewoͤhnliche Gefaͤlligkelt, in 
die Hoͤhe zu bringen ſucheten. Sie warf den wie⸗ 
neriſchen Unfall auf lange nicht ſo ſtraf bare Koͤpfe, 
als ihres Lieblinges ſeiner. Der Baſcha von 
Ofen wurde erdroſſelt und von dem ganzen Reiche 
bedauert. Er hatte bey der Belagerung von Can⸗ 
dia Wunderdinge gethan, eine Empoͤrung in Aegy⸗ 
pten geſtillet, den Tribut dieſes Koͤnigreiches ver⸗ 

mehret, 


nau? Andere geben vor, daß es weder Ofen noch 
Cſepel, ſondern Gran iſt. Eine große Materie 
zu einer ſchoͤnen Abhandlung, die nichts beweiſen 
wird. 

b) Kantemirs Geſchichte des oman, Reich. a d. 454 
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mehret, ohne das Volk zu druͤcken, das Vertrauen 
des großen Cuprogli verdienet. Es iſt wahr, 
daß er bey der gegenwaͤrtigen Gelegenheit den Ve⸗ 
zier den Waffen der Chriſten überliefert hatte; ein 
Abfall, welcher faſt niemals einem andern, als 
einem verachteten oder verabſcheueten Heerfuͤhrer, 
begegnet; gleichwohl aber ein Fehler, der nicht 
zu entſchuldigen iſt: er bezahlete ihn mit ſeinem 
Kopfe. Drey andere Baſchen wurden mit ihm 
hingerichtet. Der Chan der Tatarn wurde abge⸗ 
ſetzet; welche Abſetzung er unter einem andern 
Veziere nicht wuͤrde verdienet haben. 

Eben der Bothe, welcher mit dieſen grauſamen 
Befehlen verſehen war, brachte dem wirklich 
Strafbaren ausnehmende Merkmaale einer fortge⸗ 
ſetzeten Gunſt, aber unter der Bedingung, ſein 
Ungluͤck wieder gut zu machen. So uͤberwunden 
er auch war, ſo hatte er doch ein Heer, welches 
der Ueberwinder ihrem weit uͤberlegen war. Der 
Kampfplatz wurde wieder eröffnet, 

Der König in Polen war feit dem 17ten des 
Herbſtmonates auf dem Marſche, um den Feind 
vollends aufzureiben; denn er glaubete, nichts 
gethan zu haben, ſo lange noch etwas zu thun 
uͤbrig waͤre. Das deutſche Heer folgete ihm, 
aber nicht mehr ſo zahlreich, als es bey dem wie⸗ 
ner Entſatze war. Der Fuͤrſt von Waldeck dach⸗ 
te, die Kreisvoͤlker zuruͤck zu fuͤhren. Der Chur⸗ 
fuͤrſt von Bayern war krank, und feine Krieges⸗ 
volker warteten auf feine Geneſung. Der Chur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen hatte ſich ganz hinwegbegeben, 
um der billigen Empfindlichkeit eines Prinzen aus 

Ee 3 ſeinem 
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1683 J. finem Haufe beyzutreten. Wenn fich in einerley 
Laufbahne zwo Perſonen von ausnehmenden Ver⸗ 


; ! ale ein 
dienten finden: fo ift es eben ſo gefaͤhrlich, nur Pr 
einen davon zu belohnen, als fie alle beyde zu ver⸗ u 
geſſen. Stahrenberg hatte, außer einer großen u 


| II Geloſumme, den Orden des goldenen Vließes und 90 
J | den Feldmarſchallsſtab bekommen. Mit dieſer 
| letztern Ehre würde der Prinz von Sachſen⸗Lauen⸗ 


A 
burg vergnuͤgt geweſen ſeyn, welcher ſie verdienet j 
hatte, indem er dem Kaiſer dienete. Er wurde ka 
ihm verſaget; und er verſagete feine Dienſte zu 1 
eben der Zeit, da der Churfuͤrſt ſeine Voͤlker zu⸗ | | 
ruͤck nahm. Die wiener Beſatzung und einige an⸗ 5 
dere Regimenter erſetzeten dieſe Lücke zum Theile. 7 
Das chriſtliche Heer fand ſich noch funfzigtauſend j 
Mann ſtark. Es gieng über die Donau unter⸗ | 7 
halb Presburg, unter die Stücke von Comorn, 
und ſtellete fich gegen Neuhäufel, 

Es hatten nicht alle deutſche Heerfuͤhrer eben . 
die Ergebenheit für den König Johann, welche | > 
der Herzog von Lothringen hatte, Stahrenberg, z 
welcher das Fußvolt fuͤhrete, Leopolds Gunſt be⸗ li 
ſaß und deffen Geſinnungen wußte, war nicht im⸗ | N 
mer mit Johanns Einrichtungen zufrieden. Eine 0 
Begebenheit vermehrete dieſes Misverſtaͤndniß. b 
Toͤkoͤly ſah, nach der Niederlage der Tuͤrken, çiz I: 
nen Abgrund unter feinen Füßen fich eroͤffnen. 

Er ſuchete einen Vergleich mit dem Kaifer unter ; 
Johanns Schutze. Seine Abgeſchickten wurden 7 
in einem Rathe angehoͤret. Ihre Vor ſchlaͤge ka⸗ i 
men auf ſechs Artikel an: die Erhaltung ihrer 
Privilegien, die Gewiſſensfreyheit, die Wieder⸗ i 
i einſe⸗ N 
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einſetzung in ihre Güter, die Zuſammenberufung 1683 J. 
eines freyen Reichstages, einen Waffenſtillſtand 
waͤhrender Unterhandlung, und fuͤr Toͤkoͤly die 
unumſchraͤnkte Herrſchaft einiger Grafſchaften, die 
man ihm das vorige Jahr verſprochen hatte. 
Kaum hatten fie ausgeredet, fo feng Stahrenberg 
an und ſprach von nichts, als Blutgeruͤſten und 
Scharfrichtern. Johann redete als ein gnaͤdiger, 
maͤchtiger und gewaffneter Fuͤrſt, und gab zu er⸗ 
kennen, was fuͤr Hochachtung man der Vermitte⸗ 
lung desjenigen ſchuldig waͤre, welcher das Reich 
gerettet haͤtte. Die Kaiſerlichen antworteten mit 
Bitterkeit, fie waren nicht bloße Zuſchauer bey die- 
ſem großen Werke geweſen. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an entſchloß ſich Johann, ſie zu lehren, er 
koͤnnte ohne ſie, ob gleich fuͤr ſie, uͤberwinden. 

Es war ein Haufen von ſechs bis ſiebentau⸗ 
ſend Tuͤrken, lauter Reiterey, auf der Bruͤcke bey 
Gran über die Donau gegangen, um die Bruͤ⸗ 
ckenſchanze zu beſetzen. Daſelbſt iſt die ehema⸗ 
lige Feſtung Barakan, welche ein Werk von Er⸗ 
de, mit Sturmpfaͤhlen geſpicket und umgeben, an 
ſich aber nicht ſehr beträchtlich war, jedoch durch 
die Thaten, welche daſelbſt vorgegangen ſind, be⸗ 
ruͤhmt geworden iſt. ; 

Dieſe tuͤrkiſche Reiterey wurde von einem jun⸗ 
gen Manne gefuͤhret, welcher den Baſcha von 
Ofen hatte erdroſſeln ſehen und ſich nicht ſcheuete, 
deſſen Stelle einzunehmen. Dieſer junge Baſcha, 
Kara Mehemed, welcher zum Kriege geboren, 
voller Feuer, Herzhaftigkeit und Ehrgeiz war, 
wollte ſein Gluͤck verdienen. 

Ee 4 Das 
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Das polniſche Kriegesheer hatte fein Lager 
ſtets voran. Johann ſchmeichelte ſich, die Hands 
voll Türken zu zerſchmettern, und die Feſtung Baz 
rakan wegzunehmen. Er wollte aber nicht, daß 


die Deutſchen an dieſem Siege Theil haben ſoll⸗ 
| j 


ten. Er verhehlete ihnen feinen Marſch. In⸗ 
deffen hinterbrachten ihm die zuruͤckkommenden 
Kundſchafter, die Feinde waͤren in großer Anzahl. 
Wir wollen nicht Nachricht haben, ſagete er, 
wie piel ihrer ſind, fonden wo. fie find. Er 
fand ſie nur gar zu bald, wiewohl deren Anzahl 
wirklich klein war. 

Der 7te des Weinmongtes war ein blutiger 
Tag. Die Tuͤrken hatten fich. durch eine laͤngli⸗ 
che Anhöhe bedecket. Der polniſche Vortrab 
glaubete nicht, ſo nahe bey ihnen zu ſeyÿn. Sie 
fallen auf ihn, ohne ihm Zeit zu laſſen, ſich in 
Schlachtordnung zu ſtellen. Die Unordnung und 
Verwirrung bemaͤchtigen ſich der Geiſter. Der 
Officier commandiret nicht mehr oder commandi⸗ 
ret unrecht. Man laͤßt die Dragoner auf einer 
Ebene abſitzen. Die Coſaken werden uͤber den 
Haufen geworfen; die Panzernen halten nicht 
mehr Stand; die Dragoner des Großfeldherrn 
ſitzen nur wieder auf, um ſich zu retten. Des 
Koͤniges ſeine haben nicht die Zeit dazu und wer⸗ 
den in Stücke zerhauen. Man ſieht nur Leute, 
welche fliehen, und Köpfe, die unter dem Så- 
bel fallen. 

Johann koͤmmt mitten in dieſer Unordnung 
mit ſeiner uͤbrigen Reiterey an. Seine Gegenwart 
hält den Sieger nicht auf. Der junge Bafa 
ver⸗ 
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verdoppelt feine Thaͤtigkeit. Kaum hat Johann 1683 J. 


Zeit, ſich in eine Linie zu ſtellen. Er empfaͤngt 
die Türken ſtandhaft; er trifft nun auch ſeiner 
Seits ſo gar auf ſie. Allein, die Tuͤrken dehnen 
ſich aus, um die ganze polniſche Linie zu umrin⸗ 
gen; und da ſie von derjenigen Wuth getrieben 
werden, welche die Mahometaner unter den erſten 
Chalifen beſeelete, ſo bringen fie den linken Fluͤgel 
zum Weichen; ſie dringen in den rechten, ſie er⸗ 
öffnen das Mittel. Es waren nicht mehr dieje⸗ 
nigen unerſchrockenen Towariß, die in dem vori⸗ 
gen Jahrhunderte zu ihrem Koͤnige geſaget hatten: 
Was haſt du bey zwanzigtauſend Lanzen zu 
fürchten? Wenn der Himmel einfiele, ſo 
wuͤrden wir ihn mit ihren Spitzen unter⸗ 
ſtuͤtzen. 

Bey dieſer allgemeinen Unordnung, wo jeder 
Augenblick Sterbende auf Todte haͤufete; wo der 
Rückzug eben fo gefährlich wurde, als der Wider⸗ 
ſtand, bath der große Jablonowski den König, er 
moͤchte mit ſeinem Sohne entrinnen, der an ſeiner 
Seite focht; und er ſetzete hinzu, er wollte mit 
einigen wieder zufammengebrachten Geſchwadern 
ſich bemuͤhen, daß er noch einige Augenblicke 
Stand halten koͤnnte, um feine geſalbete Perſon 
zu decken. Der Koͤnig wußte, daß er nur geſal⸗ 
bet worden, um fich der Republik aufzuopfern. 
Er ſetzete den Streit fort, bis er und ſein Sohn 
von dem Haufen der Fluͤchtigen mit fortgeriſſen 
wurden. Niemals iſt ein Schrecken groͤßer gewe⸗ 
ſen. Die Huſaren warfen ihre Lanzen, die Cor⸗ 
nette ihre Standarten weg; man ſah alles das 
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1683 J, nebſt den Pauken in den Furchen unter einander 


liegen. 

Niemand ruͤhme ſich, daß er allezeit tapfer, 
und allezeit bereit fey, fein Leben zur Erhaltung 
ſeines Herrn aufzugeben. Die Offieier, diefe 
Tapfern von Profeſſion, uͤberließen ihren der 
Gnade und Ungnade des Feindes. Die Heerfuͤh⸗ 
rer wollten ſie dadurch zuruͤck halten, daß ſie ih⸗ 
nen den König wieſen: fie antworteten, ihr Les 
ben wäre ihre Hauptſache; und wenn der Kir 
nig gefangen oder erleget wuͤrde, fo wollten fie eis 
nen andern machen. Wollte man Gewalt braus 
chen: ſo droheten ſie mit der Niederſaͤbelung. 
Der Graf von Maligny, der Koͤniginn Bruder, 
ſah das polniſche Eiſen gegen ſeinen Kopf aufge⸗ 
hoben. Die Ungleichheit des Bodens vermehrete 
das Blutbad noch. Sehr hohle Furchen mache⸗ 
ten, daß der Reiter ſtuͤrzete, und von den Seiz 
nigen zerguetſchet oder von dem Feinde enthauptet 
wurde. Der zur Erde geſtuͤrzete junge Lubomirski 
both demjenigen zehntauſend Ducaten an, der ihm 
das Leben retten würde. Ein Stallknecht ge⸗ 
wann ſie dadurch, daß er ihm ein Handpferd ab⸗ 
ließ. Der Woiwode von Pomerellen, Henoff, 
hatte nicht eben das Gluͤck. Er fiel vom Pferde, 
wurde von einer Kugel getroffen, und beſprengete 
eine Furche mit feinem Blute. Ein Türk hieb 
ihm den Kopf ab. 

Der Koͤnig, welcher von ſeinem Pferde fort⸗ 
gefuͤhret wurde, ſah feinen Sohn nicht mehr. Er 
fragete niit der größten Unruhe nach ihm. Andez 
te Augen wollten ihn ſehen und wieſen ihn. Man 

hinter⸗ 
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hintergieng ihn, um ihn zu beruhigen. Das 1683 FJ. 


Feuer des Nachſetzens entflammete fih immer 
mehr, und die Flucht wurde nach dem Maaße 
uͤbereileter. Ein jeder hatte mit feiner eigenen 
Erhaltung zu thun, der Koͤnig wie die andern. 
Zween Tuͤrken erreichen ihn; er ſetzet ſich zur 
Wehre. Einer von ihnen hebt den Saͤbel gegen 
dieſes der Krone Polen ſo koſtbare und dem otho⸗ 
maniſchen Reiche fo verhaßte Haupt auf, Ein 
Reiter von der koͤniglichen Leibwacht koͤmmt dem 
Ungläubigen zuvor und faͤllet ihn durch einen Muf⸗ 
quetenſchuß. Dieſer Reiter hatte nicht Zeit, die 
Erkenntlichkeit ſeines Fuͤrſten zu genießen. Der 
andere Türk råhet feinen Spießgeſellen, und geht 
auf den Koͤnig los. Der Großſtallmeiſter, Ma⸗ 
teinski, machet ihm einen Schild aus ſeinem Lei⸗ 
be, indem er dem Tuͤrken das Piſtol vorhaͤlt, wel⸗ 
chen er endlich durch dieſes ſtandhafte Bezeugen 
entfernet. Dieſer entſetzliche Auftritt geſchah hur⸗ 
tiger, als man ihn erzaͤhlen kann; die Flucht 
wurde dadurch nicht aufgehalten. 

Die Menge der Fluͤchtigen, welche um den 
Koͤnig herum wuchs, machete ſeinen Zuſtand noch 
grauſamer. Da er beſtaͤndig von Pferden und 
Waffen geſtoßen, die Arme zerquetſchet, die 
Schenkel zerrieben wurden, ſeine ſtarke Leibesge⸗ 
ſtalt ihm beſchwerlich, er qußer Athem und faft: 
erſticket war: fo brauchete er Beyſtand. Maz 
teinski hielt ihn auf der einen Seite und der erſte 
der beſte auf der andern, unterdeſſen daß ſein Pferd 
mit verhaͤngtem Zügel feine Geſchwindigkeit ver⸗ 
doppelte. Als er wieder zu ſich ſelbſt kam: ſo 

wurde 
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wurde er, durch eine Staubwolke, eines jungen 
Menſchen gewahr, welchen ein Tuͤrk bey dem 
Mantel hielt ... Dieß war fein Sohn, 
welcher ſich dadurch los machete, daß er ſein 
Kleid fahren ließ, und gegen ein Gehoͤlz zueile⸗ 
te, wo er einen Schutzort fand. 

Es war beynahe eine Stunde, daß die Un⸗ 
ordnung dauerte, und die Ebene mit Todten bede⸗ 
cket wurde: noch einige Minuten, ſo verlor Po⸗ 
len in einem Tage das Koſtbarſte, was es hatte, 
ſeinen Koͤnig, ſeine Feldherren, und ſeine ganze 
Reiterey. Das Fußpolk ruͤckete mit großen 
Schritten an. Das kaiſerliche Heer folgete ihm, 
das Geſchuͤtz wurde aufgefuͤhret. Die Tuͤrken in 
gar zu kleiner Anzahl, als daß fie einer fo großen 
Macht die Stirne biethen konnten, kehreten wies 
der auf die Wahlſtatt zuruͤck, wovon ſie Mei⸗ 
ſter blieben. 

Dieß waren eben die Tuͤrken, welche vor Wien 
geflohen waren. Es fehlete ihnen nur an einem 
Oberhaupte. Sie hatten es auf der Ebene bey 
Barakan gefunden. Man hatte das ganze Ge⸗ 
fecht hindurch den jungen Baſcha die Bewegun⸗ 
gen bezeichnen, dem Tode trotzen und andere ihn 
verachten lehren geſehen. Ein wenig mehr Erz 
fahrung, ſo wurde er einer der groͤßten Feld⸗ 
hauptleute. 

Man hat den Verluſt der Polen niemals recht 
erfahren. Sie ergriffen die erſten Augenblicke, 
ihre Todten zu begraben, damit ſie die Kenntniß 
davon entziehen moͤchten. 


Als 
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Als dieſes blutige Ungewitter vorbey war: 
ſo hatte die Stille noch etwas ſehr trauriges. 
Der Koͤnig, welcher von Muͤdigkeit und Kummer 
beſchweret war, hatte ſich auf das Heu hinge⸗ 
worfen. Man brachte ihm ſeinen Sohn, den er 
nicht durch das Ungluͤck zu unterrichten dachte; 
welcher Unterricht doch nuͤtzlich war, weil er ihn 
ſolches ertragen lehrete. Die dem Blutbade 
entronnenen polniſchen Herren umgaben, mit nie⸗ 
dergeſchlagenen Augen, und einem muthloſen Ge⸗ 
ſichte, ihren Herrn in einem betruͤbten Stillſchwei⸗ 
gen. Die deutſchen Heerfuͤhrer nahmen ein trau⸗ 
riges Geſicht an. Johann ſah ihnen in das 
Herz. Meine Herren, ſagete er zu ihnen mit 
derjenigen Aufrichtigkeit, die ſich nur bey großen 
Seelen findet, ich geſtehe es, ich habe ohne 
Sie, zur Ehre meiner Nation, überwinden 
wollen. Ich bin dafuͤr beſtrafet; ich bin ge⸗ 
ſchlagen worden: aber ich will meine Rache 
mit Ihnen und fuͤr Sie nehmen. Damit 
muß man ſich beſchaͤfftigen. Dieſe Beredſam⸗ 
keit des Herzens iſt vielleicht uͤber alle Reden des 
Titus Livius. 

Der junge Baſcha, welcher ſtolz daruͤber war, 
daß er mit geringerer Macht uͤber einen ſo großen 
Koͤnig geſieget hatte, dachte ſeiner Seits auf neue 
Lorbeern. Er ſchickete noch in derſelben Nacht 
nach Ofen, um daſelbſt die Zeitung von ſeinem 
Siege zu uͤberbringen. Der Großvezier ließ, oh⸗ 
ne einen Augenblick zu verlieren, einen Heeres⸗ 
haufen von zwanzigtauſend Reitern marſchiren, 
welcher den andern Morgen uͤber die graner Bruͤ⸗ 
cke 
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1585 J. cke kam, indem die Entfernung nur ſechs Meilen 
war. Er ſchrieb zu gleicher Zeit an Toͤkoͤly, wels 
cher an der Spitze von dreyßigtauſend Mann er⸗ 
wartete, wie die Sachen laufen wuͤrden: „Wenn 
ver Urſachen gehabt hätte, den Koͤnig in Polen 
„zu ſchonen, ſo hoͤreten ſolche nunmehr auf; ſein 
„Heer wäre gänzlich aufgerieben, und er entweder 
vgelödtet oder gefangen; es kaͤme nur noch auf 
„bie Deutſchen an, welche man auch ſchon guten 
„Kaufes haben wuͤrde; und er ſollte die größte 
„Eilfertigkeit anwenden, fih nach Baralan zu bez 
„geben, wo er feine Krone dadurch verſichern 
zwuͤrde, daß er den Schutz des othomaniſchen 
„Reiches verdienete, und ſeinen Ruhm mit ihm 
„eheilete, » 

Auf folche Art gedachte Kara Muſtapha, ſei⸗ 
ne Schande auszuloͤſchen, ohne daß er in Perſon 
kam, an den Gefaͤhrlichteiten Theil zu nehmen. 

Johann, welchem die Ruhe der Nacht wie⸗ 
derum Kräfte gegeben hatte, wandte den Sten den 
ganzen Tag dazu an, daß er ſein zerſtreuetes Heer 
wieder ſammelte, es wegen des Ungluͤckes des vo⸗ 
rigen Tages troͤſtete, zur Rache aufmunterte, mit 
den Kaiſerlichen verband, und die Schlachtord⸗ 
nung auf den folgenden Tag einrichtete. Sein 
Schreiben an die Koͤniginn, welches dieſen Tag 
gegeben war, brachte zum Erſtarren, da er ihr 
ſeinen Unſtern berichtete. Er ſagete zu ihr: Ep 
zoͤge wider die Feinde, und fie sollte ſich de⸗ 
ren Niederlage oder eines ewigen Lebewohls 
verſehen. 


> — unsre 
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Toͤkoͤly war den Morgen des ofen nicht ange⸗ ı 
kommen, da das Gefecht angieng. Ein jeder 
anderer, als der junge Baſcha, wuͤrde es vermie⸗ 
den oder doch wenigſtens nicht geſuchet haben. Es 
wird ſchwer fallen, zu glauben, daß ſechs und 
zwanzigtauſend Tuͤrken, lauter Reiterey, und ohns 
Canonen, ſich unterſtanden haben, funfzigtauſend 
Chriſten die Spitze zu biethen, denen es an nichts 
fehlete, die Fußvolk, Reiterey, Geſchuͤtz hatten. 
Wenn es Verwegenheit war: ſo begieng der 
junge Baſcha noch einen andern betraͤchtlichern 
Fehler. Er ſtellete ſich in einem Winkel in 
Schlachtordnung, wo er die Donau zu ſeiner Lin⸗ 
ken, eine Kette von Gebirgen zur Rechten, den 
Fluß Gran hinter ſich, und keinen andern Rüde 
zug hatte, als die graner Brucke, welche durch 
die Feſtung Barakan beſchuͤtzet wurde. Das hieß 
zu ſeinen Soldaten ſagen, man muß uͤberwinden 
oder umkommen. Dieſe ſchoͤne Verzweifelung 
hat zuweilen gegluͤcket; die Klugheit gilt mehr. 
Er machete nur Eine ziemlich tiefe Linie mit mit⸗ 
telmaͤßigen Zwiſchenraͤumen: ſie wurde aber von 
dreyen Colonnen, jede von funfzehn Geſchwa⸗ 
dern, eines immer hinter dem andern, unterſtuͤ⸗ 
tzet. Die Tuͤrken geben vor, dieſe Colonnen ſeyn 
ſchwer zu durchbrechen, vereinigen ſich leicht wie⸗ 
der, und ſeyn ſehr dienlich, den Feind zu umrir⸗ 
gen. Die Polen hatten es auf eine recht grauſa⸗ 
me Art erfahren. 

Zween Baſchen, der von Siliſtrien und der 
von Caramanien, fuͤhreten die Fluͤgel. Der 
Heerfuͤhrer, welchen der Sieg herrlicher gemacht 
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1683 J. hatte, und welcher ſich noch einen andern verſprach, 
war in der Mitte. , 

Das chriſtliche Heer uͤberfluͤgelte die Türken 
um die ganze Haͤlfte ſeiner Fronte, worinnen die 
deutſchen und polniſchen Kriegesvoͤlker "unter ein⸗ 
ander gleich vertheilet waren, damit die beyden 
Nationen die Gefaͤhrlichkeiten und die Ehre thei- 
len koͤnnten, wenn einige dabey war, mit fo 
großer Ueberlegenheit zu uͤberwinden. Der Kò- 
nig war auf dem rechten, Jablonowski auf dem 
linken Fluͤgel, und der Herzog von Lothringen in 
der Mitte. 

Die Chriften bewegeten fich, um zu treffen: 
die weit hurtigern Tuͤrken kamen mit Geheule und 
einer Heftigkeit auf ſie, die man nicht beſchreiben 
kann. Ein Strom, der ſich von einem Berge 
ſtuͤrzet, iſt weder rauſchender, noch ſchneller. 
Man empfaͤngt ſie mit einer Standhaftigkeit, wel⸗ 
che einen jeden auf ſeinem Platze laͤßt, und mit 
einem erſchrecklichen Feuer, welches Mann und 
Pferd niederwirft. Sie wenden ſich, um einen 
Augenblick zu verſchnieben, und kommen mit meh⸗ 
rerm Grimme wieder. Ohne die ſpaniſchen Rei⸗ 
ter, welche die chriſtlichen Batallionen bedecketen, 
drängen fie ein. Zehnmal find fie auf dem Puncte, 
es gluͤcklich ins Werk zu richten, und zehnmal 
treibt man ſie zuruͤck. Niemals ſchwenketen 
ſich Geſchwader mit mehr Leichtigkeit und Hurtig⸗ 
keit. Hier erkannte man recht die Vortrefflichkeit 
der tuͤrkiſchen Pferde. 

Nach ſo vielen eben ſo Fühnen, als unnuͤtzen 
Verſuchen veraͤndern fie die Ordnung des Ans 
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griffes. Bis dieſen Augenblick haben fie nur den 
linken Fluͤgel angegriffen; nun gehen fie gleich⸗ 
falls auf die Mitte und den rechten Fluͤgel los; 
und wenn ein Haufen zuruͤck getrieben wird, fó 
thut ſich der andere, welcher Athem geſchoͤpfet 
hat, durch Bemuͤhungen uͤber die ordentliche Ta⸗ 
pferkeit hervor. Sie wollen nicht durch das 
Feuer, ſondern mit dem blanken Gewehre, in 
einem en Handgemenge, uͤberwinden. Wenn 
Toͤkoͤly in dieſem Angenblicke erſchienen wäre, wie 
er es konnte: ſo wuͤrde das ODE Heer geoße 
Gefahr gelaufen ſeyn. 

Der Baſcha von Siliſtrien dringt in den Tin» 
ken Fluͤgel; ſein Pferd wird unter ihm getoͤdtet. 
Ein Haufen Reiter umringt ihn. Er vertheidi⸗ 
get ſich auf der Erde, und wird von vierzig ſeiner 
Bedienten unterſtuͤtzet, welche voln Pferde ſtei⸗ 
gen, um ihn mit ihren Saͤbeln zu bedecken. Jar 
blonowski wird von dieſem Heldenmuthe gerühree 
und ruft: Mau rette dieſe -tapfen Leute. 
Die Deutſchen hauen ſie nieder. Der ungluͤckli⸗ 
che Baſcha, welcher der Wuth des Soldaten uͤber⸗ 
laſſen iſt, ſieht Jablonowskien an, und ergiebt 
ſich ihm. Der mit Blute bedeckte Baſcha von 
Caramanien wird an eben dem Orte gefangen. 

Der Heerfuͤhrer, welcher ſeiner beyden Arme 
ſo zu ſagen beraubet ift) thut noch alles, was 
man von der entſchloſſenſten Herzhaftigkeit erwar⸗ 
ten kann. Er machet ſich in der Mitte Platz. 
Da er aber von zweenen Saͤbelhieben verwundet ift, 
und die Erſchoͤpfung feiner Krieges volker merket: 
ſo denket er auf den Ruͤckzug. 

Ff Johann, 
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Johann, weſcher die erſten Anſtalten davon 
wahrnimmt, laͤßt ihm nicht Zeit dazu. Er ruͤ⸗ 
cket an der Spitze ſeiner Reiterey an, um ihn in 
die Seite anzugreifen, und ihm den Ruͤckzug ab⸗ 
zuſchneiden. Man ſah ſchon die erſtern auf der 
Bruͤcke, welche ſich zuruͤckzogen. Das chriſtliche 
Heer erhebt nun auch ſeiner Seits ein großes Ge⸗ 
ſchrey, verdoppelt den Schritt, breitet fich in ei⸗ 
neu halben Mond aus, erreichet den Feind. 

Es iſt nichts weiter, als ein Haufen Wetter⸗ 
ſtralen, die auff Leute fallen, welche zu fliehen ftt 
chen. Einige erreichen die Bruͤcke: allein, dieſe 
Schiffbruͤcke, welche von dem Geſchuͤtze gefeget 
wird, und uͤberladen ift; ſinkt unter der Laſt eim 
Die andern laufen nach der Feſtung: die Feſtung 
aber ift vollgeſtopft und treibt fie zuruck. Man 
ſieht einige ſich aufs Schwimmen durch die Do⸗ 
nau begeben welche mit Menſchen und Pferden 
bedecket wird. Das Feuer erreichet ſie noch, und 
der Fluß verſchlingt ſie. Achtzehntauſend, die 
ſich nicht getrauen, dieſen gefaͤhrlichen Weg zu 
verſuchen, bleiben am Ufer in einer groͤßern Ge⸗ 
fahr. Der Menſch muß nur ein gewiſſes Maaß 
won Herzhaftigkeit, wie von Stärke, haben. Dieſe 
Löwen, die vor einem Augenblicke alles verſchlin⸗ 
gen wollten, laſſen ſich, wie eine Heerde, ohne 
Vertheidigung erwuͤrgen. Da ſie noch ihr Ge⸗ 
wehr haben, ſo geben ſie ſich doch nicht die ge⸗ 
ringſte Muͤhe, ihr Leben zu verkaufen: man 
ſollte glauben, ſie wären vom Himmel geruͤhret 


worden. Sie ſchryen Amman, Gnade, Ver⸗ 


zeihung und ſie erhielten den Tod. Die Fe⸗ 
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der fallt einem aus den Händen, wenn man ſieht, 
wie die Menſchen mit den Menſchen umgehen. 


Die Janitſcharen in der Feſtung ſahen dieſes 
Niedermetzeln, unter der Erwartung ihres Schick⸗ 
ſales, mit an. Sie macheten alle Zeichen eines 
Feindes, der ſich ergiebt. Sie ſtecketen die 
weiße Fahne aus; und aus Furcht, man moͤchte 
fie nicht gewahr werden, zerriſſen fie die Aermel 
an ihren Hemden, die fie an der Spitze ihres 
Gewehres zeigeten. Dieſer Tag war nicht zum 
Mitleiden gemacht. Ihr Tod war auf ihren 
Paliſſaden geſchrieben, auf welchen die polniſchen 
Soldaten die blutigen Koͤpfe ihrer Bruͤder ſahen. 
Die Wuth, welche ſie ergriff, koſtete ihnen neue 
Thraͤnen, die fie ſich wohl hatten erſparen ſollen. 
Die Janitſcharen, welche jetzt den Augenblick mit 
Gewalt ſollten uͤberwunden werden, da ſie ſich 
ergeben wollten, macheten ein ſehr moͤrderiſches 
Feuer. Dieß war ein Werk der Verzweifelung 
und ihr letzter Augenblick. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber des Lebens des Herzoges von Lothringen ſaget, 
dieſer Prinz habe ihre Capitulation angenommen. 
Wenn die Sache wahr iſt: ſo vereiniget fich an 
dieſem Tage alles, die Chriſten ſchwarz zu ma⸗ 
chen. Diejenigen, welche commandiren, ſchie⸗ 
ben vergebens die unnuͤtzen Grauſamkeiten auf die 
Soldaten. Wenn der Soldat in guter Zucht 
gehalten wird: ſo iſt er nur tapfer. Von ſechs 
und zwanzigtauſend Tuͤrken, welche fochten, ret⸗ 
teten fich nur zweytauſend, ehe die Brucke brach. 
Ff 2 Der 
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1683 J. Der junge Baſcha, welcher den zweyten Sieg N 


verdienet haͤtte, wenn die Tapferkeit hinreichete, mi 
war unter der Zahl. I ml 
far 

Toͤkoͤly zeigete fich auf einer Höhe, als das | m 
Blut aufhoͤrete zu fließen, weil keines mehr zu Di 
vergießen war. Er haͤtte zu rechter Zeit ankommen ho 
koͤnnen. Er verſchwand. Er war weder recht u 
Chriſt, noch recht Tuͤrk; ein ſicheres Mittel, Er 
uͤber kurz oder lang das Schlachtopfer einer oder lof 
der andern Partey zu ſeyn. 60 
ie 

Bey dieſer blutigſten Schlacht deiſes Jahrhun⸗ al 
dertes ſetzet alles in ee : ein junger Krie⸗ gu 
ger, welcher, ohne jemals commandiret zu haben, la 
ſich mit alten Heerf führe ern einlaſſen, und dem $i 
Helden der Zeit die & pitze biethen durfte. Sechs det 
und zwanzigtauſend Unglaͤubige in ordentlicher die 
Schlachtordnung wider funfzigtauſend Chriſten, fl 
die ſich auf dem Puncte ſahen, geſchlagen zu wer⸗ IM 
den. Eben dieſe Ungläubigen mehr als Men⸗ e 
ſchen im Anfange des Treffens, und weniger als I g 
Weiber zu Ende deſſelben. Chriſten, die fich, 19 
nach dem Siege, in dem Blute von achtzehntau- g 


fend Menſchen baden, welche Gnade verlangen: 8 
eine Wahrheit, die ich gern unterdruͤcken moͤchte, 1 8 
wenn die Treue der Geſchichte es erlaubete. fü 

Dieſer Sieg, welcher den Chriſten die Fe⸗ | 
ſtung Barakan gab, machete, daß der Entwurf Y 
der Verrichtungen geändert wurde. Man ſollte fi 


Neuhaͤu⸗ 
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Neuhaͤuſel belagern: man entſchloß fih aber, es 
mit Gran zu thun, welches ſich durch die Weg⸗ 
nehmung der Feſtung Barakan geſchwaͤchet be⸗ 
fand. Dieſe Stadt, welche die Hungarn Esz⸗ 
tergom nennen, liegt an dem rechten Ufer der 
Donau, und hat ihre Citadelle auf einem ſehr 
hohen Felſen. Stahrenberg ritt, um den Platz 
zu beſichtigen, unter denen Kugeln, die ihn mit 
Erde bedecketen, zweymal langſam umher. Man 
lobete ihn wegen feiner Unerſchrockenheit ſehr: 
von denen Ingenieuren, die ihn begleiteten, ſaget 
man nicht ein Wort. Gran war uͤberfluͤßig mit 
allem verſorget; und man verſah ſich eines lan⸗ 
gen Widerſtandes. Keine Nation haͤlt eine Be⸗ 
lagerung mit mehr Hartnaͤckigkeit aus, als die 
Tuͤrken; weil es ordentlicher Weiſe das Leben 
des Baſcha betrifft, welcher ſich ergiebt. Wenn 
dieſe Gewohnheit in das chriſtliche Europa einge⸗ 
fuͤhret wuͤrde: ſo wuͤrde man daſelbſt keine ſo 
ſchnelle Eroberungen ſehen. Dieſes ſtrenge Ger 
ſetz brachte gleichwohl in dieſem Umſtande ſeine 
Wirkung nicht hervor. Der Baſcha brannte die 
Vorſtaͤdte und die Unterſtadt ab; und nach vier 
Tagen ſchlug er die Chamade, da er denn in ſeine 
Bedingungen ſetzete, er uͤbergaͤbe Gran nur dem 
Koͤnige in Polen; und er und ſeine Beſatzung 
ſollten nach Ofen gefuͤhret werden. 


Der Koͤnig zog am Tage Allerheiligen in den 
Platz ein, und ſtellete ihn dem Herzoge von Loth⸗ 
ringen zu. Er wollte den Baſcha vermoͤgen, 
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1683 J, daß er ihm nach Polen folgete, um ſeinen Kopf 
in Sicherheit zu ſetzen. Der Muſulman ants 
wortete, ſein Leben waͤre in Gottes und des 
Großherrn Haͤnden, und er wollte lieber auf ihren 
Befehl ſterben, als unter den Ungläubigen leben. 
Dieſe Ergebung in ſein Schickſal war nicht ſchwer. 
Man hat geglaubet, da der Vezier kein Herz gehabt, 
den Ort zu entſetzen, ſo haͤtte er ihm befohlen, 
folchen zu übergeben, Der große Soliman hatte 
ihn vor hundert und drey und vierzig Jahren von 
dem Kaiſer Ferdinand dem I, Karls des V 
Bruder, erobert. Er kam wieder an ſeine 
Herren. 

Man kam tief ins Jahr; und die Donau 
hatte mehr Polen umkommen laſſen, als der 
Krieg in dreyen Schlachten aufgerieben hatte. 
Das Wafer dieſes Fluſſes, woruͤber ſich ſchon 
Karl der Große beklagete, machet den Fremden 
die Ruhr. Dieſe Krankheit nahm den Woiwo⸗ 
den von Volhinien, Sieniawski, hin. Er war 
zuerſt zu Wiens Entſatze marſchiret. Als Kron⸗ 
großfaͤhndrich und Unterfeldherr kam er mitten 
auf einer ſchoͤnen Laufhahne um. Sein Sohn 
gelangete mit den Jahren zu der Großfeldherrn⸗ 
wuͤrde, die er ſelbſt wuͤrde verdienet haben; und 
dieſer Sohn hatte das Gluͤck, daß er eine ihm 
wuͤrdige Gemahlinn fand. Sie ſtund in Polen 
in ſo großer Hochachtung, daß Ludwig der XIV 
einen Briefwechſel mit ihr unterhielt. 

Die Einnahme von Gran endigte den Feld⸗ 
zug; und die Krieges heere giengen aus einander. 


Die 
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Die Polen hatten, um ihr Vaterland wieder zu 1683 J. 


ſehen, hundert Meilen durch ein Land zu thun, 
welches mit Fluͤſſen und Bergen durchſchnitten, 
von hungariſchen Misvergnuͤgten beſetzet, und 
mit Staͤdten beſaͤet war, die ihnen oder den 
Türken“ zugehoͤreten; und die letzte Kette von 
Bergen, welche Oberhungarn und Polen abſon⸗ 
derte, zeigete bey dieſer Jahreszeit nichts, als 
Schnee, Eis und Stroͤme, durch welche man 
ſich einen Weg ſuchen mußte. Dieſe Gebirge, 
welche die Alten Carpathes nannten, heißen die 
Einwohner des Landes Krapack. Man war 
noch weit davon; und ehe man dahin kam, haͤu⸗ 
feten ſich die Schwierigkeiten. 


Am dritten Tage des Marſches kam der Graf 
von Forgatſch, ein hungariſcher Herr von Töfd- 
lyes Partey, mit vierhundert Pferden von ſeinen 
eigenen Truppen, und ergab ſich dem Koͤnige Jo⸗ 
hann, wobey er ihn anflehete, ſeine Gnade bey 
dem Kaiſer zu ſuchen. Johann erhielt ſie. For⸗ 
gatſch wollte fie bey der Gelegenheit ſelbſt perz 
dienen. Er folgete dem Heere bis an die karpa⸗ 
thiſchen Gebirge, und ſtreifete ohne Unterlaß auf 
feine Landesleute. Dieſe wurden mehr wider 
ihn, als wider den Kaiſer ſelbſt, aufgebracht, 
und legeten ihm einen Hinterhalt, wo ſein gan⸗ 
zer Haufen niedergehauen wurde. Das Obers 
haupt, welches eine doppelte Verraͤtherey ſo ver⸗ 
haßt gemacht, hatte nicht das Herz, mit den Waf⸗ 
fen in der Hand umzukommen; er rettete ſich. 


Ff 4 Haͤtte 
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1683 J. Hätte Johann nur feinen Marſch thun mol, 


| len: ſo wuͤrde er es uͤberhoben geweſen ſeyn, be⸗ pa 
| ſtaͤndig angezwackt zu werden, wie es geſchah. 80 
Toͤkoͤly, welcher ihn ſtets fehonen wollte, würde ff 
feine Hungarn leicht im Zaume gehalten haben: w 
Johann wollte aber als ein Eroberer marſchiren, au 
und dem Kaifer alle die Staͤdte unterwerfen, die er W 
| auf feinem Wege antraf. Eperies hielt fich drey fli 
| Tage, Beben etwas laͤnger. Lewenz oͤffnete K 
gleich feine Thore. Szstſeny, ein tuͤrkiſcher ge 
Platz, ergab fich gleich auf Bedingungen, fo bald h 


er das Geſchuͤtz ſah. Johann ließ in allen Befas di 
tzung. Forgatſchens Beyſpiel, der wieder in ih 


Gnade gekommen war, verleitete viele hungari⸗ 
fhe Herren. Der Graf von Humanai, Toͤkoͤ⸗ 


lyes Schwager, war unter deren Anzahl. Jo⸗ ch 
hann erhielt endlich von dem wiener Hofe etwas fuͤr gt 
ſie; weil es gefährlich geweſen fyn würde, ihm u 
alles abzuſchlagen. Und in der That, der Dienſt, n 
welchen er dem Kaifer durch die Stärke und Ge⸗ 9 
lindigkeit ſeiner Vermittelung leiſtete, war viel il 


ſtaͤrker, als wenn er ihm die Aufruͤhter uͤberlie— 
ert haͤtte. Ihr Blut, welches Wien zu ver⸗ 
D d 


gießen allezeit geneigt war, würde die Empoͤrung U 
genaͤhret haben, und hätte, fie mit den Waffen der A 
Verzweifelung verſtaͤrket. Y 
Die Gnade, welche der Graf Humangi und ke 
einige andere Ueberlaͤufer erhalten hatten, diene⸗ 
te ihnen wenig. Sie fielen Toͤloͤlyen wieder in | 
die Hände, der ihnen die Köpfe abſchlagen ließ, N 
ohne feinen Schwager zu verſchonen. o 


Johann 
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Johann gieng im Chriſtmonate über die farz 1683 J 


pathiſchen Gebirge, das iſt zur Zeit der groͤßten 
Beſchwerlichteiten, womit dieſe Gebirge einen 
ſchrecken koͤnnen; und er kam gegen Weihnachten 
wieder nach Polen. Er fand das litauiſche Heer 
auf den Graͤnzen, welches ſeit dem Heumonate zu 
Wiens Entſatze marſchirete; ſeltſamer Uebel⸗ 
klang, wenn in einem und eben dem Staate zwey 
Kriegesheere ſind, die nicht einerley Oberhaupte 
gehorchen. Die Koͤniginn erwartete ihren durch⸗ 
lauchtigſten Gemahl zu Krakow: der Sieg und 
die eheliche Liebe endigten ihre Unruhen, da ſie 
ihn umarmete. 


cy 


cher Wien und das Reich rettete. Bey dieſem 
großen Auftritte, welcher die Augen von Europa 
und Aſia auf ſich zog, hatten einige von den vor⸗ 
nehmſten ſpielenden Perſonen, ſelbſt in dem Aus 
genblicke ihrer Dienſte, oder in der Folge, ſich 
uͤber Leopolds Undankbarkeit zu beklagen. 


So ſchloß ſich dieſer berufene Feldzug, wel⸗ 


Er ſchlug dem Churfuͤrſten von Sachſen eine 
Kriegeswuͤrde fuͤr einen Prinzen aus ſeinem Hauſe 
auf eine harte Art ab. Er uͤberließ den Sohn, 
Auguſt den II, Koͤnig in Polen, den triumphi⸗ 
renden Waffen Karls des XII. 


Gegen das Ende ſeiner Regierung dachte er, 
den Churfuͤrſten von Bayern in die Reichsacht zu 
erklaͤren; ſein Nachfolger that es. , 

Ff 5 Er 
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Er wollte nicht erlauben, daß der erſte Se⸗ 
nator in Polen, Potozki, ſeinem Sohne eine 
Pyramide auf dem wiener Grunde und Boden 
aufrichten ließ, welchen dieſer junge Held mit ſei⸗ 
nem Blute benetzet hatte. 


Wir haben geſehen, mit was fuͤr einer hohen 
Art er dem Koͤnige in Polen begegnete, welcher 
ihm ſeine Hauptſtadt wieder gegeben hatte. Er 
machete ihm noch einige tuͤrkiſche Canonen un⸗ 
ter der großen Anzahl ſtreitig, welche die Po⸗ 
len weggenommen hatten. Dieſe tapfern Leu⸗ 
te konnten keine Winterquartiere in einem Lande 
erhalten, das ſie gerettet hatten. 


Rom, welches den Kaiſern allemal ergeben 
it, wenn es fein Beſtes erfordert, trat Leoz 
polds Undankbarkeit bey. Innocentius der XI, 
ſein geborener Unterthan, ſtellete ein Feſt an, 
wo man des Kaiſers und ſein Bildniß auf einer 
Fahne ſah: jedermann aber redete von dem⸗ 
jenigen, das man nicht ſah. Die Königinn 
Chriſtine, welche damals zu Rom war, ſchrieb 
an den Sieger: „Er habe ſie zum erſten 
„Male die Leidenſchaft des Neides empfinden 
„aſſen; fie beneidete ihm den glorreichen Titel 
„dS Befreyers der Chriſtenheit. » 


Der Auftritt endigte fih, an Seiten der 
Tuͤrken, auf eine tragiſche Art. Der abge⸗ 
fekete Chan der Tatarn, vier gleich nach der 

wiener 
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wiener Schlacht aufgeopferte Baſchen reicheten 1683 J. 


nicht zu, das Geſchrey des othomaniſchen Rei⸗ 
ches zu ſtillen. Toͤkoͤly wurde an Händen und 
Fuͤßen geſchloſſen, nach Conſtantinopel geſchickt. 
Kara Muſtaphaß, welchem vornehmlich das 
oͤffentliche Ungluͤck aufgebuͤrdet und der ſo gar 
beſchuldiget wurde, daß er ſich in Wien und 
Hungarn ein von dem Sultane unabhaͤngiges 
Reich haͤtte anrichten wollen, erhielt ſein Ur⸗ 
theil zu Belgrad. Die muſulmaniſche Erge⸗ 
bung in ihr Schickſal ſetzet alle Religionen, 
die japoniſche ausgenommen, in Erſtaunen. 
Im Korane ſteht geſchrieben: Kein Maͤrty⸗ 
rer Tod iſt glorreicher, als wenn man von 
den Haͤnden, oder auf Befehl des Fuͤr⸗ 
ſten der Glaͤubigen, ſtirbt. Kara Muſta⸗ 
pha warf ſich vor dieſem Todesbefehle nieder, 
kuͤſſete ihn, umarmete den Kfihaja, welcher 
ihn brachte, zog aus ſeinem Buſen das Reichs⸗ 
ſiegel, welches er dem Janitſcharen -Aga zu⸗ 
ſtellete, und reichete feinen Hals den vier Hen- 
kern dar, welche ihn erdroſſelten. Sein Kopf 
wurde nach Conſtantinopel gebracht. Es wer⸗ 
fen doch diejenigen, welche die Gunſt erhebt, 
die Augen auf dieſen Vezier, und zittern, wenn 
ſie gluͤcklich ſind. 


Aller Gewinnſt dieſes Feldzuges war für 
Leopolden. Polen gewann nichts dabey, als 
Ruhm und einen Titel. Wenn bey den 
Zwiſchenregierungen die gekroͤnten Haͤupter an 

daſſelbe 
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1683 J. daſſelbe ſchrieben: ſo war die Ueberſchrift: 
Inclytæ Reipublicæ, der berühmten Repu⸗ 
blik. Der wiener Hof vornehmlich hielt ſtreng 
über dieſen Punct Seit der wiener Schlacht 
ift die Republik ſereniſſima geworden; ein 
leeres Wort, welches gewiß nicht ſo viel werth 
iſt, als das Beruͤhmtſeyn. Allein, nach der 
Etiquette der Höfe find die Wörter über den 
Sachen. 


Ende des ſechſten Buches. 
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Geſchichte 
des Johann Sobieski, 


Koͤniges in Polen. 


Das VII Buch. 


Kohann brachte den Winter zu Krakow zu, wo 

er die Gluͤckwuͤnſchungen von Europa an⸗ 
nahm. In den Augen der Republik aber hatte 
er nichts gethan, wenn er nicht Kaminiek weg⸗ 
nahm. Dieß war der allgemeine Wunſch auf 
allen Reiehstagen. Die Umſtaͤnde ſchienen guͤn⸗ 
ſtig zu ſeyn. Die Tuͤrken waren in Hungarn mit 


den Kaiſerlichen beſchaͤfftiget, welche Ofen bela⸗ 


gert hatten; und es entſtunden ihnen neue Fein⸗ 
de. Die Moſcowiten und Venetianer verlange⸗ 
ten, mit in das Buͤndniß zu treten. Moſcow 
hatte zu verſchiedenen Zeiten anſehnlichen Verluſt 
erlitten, wenn es ſich mit der othomaniſchen 
Macht gemeſſen. Venedig beklagete ſich auch. 
Dieſe Republik, welche im Anfange des fuͤnf⸗ 
ten Jahrhundertes nur ein Aufenthalt von Fi⸗ 
ſchern und einigen Fluͤchtlingen war, hatte ihre 
Groͤße zu Waſſer und Lande auf ihre Handlung 
gegruͤndet; und zur Zeit der Kreuzzuͤge hatte ſie, 
anſtatt ſich in dieſer epidemiſchen Krankheit zu 
verzeh⸗ 
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verzehren, ſich durch die Eroberung der Inſel 
Candia, des Peloponeſus und der beſten Lander 
von Griechenland bereichert. Das Vaterland des 
Perikles, des Sophokles und des Plato Hätte 
wieder einigen Glanz erlangen loͤnnen: die Tuͤr⸗ 
ken aber hatten es, bey Verjagung der Venetia⸗ 
ner, von neuem in die Barbarey geſtuͤrzet. Eine 
andere ganz neue Beſchwerde der Venetianer war, 
daß ihre Schiffe, waͤhrender Belagerung von 
Wien, in dem Haven zu Conſtantinopel waren an⸗ 
getaſtet worden. Sie hoffeten alſo, fo wie die 
Moſcowiten, ihren Verluſt wieder gut zu machen, 
wenn ſie ſich mit Johannen verbanden, deſſen 
Auffuͤhrung⸗ und Tapferkeit den gluͤcklichen Erfolg 
zu feſſeln ſchien⸗ Ihre zu War ſchau angekomme⸗ 
nen Geſandten unterhandelten mit ihm und zu glei⸗ 
cher Zeit mit dem Kaifer, welcher vorherbeſtimmet 
zu ſeyn ſchien, die vornehmſten Fruͤchte des Buͤnd⸗ 
niſſes einzuerndten. 

Das polniſche Kriegesheer war durch ſeine 
Siege geſchwaͤchet worden. Der Großfeldherr 
Jablonowski hatte nichts vergeſſen, um es wieder 
herzuſtellen: ungeachtet ſeiner Sorgfalt aber 
blieb es doch noch immer ſchwaͤcher, als bey dem 
wiener Feldzuge. Es bedauerte den Unterfeld⸗ 
herrn Sieniawski. Derjenige, welcher ſeine 
Stelle einnahm, Andreas Potozki, Caſtellan zu 
Krakow, troͤſtete es wieder. Dieſe erſte Perſon 
in dem Senate ſchickete ſich an die erſte bey dem 
Kriegesheere zu werden. Die Polen ſtießen zu 
den Litauern zu Ende des Heumonates. Dieſe 
hatten den Großfeldherrn Paz nicht mehr an ih- 

rer 
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rer Spitze. Der Tod hatte ſeiner Feldherruwuͤrde 
ein Ende gemacht; und er wurde von Polen ber 
dauert, ohne daß der Koͤnig daran Theil nahm. 
Man kannte noch andere Paze, unter denen man 
einen Nachfolger haͤtte waͤhlen koͤnnen. Allein, 
Johann hatte beſchloſſen, dieſes Haus zu erniedri⸗ 
gen. Der aͤlteſte von den Sapieha wurde mit der 
Oberbefehlshaberwuͤrde und zun gleicher Zeit mit 
der Woiwodſchaft Wilna bekleidet. 

Johann hatte allerhand ſcheinbare Urſachen, 
fih loszumachen , daß er dieſen Feldzug nicht 
thun durfte. Die in die Augen fallenden Muͤhſe⸗ 
ligkeiten des letztern und ſo vieler andern ſchienen 
ihm eine ruͤhmliche Ruhe zu erlauben. Der 
glückliche Erfolg der Belagerung, die man mit 
einer mittelmaͤßigen Macht thun wollte, war 
ſehr ungewiß. Die Herren der Welt waͤhlen 
gemeiniglich ihre Zeit, um zur Ehre zu marſchiren. 
Diejenige, welche ſich zeigete „both nichts blen⸗ 
dendes genug dar. Es war nicht mehr wider 
Mahometen in Perſon, wie im 1672 Jahre, daß 
Johann ſtreiten ſollte. Es war nicht mehr wider 
einen mit aller Macht des Sultanes bekleideten 
Großvezier. Es war wider einen bloßen Seras⸗ 
kier, welcher mehr Tatarn, als Tuͤrken, anfuͤhrete. 
Ein ſolcher Gegner ſchmeichelte dem Stolze des 
Thrones nicht; und kurz, der Koͤnig konnte ein 
ſolches Unternehmen dem Großfeldherrn Jablo⸗ 
nowski anvertrauen, deſſen Geſchicklichkeit er 
kannte, und der gern etwas ohne ſeinen Koͤnig 
haͤtte thun wollen. 


Alle 
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Alle diefe Bewegungsgruͤnde konnten ihn nicht 
in den Vergnuͤgungen zu Warſchau zuruͤckhalten. 
Er ſtellete ſich an die Spitze des Heeres und ruͤ⸗ 
ckete gegen Jaſlowice. Dieß war die zweyte 
Stadt in Podolien, ehe ſich die Tuͤrken dieſer ſchö⸗ 
nen Provinz bemaͤchtiget hatten. Sie hatten die 
Stadt abgebrannt und nur das Schloß erhalten, 
ein zur Vertheidigung ungemein ſtarkes Schloß, 
welches aus acht dicken Thuͤrmen beſtund, die auf 
einem Felſen lagen, woraus der Fluß Janowf 
eine Halbinſel machet. Angdem Fuße des Felſen 
ſah man einen Umfang von nicht ſehr hohen 
Mauern mit vielen viereckichten Thuͤrmen von ehen 
der Hoͤhe. Die Bomben nahmen hauptſaͤchlich 
dieſes Schloß weg, worinnen fuͤnfhundert und 
dreyßig Janitſcharen und dreyzehn Stuͤck Cano⸗ 
nen waren. Die Gegenſtaͤnde außer dem Gez 
ſichte vergrößern ſich nach Belieben der Einbil⸗ 
dungskraft. Das Geruͤcht von dieſer großen 
That erſcholl in ganz Europa. Man wuͤrde kaum 
davon geredet haben, ohnen die große Zuruͤſtung, 
die ſie umgab, die geſammte Macht der Republik 
in Bewegung, die Gegenwart des Koͤniges und 
ſeines Hofes. Die Koͤniginn ſelbſt, eine Zeuginn 
dieſes erſten gluͤcklichen Erfolges, glaubete, an dem 
Ruhme davon Antheil zu haben, Ihre Seele wurde 
von dem kriegeriſchen Feuer ihres Gemahles mit ent⸗ 
zuͤndet. Der Feldzug endigte ſich da fuͤr ſie. 

Es kam nun auf Kaminiek an. Dieß war 
kein Zeitvertreib mehr fuͤr eine Koͤniginn. Der 
Koͤnig, welcher ſeinen Marſch fortſetzete, zog an 


dein Dnieſter hin, in der Abſicht, eine Bruͤcke 


daruͤber 
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daruͤber zu ſchlagen, in die Moldau einzuruͤcken, 
um alle Gemeinſchaft der Tuͤrken mit Kaminiek ab⸗ 
zuſchneiden, und in dieſer Provinz zu uͤberwin⸗ 
tern, im Falle det Platz alle Gegenwehre thaͤte, die 
er thun konnte. Dieſer Anſchlag, welcher dem 
Platze alle Mittel benahm, ſich mit friſchen Le⸗ 
bensmitteln zu verſehen, wuͤrde ihn eingeſchloſſen 
gehalten und dahin gebracht haben, daß er ſich 
innerhalb ſechs Monaten ohne Blutvergießen 
haͤtte ergeben muͤſſen; eine gar zu menſchliche 
Veranſtaltung, als daß ſie glorreich ſeyn koͤnnte. 

Die große Eilfertigkeit des Feindes verruͤckete 
dieſen ganzen Entwurf. Kaum fieng man an, 
an der Bruͤcke zu arbeiten, ſo ließen ſich zwanzig 
tauſend Tuͤrken und noch eine groͤßere Anzahl Ta⸗ 
tarn an dem andern Ufer des Fluſſes ſehen. Ma⸗ 
pomet hatte in dem wiener Feldzuge ſiebenzehn 
Baſchen von Verdienſten verloren: er hatte nur 
noch drey, die im Rufe waren. Soliman war 
einer davon, aus Boſnien gebuͤrtig, einer Proz 
vinz, welche verſtaͤndige Leute naͤhret. Er ſu⸗ 
chete, ſich hervor zu thun, um zu der Vezierwuͤr⸗ 
de zu ſteigen, welche ihm die Folge der Begeben⸗ 
heiten gab. 

Auf das erſte Geruͤcht von dem Marſche des 
Koͤniges, war er in die Moldau und Walachen 
vorgeruͤcket, wo die beyden Cantacuzenen, De⸗ 
metrius und Serban, regiereten. Man hatte 
ſie als Juwelierer zu Conſtantinopel geſehen, wo 
einer von ihren Vorfahren die kaiſerliche Krone ge⸗ 
tragen hatte. Serban hatte große Eigenſchaf⸗ 
ten; er unterhielt aber einen verdaͤchtigen Brief⸗ 

Gg wechſel 
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wechſel mit Wien und Moſcow. Ich weis 
alles, ſagete Soliman zu ihm; man wird 
Acht auf dich haben. Der andere war ſeines 
Namens unwuͤrdig, ein ſchwacher Herr, ohne 
Gaben, und gar nicht ſehr geſchickt, in einer cris 
tiſchen Zeit zu regieren. Er ſetzete ihn ab und 
gab die moldauiſche Krone Kantemiren, welchen 
er dem Beſten der Pforte ergeben zu ſeyn glau⸗ 
bete. Dieß war eben der Held, welcher die 
Sultaninnen vor Kaminiek gerettet hatte. Nach 
dieſer Verrichtung zeigete ſich Soliman an dem 
Dnieſter, da man ihn noch weit davon entfernet 
zu ſeyn glaubete; und dieſe Geſchwindigkeit wur⸗ 
de von einem ſtandhaften Weſen unterſtuͤtzet. 

Es war nicht moͤglich, in ſeiner Gegenwart 
eine Bruͤcke zu ſchlagen. Die Tatarn braucheten 
keine, um zu den Polen zu kommen. Dieſe Na⸗ 
tion, welche nichts aufhaͤlt, welche von wenigem 
lebet, und welche alles ausſtehen kann, wuͤrde 
noch die allerfurchtbarſte auf dem Erdboden ſeyn, 
wenn fie die europaͤiſche Kriegeszucht haͤtte. So 
wie fie ift, fürchtet man ſich mehr vor ihren Berz 
heerungen, als vor ihren Waffen. Hungarn 
fand ſich in dieſem Augenblicke ſehr gluͤcklich, daß 
es ihrer los war. Sie umzingelten das polniſche 
Heer, und zwacketen es von allen Seiten an, oh⸗ 
ne daß ſie ſich in ein Gefecht einlaſſen wollten. 
Sie flohen eben ſo hurtig wieder, als ſie ſich 
zeigeten, und waren ſtets bereit, wieder uͤber 
den Fluß zu gehen, wenn ſie ſich dazu gezwun⸗ 
gen fanden. 


Man 


— 
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Man ſah unter ihnen eine Horde, welche fich 1684 J. 


durch die Kuͤhnheit und grimmige Begierde hervor 
that. Dieſe war von denen Lipker Tatarn, 
welche unter Polens Bothmaͤßigkeit in Litauen ge⸗ 
lebet hatten, und wieder zu ihrem Urſprunge durch 
den zurawnoer Frieden zuruͤck gekehret waren. 
Dieſer Artikel des Vertrages war der Krone Po⸗ 
len viel ſchaͤdlicher, als er im Anfange zu ſeyn 
ſchien. Sie verlor Ackersleute und Soldaten, 
welche ſie wegen der mahometaniſchen Religion be⸗ 
unruhiget hatte. Denn ungeachtet des in der Re⸗ 
publik eingeführeten Geſetzes der Duldung, finden 
fich doch zuweilen mächtige Eiferer, welche ihrer 
Gewalt misbrauchen. Die Verfolgeten wurden 
ihre gefaͤhrlichſten Feinde. Sie verbanden die 
Liſt mit dem Haſſe und der Herzhaftigkeit. Da 
ſie ſeit dreyhundert Jahren in Litauen geſeſſen hat⸗ 
ten: ſo unterſchied ſie nichts mehr von den Polen. 
Sie behielten deren Kleidung, Gewehr und Spra⸗ 
che. Sie hatten nur das verloren, was ſie 
kenntlich zu machen haͤtte dienen koͤnnen; die den 
Tatarn angeborene Haͤßlichkeit, die kleinen Augen, 
die eingedruͤckte Naſe, die ſchwarzbraune Geſichts⸗ 
farbe, Fruͤchte von der Himmelsgegend, aus der 
fie gefonmen waren. Da ſie in allem, außer 
im Herzen, Polen waren: fo hatten fie das 
Schloß Mienzibow uͤberrumpelt, woraus ſie ih⸗ 
re Streifereyen in Schwarzreuſſen erſtrecketen. 
Sie ſchlichen ſich leicht in die Flecken, in die 
Schloͤſſer der Adelichen, in die Kloͤſter, und maz 
cheten überall großen Unfug und viele Sclaven, 
Die gegenwaͤrtige Gelegenheit vermehrete ihre 
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Hitze. Sie kamen bey Nacht und zuweilen bey 
Tage in das polniſche Lager; fie fuͤhreten das 
Gepaͤcke weg; ſie miſcheten ſich unter die Furagierer 
und ſaͤbeltenſie nieder. Es war verbothen, ihnen 
Quartier zu geben: man fand ſich aber ſelten in dem 
Falle, daß man diefe Strenge’ausüben konnte. 
Unter dieſem kleinen Kriege, welcher nicht 
unterließ, die Polen abzumatten, begnuͤgeten fich 
die Tuͤrken an dem andern Ufer des Fluſſes, den 
Uebergang zu verhindern. Die beyden Krieges⸗ 
heere ſahen einander an, ohne etwas zu entſchei⸗ 
den. Ein angeſehener Tatar, der ehemals an 
dem polniſchen Hofe geweſen, um wegen des Loͤſe⸗ 
geldes fuͤr ſeinen Bruder zu handeln, rief, er 
wuͤnſchete, den großen Koͤnig noch einmal zu ſe⸗ 
hen. Johann ließ antworten, er wollte ihm nicht 
allein eine Bedeckung, ſondern auch Geiſeln, ſchi— 
cken. Der Tatar erwiederte, ſein bloßes Wort 
goͤlte mehr, als alle Geiſeln, und er wollte den 
andern Morgen kommen. Man hat nicht erfah⸗ 
ren, was dieſe Zuſammenkunft unterbrochen. 
Indeſſen blieb Kaminie“, der Gegenſtand dies 
ſes Feldzuges, bedecket; und das polniſche Heer 
ſtund in einem ganz wuͤſten Lande viel aus. Als 
Cuprogli im 1672 Jahre Podolien, eine damals 
ſo ſchoͤue und ſo fruchtbare Provinz, erobert hatz 
te: ſo hatte er den Polen erlaubet, ſich mit al⸗ 
lem, was ſie mit ſich nehmen koͤnnten, hinweg zu 
begeben. Dieß war nicht ein Befehl; ſondern 
er wollte keine Misvergnuͤgte unter der Bothmaͤßig⸗ 
keit der Pforte haben. Der Adel, die Geiſtlich⸗ 
keit und die Kloͤſter gaben das Beyſpiel von dem 
Hin⸗ 
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Hintvegziehen; das Volk folgete; eine nicht 1684 J. 


ſehr weiſe Auffuͤhrung von einer Provinz, welche 
hoffen konnte, dereinſt wieder unter die polniſche 
Herrſchaft zu kommen. Die Sieger brannten 
alſo die hinfuͤhro unnuͤtzen Staͤdte und Flecken ab; 
und ganz Podolien beſtund nur noch aus der ein⸗ 
zigen Stadt Kaminiek. Ein einziger gebaueter 
Strich Landes erſtreckete ſich von dem Glacis des 
Platzes drey Meilen weit bis zu dem verfallenen 
Mauerwerke der ehemals anſehnlichen Stadt Zwa⸗ 
niec. Das polniſche Heer zehrete alles auf, was es 
konnte; das Feuer fraß das Uebrige bis an die Tho⸗ 
re von Kaminiek. Das hieß dem Feinde Schaden 
thun; nicht aber, ihn unter ſich bringen. Eine 
foͤrmliche Belagerung eines fo ſtarken Platzes, wor⸗ 
innen eine Beſatzung von zehntauſend Mann war, 
und in Gegenwart eines uͤberlegenen Feindes wurde 
unmoͤglich. 

Johann wollte wenigſtens eine Citadelle wider 
Kaminiek aufführen, um deſſen Fall zu einer guͤn⸗ 
ſtigern Zeit zu bereiten. Er waͤhlete eine Meile 
davon einen freyſtehenden Felſen, der von eben 
dem Fluſſe, welcher bey Kaminiek vorbeygeht, ge⸗ 
waͤſſert wurde, und nicht weit von dem Dnieſter 
entfernet war. Er beſchaͤfftigte ſein Fußvolk und 
ſeine Dragoner mit deſſen Befeſtigung. Die 
Tuͤrken ſahen dieſe Arbeiten mit keinem ruhigen 
Auge an. Sie giengen uͤber den Dnieſter, um 
ſie zu ſtoͤnen. Dieß wuͤnſchete Johann, in der 
Hoffnung, es dadurch zu einer Schlacht zu brin⸗ 
gen. Der Seraskier aber war nicht der Mey⸗ 
nung. Er begnuͤgete fich damit, daß er ohne 
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1684 J. Unterlaß mit der polniſchen Reiterey ſcharmuͤtzelte. 
Johann gieng oftmals auf ihn los: der Seras⸗ 
Eier aber zog ſich unverzüglich unter die Stücke des 
Platzes. Die Dreyeinigkeitsſchanze, (fo hieß 
das Werk, welches man auffuͤhrete,) wurde in 
ſechs Wochen fertig. Dieſe Schanze, worein 
man eine Beſatzung legete, fiel dem Platze die 
ganze Zeit uͤber ſehr beſchwerlich, ſo lange er noch 
in der Gewalt des Feindes blieb. Er konnte 
ſeine Zufuhre nicht anders mehr erhalten, als daß 
er den Saͤbel zog. 

Die Jahreszeit wurde ſpaͤt. Johann ergriff 
die Partey, wieder näher nach Lemberg zu ruͤcken, 
wo die Koͤniginn ſeiner erwartete. Indem er ſich 
aber zuruͤck zog, ſo bemuͤhete er ſich, da er ſtets 
von den Tatarn belagert war, ſie in irgend eine 
Falle zu ziehen, wo er ſie ſchlagen koͤnnte. Er 
hielt fie in einem engen Paſſe: die Feldherren 
aber wandten ihin den beſchwerlichen Marſch und 
die Annaͤherung der Nacht ein. Sie ſchlugen 
einen Kriegesrath in dem koſtbaren Augenblicke 
vor, da man treffen mußte. So groß auch ein Koͤnig 
in Polen im Kriege ſeyn mag: ſo iſt er doch niez 
mals unumſchraͤnkt. Die Tatarn entwiſcheten; 
und da fie über die Gefahr erbebeten, worinnen 
ſie geweſen waren, ſo ſtunden ſie von ihrem Nach⸗ 
ſetzen ab. 

Dieſer Feldzug der chriſtlichen Krieges heere 
war dem vorigen nicht aͤhnlich, welcher durch den 
Sieg gekroͤnet worden. Die Moſcowiten und 
Venetianer hatten noch nichts verſuchet; und une 
terdeſſen, daß es den Polen auf Kaminiek fehl⸗ 

flug, 


Siebentes Buch. 47¹ 


ſchlug, hoben die Kaiſerlichen die Belagerung von 
Ofen auf, nachdem ſie acht und zwanzigtauſend 
Mann und fuͤnfhundert der beſten Officier davor 
hatten ſitzen laſſen. Die Belagerten beweineten, 
mitten unter ihrer Freude, ihren auf der Breſche 
getoͤdteten Statthalter, denjenigen jungen Baſcha, 
welcher die ſonderbare Ehre gehabt hatte, den Koͤnig 
Johann auf der Ebene bey Barakan zu ſchlagen. 

Die Belagerung war ſchon vor einem Monats 
aufgehoben, als Wallenſtein, der wieneriſche Ges 
ſandte, an dem polniſchen Hofe vorgab, man 
haͤtte nur allein die Kranken und Verwundeten zu⸗ 
ruͤckgeſchicket; falſche Staatskunſt, welche fih 
bald entdecket und gemeiniglich weiter zu nichts die⸗ 
net, als den Bundesgenoſſen das Vertrauen in 
der Folge des Krieges zu benehmen. Der Hera 
zog von Lothringen und der König Johann hatten 
gelernet, daß man, bey großen Gaben, nicht im⸗ 
mer glücklich iſt. Der Vezier Ibrahim und der 
Seraskier des Heeres bey Kaminiek, Soliman, 
trugen in dieſem Feldzuge alle Ehre davon. Die⸗ 
ſer letztere, welcher die Klugheit dem Aufſehen 
der Schlachten vorzog, hatte allen Anſchlaͤgen des 
Koͤniges Johanns einen Riegel vorgeſchoben. 

Wenn man ſich erinnert, daß Kaminiek, 
außer dem Rechte der Eroberung, einem ſo heili⸗ 
gen Rechte in dem Geſetzbuche der regierenden Fuͤr⸗ 
ſten, den Tuͤrken auch noch durch den zurawnoer 
Vertrag verſichert worden: ſo erkennet man, daß 
die Gerechtigkeit auf ihrer Seite war. Der gute 
Erfolg war es auch; auf welches Beyſpiel aber 
man nicht allezeit Rechnung machen darf. 

Gg 4 Johann, 
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Johann, der mit ſeinem Zuge eben nicht ſehr 
zufrieden war, dachte wenigſtens, Polen der Giz 
ter des Friedens, mitten unter einem Kriege, ge⸗ 
nießen zu laffen; defen Ende man nicht voraus⸗ 
ſah. Anſtatt daß er zu den Zeitvertreiben der 
Hauptſtadt haͤtte gehen ſollen, verließ er die Graͤn⸗ 
zen nicht; und unterdeſſen daß er die Tatarn im 
Baume hielt, welche ſtets zu Streifereyen fertig 
ſind, genoß der Edelmann ſeines Vermoͤgens, trieb 
der Kaufmann ſeinen Handel, wurden die Felder 
gebauet, und lebete der Bauer. Der Hof, mel 
cher vielleicht die Ergoͤtzlichkeiten in Warſchau ber 
dauerte, bemuͤhete ſich doch, ſich nach dem Fuͤr⸗ 
ſten in dieſem kriegeriſchen Leben zu richten. Die 
Geſandten fanden ihn ſtets geſtiefelt. Es kam 
einer unter einem geiſtlichen Ordenskleide zu ihm. 
Ein Ordensmann iſt ſonſt eben keine der Geſchichte 
ſehr wuͤrdige Perſon; er kann indeſſen doch dar⸗ 
innen Platz finden, wenn er fih. in Stagatsge⸗ 
ſchaͤffte einlaͤßt. Dieß war der Jeſuit Vota, 
ein Savoyer von Geburt, und ein Oeſtreicher der 
Neigung nach. Er hatte zwar nicht den Charak⸗ 
ter eines Geſandten, jedoch brachte er den Geiſt 
dazu mit. Er bedeckete ſich mit dem ſcheinbaren 
Titel eines Miſſionaͤrs, der von dem Kaiſer nach 
Moſcow, zur Vereinigung der Schismatiker, ab⸗ 
geordnet worden. Er kam von da zuruͤck und ſa⸗ 
gete, der Czar haͤtte der erſten Eroͤffnung kein Gez 
hoͤr geben wollen: er ſchmeichelte fich aber, der 


Himmel wuͤrde demſelben, bey einer andern Reiſe, 


die Augen aufthun. "Man hätte fagen follen, er 
beſu⸗ 
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beſuchete nur den polniſchen Hof. Er war ganz 1684 J. 
geſchickt ich daſelbſt halten zu laffen, 


Die Koͤnige, welche regieren, haben mehr 
Erholung noͤthig, als die Unterthanen. Johann 
hatte nicht die Gabe, ſich mit den Hofhiſtoͤrchen, 
und dem zierlichen Geſchwaͤtze, welches über: ein 
Nichts ſeinen Scherz hat und die Seele ſtets 
leer laͤßt, die Zeit zu vertreiben. Seine Seele 
mußte wefentliche Nahrungen haben. Mitten 
unter den Arbeiten des Krieges liebete er die Frie— 
denskuͤnſte, die Muſik, die Malerey, die Dicht⸗ 
kunſt, die Beredſamkeit. Polen wuͤrde vielleicht 
feine Lullys, le Bruͤne, Corneillen und Boſ⸗ 
ſuete gehabt haben, wenn ſeine Regierung nicht 
ſo ſehr von Parteyen und Kriegen waͤre beunruhi⸗ 
get worden. Er ruhete in dem Schooße der Ge⸗ 
ſchichte und der Wiſſenſchaften aus. Bey dem 
Leſen hatte er allezeit den Bleyſtift in der Hand, 
und alle ſeine Bleyſtiftsſtrichelchen am Rande wa⸗ 
ren eben fo: viele Züge des Geiſtes oder nuͤtzliche 
Anmerkungen. Man fuͤhre mir einen großen 
Mann an, der nicht die Wiſſenſchaften geliebet 
und beſchuͤtzet hat; man wird ihn in den Jahr⸗ 
buͤchern der Tatarn oder Gothen gefunden haben. 
Da er ſchon in ſeiner Jugend fuͤnf bis ſechs Spra⸗ 
chen redete: ſo hatte er im funfzigſten Jahre 
noch ſpaniſch gelernet. Von ſo vielen Reden, die 
er im Senate oder auf dem Reichstage hielt, wa⸗ 
ren die meiſten lateiniſch; und das Mittel, defa 
ſen man ſich bedienete, Karln den XII, als ein 
Kind, zu vermoͤgen, daß er Latein lernete, war, 
' 655 daß 
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1684 J. daß man ihm ſagete, der polniſche Held ver: 


ſtuͤnde es. 

Der Jeſuit Bota druͤckete fih fo, wie er, 
außer den gelehrten Sprachen, ſehr leicht im 
Franzoͤſiſchen, Deutſchen und Italieniſchen aus. 
Die alte und neue Weltweisheit, die Kenntniß der 
Zeiten, der Oerter und Reiche, die Religionen, 
die Geſchlechtsregiſter, tauſenderley kleine reizende 
geheime Nachrichten, die in ein gluͤckliches Ge⸗ 
daͤchtniß gegraben waren, alles das, worauf man 
an den meiſten Höfen wenig Acht hat, macheten 
ihn in den Augen eines erleuchteten Prinzen wich⸗ 
tig. Leopold hatte ihn feinem Sohne, dem Erz- 
herzoge Joſeph, zum Lehrmeiſter geben wollen: 
er hatte ihn aber viel noͤthiger zu Unterhandlun⸗ 
gen geachtet. Johann, welcher uͤber den wiener 
Hof misvergnuͤgt war, wurde in dem Buͤndniſſe 
etwas kalt: man mußte ihn dabey erhalten. 
Dieß war der wahre Gegenſtand der Sendung des 
Jeſuiten; welcher weit leichter glücklich auszu⸗ 
richten war, als die Bekehrung der Ruffen. 

Ein Unterhaͤndler ohne Charakter hat weit 
freyere Haͤnde. Vota forderte nichts und beque⸗ 
mete ſich zu allem, ſo gar zu den Scherzreden der 
Hofleute. Begierig nach dem Umgange der 
Großen und ihren Liebkoſungen, ſchien er nicht 
verdruͤßlich darüber zu ſeyn, wenn fie ihm fehle 
ſchlugen. Begierig vornehmlich nach dem Ver⸗ 
trauen des Herrn, welcher den Schlafloſigkeiten 
unterworfen wurde, hat man ihn hundertmal 
auf dem Boden eines Vorgemaches liegen geſehen, 
damit er ſtets bey der Hand wäre, deffen lange 
Weile 
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Weile zu vertreiben. Er war geſchmeidig und 
unterrichtet, in der italieniſchen Staatskunſt erzo⸗ 
gen, in den Kunſtgriffen eines Unterhaͤndlers er⸗ 
fahren, und brachte noch andere Gaben mit ſich. 
Er fieng damit an, daß er angenehm war; er 
endigte damit, daß er ſich dergeſtalt nothwendig 
machete, daß die Geſandten und polniſchen Staats⸗ 
bedienten nicht anders in Johanns Cabinett ka⸗ 
men, als wenn er ihnen die Thuͤre eröffnete. Der 
Großkammerherr ſelbſt, welcher in Polen eben keiner 
von den ſechs großen Kronbedienten iſt, aber doch 
das ſchoͤne Vorrecht hat, zu allen Stunden hin⸗ 
ein zu gehen, gieng nicht mehr eben ſo leicht 
hinein. 

Nichts reizete die Großen mehr, und nichts 
wirft mehr Verachtung auf die Regierung, als 
wenn man das Kloſter bey Hofe in Anſehen ſieht. 
Ein Woiwode, Martin Matezinski, ließ ein 
Gemälde machen, welches eine lange Proceſſion 
vorſtellete, deren Marſch durch einen Jeſuiten ge⸗ 
ſchloſſen wurde, welcher den Tact ſchlug. Auf 
dieſen Ordensmann folgete ein König. Zween 
andere Jeſuiten hielten ihm ein Muſikbuch vor, 
worauf er ſehr aufmerkſam zu ſeyn ſchien. 

Vota machete nicht allein die Polen unwillig: 
er erweckete auch dem Hofe zu Verſailles Verdacht. 
Denn wenn Leopold den Koͤnig Johann in dem 
Buͤndniſſe erhalten wollte: ſo trachtete Ludwig der 
XIV, ihn davon abzuziehen. Der Marquis von Be⸗ 
thune kam an, nicht mehr mit dem Titel eines Abge⸗ 
ſandten, wie vordem, ſondern unter dem Vorwande, er 
wollte der Koͤniginn, fine Schwägerin, dieAufwar⸗ 
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tung machen. Er kam, dasjenige zu zerſtoͤren, 
was der Jeſuit aufbauete. 

Polen hatte in langer Zeit den Hof feiner Koͤ⸗ 
nige nicht ſo glaͤnzend geſehen: auslaͤndiſche Her⸗ 
ren, welche reiſeten, um ihn kennen zu lernen, 
außerordentliche Geſandten, welche Buͤndniſſe zu 
ſchließen kamen, junge Prinzen, welche den Krieg 
unter einem Helden lernen wollten, Gelehrte ſo 
gar, welche ſtets die unterrichteten Könige ſuchen. 
Johann war wuͤrdig, ſie zu hoͤren dieß geſchah 
vornehmlich an feiner Tafel. Er liebete alle Berz 
gnuͤgungen der Geſellſchaft: ſie mußten aber 
durch die geſunde Weltweisheit gewuͤrzet ſeyn, oh⸗ 
ne welche die Geſellſchaft keine dauerhafte Reizun⸗ 
gen hat. Der Unterricht in allen Arten hatte 
Johannen viel Fleiß, Nachdenken und Nachtwachen 
gekoſtet. Er ſammlete die Fruͤchte davon ein, 
deren Suͤßigkeit oftmals mit Bitterkeit vermiſchet 
war. Dieß ift der Zuſtand menschlicher Dins 
ge, man mag eine Rolle ſpielen, was für eine 
man will. 

Der Reichstag, wovon ich Nachricht geben 
will, machte ihn überaus unwillig. Er ſetzete 
ihn auf den Hornung zu Warſchau an. Das 
Geſetz wollte, er follte zu Grodno in Litauen ſeyn. 
Johann hatte in den Univerſalien die Urſache von 
dieſer Uebertretung erklaͤret, die ſich auf die große 
Entfernung der Stadt Grodno von den Graͤnzen 
gruͤndete, wohin man unmoͤglich bey Zeiten kom⸗ 
men koͤnnte, um in das Feld zu rücken. Die Li⸗ 
tauer wurden von dieſer Urſache wenig gerühret. 
Sie kamen zu Grodno für fich zuſammen, mache: 

ten 
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ten einen Senat und eine Landbothenſtube, unter⸗ 1685 J. 


deſſen daß ſich die Polen nach Warſchau begaben. 
Dieſe Spaltung konnte die Republik zerreißen. 
Man pflegete einen Monat lang Unterhandlung. 
Johann ließ der Verſammlung zu Grodno den 
Vorſchlag thun, man wollte einen Litauer zum 
Landtages marſchalle waͤhlen, und der zu Warſchau 
gehaltenen Zuſammenkunft der Nation den Namen 
des grodnoer Reichstages geben. Die Litauer 
giengen ſolches ein. So vereiniget die Staats⸗ 
kunſt zuweilen die Menſchen durch Woͤrter anſtatt 
der Sachen. 

Der grodnoer Reichstag wurde alſo zu War⸗ 
ſchau eroͤffnet: der Friede aber herrſchete auf fob 
chen nicht. Der Großkanzler von Litauen, Paz, 
war feit Kurzem geſtorben. Ein anderer Paz Dy 
welcher ſchon die Großfeldherrnwuͤrde von ſeinem 
Hauſe hatte wegkommen und der Sapieha ihres 
damit beehren ſehen, hatte ſich wenigſtens ge⸗ 
ſchmeichelt, dieſe andere Wuͤrde zu erhalten. Es 
iſt wahr, Johann, welcher anfieng, zu befuͤrch⸗ 
ten, er moͤchte die Sapieha gar zu ſehr erheben, 
hatte ſie bey dieſer Gelegenheit vergeſſen: allein, 
ſolches war nicht zum Beſten der Paze geſchehen. 
Er hatte den Woiwoden von Trofi, Oginski, 
zu dieſer erhabenen Stelle ernannt; und dieſes in 
einem geheimen Rathe zu Javorow, einem Luſt⸗ 
ſchloſſe, welches ihm in Rothreußen zugehoͤrete. 

Dieſe 
a) Paul Michael, Staroſt von Samoyten; der ein⸗ 
zige Staroſt, welcher in dem Senate Sitz und Stim⸗ 
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Dieſe Ernennung war nicht geſetzmaͤßig. Sie 
hätte auf öffentlichem Reichstage geſchehen müf- 
ſen; eine heilſame Gewohnheit, weil ſich ein 
Koͤnig weit mehr ſcheuet, vor den Augen der 
Nation, als in Gegenwart ſeiner Hoͤflinge und 
Staatsbedienten, eine uͤbele Wahl zu treffen. 

Dieſe Unterſuchung war unter den Litauern in 
Bewegung. Einige verwarfen Oginskien und 
verlangeten einen andern Kanzler. Alle wollten 
wenigſtens eine neue Ernennung deſſelben, und er 
ſollte dem Reichstage einen Eid ſchwoͤren, damit 
die Ehrerbiethung erhalten wuͤrde, die man den 
Geſetzen ſchuldig waͤre. Paz, den die Sache am 
meiſten angieng, war auch der heftigſte. Seine 
Berebſamkeit war fo kuͤhn, daß fich. der König 
noch mehr vergaß, als er, die Hand auf das Ges 
faͤß ſeines Saͤbels legete, ſolchen halb herauszog 
und zu ihm ſagete: Noͤthiget mich nicht, euch 
die Schwere meines Armes empfinden zu 
laſſen. 

Paz, der allerungeduldigſte und hochmuͤthigſte 
Menſch, antwortete durch eine gleiche Geberde, 
die er mit dieſen Worten begleitete: Erinnern 
Sie ſich, daß Sie zu der Zeit, da wir einan⸗ 
der gleich waren, ſelbſt empfunden haben, was 
ich in dieſem Stuͤcke thun kann. Dieſe Ant⸗ 
wort zielete auf einen Zweykampf, worinnen ſie 
ſich in ihrer Jugend gemeſſen hatten, oder vielleicht 
auf einen Landtag, wo ſie ihre Gruͤnde mit dem 
Saͤbel ausgefochten hatten. 

Wenn man ſich dieſen oͤffentlichen Auftritt 
zwiſchen dem Koͤnige und dem Unterthanen vor⸗ 

ſtellet: 
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ſtellet: fo erbebet man über die Kuͤhnheit des 1685 J. 
Unterthanen. Wehe denen freyen Nationen, 

welche die Freyheit nicht von der Frechheit zu un⸗ 
terſcheiden wiſſen! 

Die Sitzung gieng fort; und ſtets in eben 
der Halsſtarrigkeit der Gemuͤther wider den Wil 
len des Koͤniges. Er haͤtte gern gewollt, daß er 
nicht fo weit gegangen waͤre. Man ſetzete ihm 
den Schild des Geſetzes entgegen, womit er ehe⸗ 
mals den Koͤnig Michael, ſeinen Vorgaͤnger, zu⸗ 
ruͤck getrieben hatte. Da er aber von der obers 
ften Macht hingeriſſen wurde: ſo konnte er ſich 
nicht entſchließen, ſelbſt zurück zu gehen. Dieß 
geſchah nicht, als ob er die Geſetze nicht gekannt 
hätte, und ordentlicher Weife hielt er fie in Ehz 
ren. Die Koͤniginn war es, welche der ehelichen 
Zärtlichkeit misbrauchete und ihn in dieſen Ads 
grund geſtuͤrzet hatte. Sie erſann ein Mittel, 
ihn wieder heraus zu ziehen. Sie ließ die litaui⸗ 
ſchen Landbothen fragen, durch was fuͤr Anſehen 
und Gewalt ihre vor dem Reichstage hergehenden 
Landtage wären zuſammenberufen worden ; und 
weil ſie nicht leugnen konnten, daß es durch Anz 
ſehen und Gewalt eben des Großkanzlers geſche⸗ 
hen waͤre, deſſen Ernennung fie ſtreitig macheten, 
ſo gab man ihnen zu verſtehen, ſie waͤren auch 
keine Landbothen, wenn dieſe obrigkeitliche Per⸗ 
ſon nicht rechtmaͤßig waͤre. Die Landbothen 
wollten Landbothen bleiben. Wenn man die 
Menſchen bey ihrem Eigennutze faſſet: ſo kann 
man verſichert ſeyn, daß es einem gluͤcken wird. 
Die Streitigkeit wollte fich zu des Koͤniges Zufrie⸗ 
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1685 J. denheit endigen. Oginski aber ergriff dieſen Au⸗ 
genblick, wo ſich die Gemuͤther wieder naͤherten, Jo 
und wollte, um ſeine Ernennung ſtatthafter⸗ l. | 

machen, der Republik einen neuen Eid leiſten z bett 
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welches dem Hofe misfiel. 

Die Königinn zeigete auf dieſem Reichstage 
noch, was die Liſt kann, wo die Staͤrke fehlet. 
| Die Bedienung des Kronunterkanzlers war erledi⸗ 

get. Sie wollte den Biſchof zu Ermeland ), 
Radziowski, des Koͤniges Anverwandten/ damit 
bekleiden. Nach den Geſetzen konnten dieſe bey⸗ 
den Stellen nicht bey einander ſtehen. Sie ließ 
das Bisthum fuͤr erlediget erklaͤren; und einige 
Tage darnach fand fih Radziowski wieder Biſchof 
zu Ermeland und Unterkanzler. Dem Geſetze 
war ausgebeuget. Alles das aber machete eine 
Nation unwillig, welche ihre Geſetze mehr liebet, 
als ihre Koͤnige. Uebrigens wiirde die Stelle, 
um welche es zu thun war, in andern europaͤiſchen 
Staaten von einem Manne vom Stande kaum 


angeſehen werden. Radziowski war indeſſen des | 10 
Koͤniges naher Anverwandter; und in Polen ift I 
alles, was ſich auf die große Öffentliche Verwal⸗ a 
tung mit bezieht, niemanden zu geringe. = 
Man hatte eine Füßliche Sache mit Frank | fe 
reich unter Händen , welche man einmal zu Ende 
bringen tti 
a) Ermeland iſt eine in Preußen eingeſchloſſene Provinz. in 
Die biſchoͤfliche Stadt it Heilsberg. Der Biſchof | Ja 
fuͤhret den Namen von der Provinz, wovon er unum⸗ Mi 
ſchraͤnkter Herr, fo wie das Oberhaupt des Capitels, | daß 


tif, bey welchem die Herrſchaft ſteht. 


N) 
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bringen mußte. Der franzoͤſiſche Geſandte in 
Polen, der Marquis von Vitry, war in ſeinem 
Hauſe beleidiget worden. Bediente, die man fuͤr 
betrunken ausgeben wollte, (ſie waren es auch 
vielleicht), hatten darinnen einige Piſtolenſchuͤſſe 
gethan. Johann eilete eben nicht, den Schimpf 
wieder gut zu machen. Ludwig der XIV, wel⸗ 
cher, wegen gleicher Beleidigungen, Spanien, Rom 
und die Republik Genua zu feyerlichen Genug⸗ 
thuungen genoͤthiget hatte, wollte auch von Polen 
eine haben. Der Marquis von Bethune, wel⸗ 
chem ingeheim aufgetragen war, ſie zu ſuchen, 
hatte viel Arbeit. Er hatte mit Republikanern 
zu thun. Kein Großer wollte es uͤber ſich neh⸗ 
men, die Entſchuldigung zu thun. Endlich fand 
ſich noch einer. Das war der Krongroßkanzler, 
Wielopolski, welcher ſich mit einer Schweſter 
der Koͤniginn vermaͤhlet hatte. Er wurde zu 
Fontainebleau mit Pracht aufgenommen, mit 
Merkmaalen der Hochachtung uͤberhaͤufet, und 
brachte das reich mit Diamanten beſetzete Bildniß 
des franzoͤſiſchen Monarchen in ſein Vaterland. 
Alles das machete einigen Privatperſonen die Ent⸗ 
ſchuldigung beliebt: die Republik aber glaubete, 
ſie waͤre gedemuͤthiget. 

Der Feldzug, welcher eroͤffnet wurde, ver⸗ 
trieb dieſes Misvergnuͤgen etwas. Johann nahm 
in einem Rathe den Anſchlag von dem vorigen 
Jahre wiederum vor; er wollte naͤmlich in die 
Moldau einruͤcken, und den Hoſpodar zwingen, 
daß er fich für Polen erklaͤrete; er gedachte, ſich 
ſeiner vortheilhaft zu bedienen, Kaminiek zu uͤber⸗ 
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1685 J. waͤltigen. Die Wiedereroberung dieſer Feſtung 


wuͤrde die Nation alle Uebel eines fo langen Kries 
ges haben vergeſſen laſſen. Das Kriegesheer zog 
ſich ſchon zuſammen. Eine Krankheit hielt den 
Koͤnig auf. Der wiener Hof fand ein Ge⸗ 
heimniß dabey. Er glaubete, der Marquis von 
Bethune hätte die Oberhand über feinem Jeſui⸗ 
ten; und Johann wollte ſein Unternehmen den 
Tuͤrken eben nicht ſo furchtbar machen, weil er 
ſich nicht ſelbſt an die Spitze ‚feiner Völker ſtel⸗ 
lete. Wien irrete ſich; die Krankheit war 
wirklich. 

Der Großfeldherr Jablonowski nahm die 
Ausfuͤhrung gern über fich. Denn fo oft ein fol- 
cher Koͤnig, wie Johann, das Heer anfuͤhrete, fo 
war es ganz naturlich, daß Europa nur ihn ſahz 
und die Feldherren hatten ſich mehr, als einmal, 
beklaget, daß er ihnen alle Ehre der Unterneh- 
mungen entzoͤge. 

Unterdeſſen daß das Heer marſchirete, erhielt 
Johann eine Zeitung, die ihn beſtuͤrzt machete. 
Die von Leopolden dem Prinzen Jacob verſproche⸗ 
ne Erzherzoginn vermaͤhlete ſich mit dem Churfuͤr⸗ 
ſten von Bayern; und er muthmaßete daraus, 
was er von dem andern Verſprechen erwarten ſoll⸗ 
te, welches die Verſicherung der polniſchen Krone 
in feinem Haufe, durch die Staatsraͤnke, das Geld 
und die Macht des wieneriſchen Hofes, betraf. Da 
er von Natur hitzig und auffahriſch war, ſo that 
er fid Gewalt au, es bis zu Ende des Feldzuges 
zu verbeißen, und feine Partey zu ergreifen, nach⸗ 
dem es Zeit waͤre. 
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Jablonowski hatte in feinem‘ Heere einige 1685 J. 
Franzoſen, welche das Krieges handwerk lernen 
wollten. Der Marquis von Souvré, des Herrn 
von Louvois zweyter Sohn, war einer davon. 
Das Lehrjahr war hart. Anſtatt daß der Groß⸗ 
feldherr den Uebergang über den Daleſter auf der 
Höhe von Ehotzin haͤtte verſuchen ſolſen, wie es 
der König in dem letzten Feldzuge gethan, ohne 
daß es ihm hatte gluͤcken wollen, gieng er uber 
den Fluß, indem er gegen die Quelle zu Halicz ) 
hinauf gieng; und er ruͤckete durch Pokutien in 
die Bukowine, einen Wald dreyßig Meilen lang, 
und eben ſo viele Meilen breit von den karpathi⸗ 
ſchen Gebirgen bis an den Dnieſter. Vor den 
Kriegen der Tuͤrken und Polen war dieſe Waldung 
in denen leeren Raͤumen, die man noch ſieht, be⸗ 
voͤlkert und angebauet. Wenn man Pokutien und 
Podolien, zwo daranſtoßende Provinzen, dazu fuͤ⸗ 
get: ſo hat man beynahe hundert Meilen Ver⸗ 
wuͤſtungen, beweinenswuͤrdige Denkmaale der 

Renfen, welche fih auf einer Erde nicht leiden 
koͤnnen, wo ſie doch ſo wenig Zeit zu bleiben ha⸗ 
ben. Ein abgeſonderter Arm von den karpathi⸗ 
ſchen Gebirgen geht in die Bukowine hinein und 
vergießt daſelbſt uͤberfluͤßiges Waſſer. Die Fluͤſſe, 
die Moraͤſte und das Gebirge machen daſelbſt ůber⸗ 
aus beſchwerliche enge Wege. 


Hh 2 Das 
) Diefer ehemals anſehnliche Ort und die Hauptſtadt 


des Königreiches Haliez iſt gegenwärtig ſehr klein mit 
einem feſten Schloſſe an dem Fluſſe, 
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Das Heer hatte bereits zwey Drittheile des 
Waldes zuruͤckgeleget, und lagerte ſich auf einem 
freyen offenen Boden; als die Bothen ankuͤndig⸗ 
ten, der Feind ließe ſich ſehen. Man hoͤrete gar 
bald die großen Trummeln der Janitſcharen, wel⸗ 
che in jedem Verſtande doppelt ſo groß ſind, als 
unſere. Sie ſchlagen ſie auf beyden Enden, mit 
der rechten Hand mit dem ordentlichen Trummel⸗ 
ſtocke und mit der linken mit einer Spitzruthe. 
Junge Leute begleiten ſie mit zweyen Becken von 
einem ſehr klingenden Metalle, welche ſie nach 
einer gewiſſen Abmeſſung an einander ſchlagen.“ 
Dieſe Vermiſchung machet ein ſehr lautes Krie⸗ 
gesgetoͤn. 

Die beyden Kriegesheere ſtelleten ſich in 
Schlachtordnung; zwiſchen beyden war ein enger 
Weg. Die Partey war nicht gleich. Vierzig⸗ 
tauſend Türken und eben fo viel Tatarn ſollten 
dreyßigtauſend Polen zerſchmettern. Dieſe ge⸗ 
traueten ſich nicht, vor jener Menge den engen 
Weg zu paſſiren: ſie wuͤnſcheten aber, daß ſol⸗ 
che ihn paſſireten, damit es zum Handgemenge 
kame. Der Seraskier Soliman hatte einen an⸗ 
dern Anſchlag. Er fuͤhrete an dem Rande des 
engen Weges Schanzen auf mit Linien, um die 
Werke an einander zu haͤngen. Er ſchickete 
dieyßigtauſend Tatarn ab, die ſich der hintern 
Paͤſſe bemaͤchtigen follten, wodurch fich die Polen 
zurückziehen koͤnnten. Verhacke von Baͤumen 
verlegeten alle dieſe an ſich ſchon beſchwerlichen 
Paͤſſe. Die Tatarn hatten fih unvermerkt, pers 
mittelſt der Gehoͤlze und der Nacht, dahin. ger 
macht; 
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macht; ſo daß die Polen ihren Zuſtand nicht eher 
gewahr wurden, als in dem Augenblicke der Ver⸗ 
zweifelung. Ein Heer vor ſich, ein anderes hin⸗ 
ter ſich, einen mit Felſen beſetzeten Fluß, (den 
Pruth,) zur Rechten, Moraͤſte und ein febr er- 
habenes Gebirge zur Linken, ein Gebirge, welches 
der Feind inne hatte: das waren die caudini⸗ 
ſchen Gabeln ), wo Soliman fie ſchon unter 
das Joch zu bringen dachte. Jeder Tag verzeh⸗ 
rete die Lebensmittel und vermehrete das Schre⸗ 
cken. Einige Soldaten, die mehr erſchrocken wa⸗ 
ren, als die andern, giengen uͤber den Pruth, er⸗ 
reicheten in vollem Laufen die Graͤnze, wo ſie den 
Laͤrm aus breiteten und ſchryen, es wäre alles vet» 
loren. Die Beſtuͤrzung war allgemein. Man 
ſah ſchon die Tatarn, wo ſie nicht waren. Die 
Einwohner auf dem Lande fluͤchteten ſich in die 
Staͤdte; und die Staͤdte erwarteten, ſie wuͤrden 
uͤberwaͤltiget werden. Dieſes Laͤrmen vergroͤßerte 
fih, wie ein Strom, und kam bis vor den Koͤ⸗ 
nig, welcher zu Zolkiew, nicht weit von der Graͤn⸗ 
ze, wieder geſund wurde. Noch ſchwach ſtellete 
er ſich an die Spitze des Adels der benachbarten 
Provinzen und einiger litauiſchen Krieges volker, 
welche nicht hatten zu dem Heere ſtoßen koͤnnen, da 
ſie weit herkamen. Er hatte nicht Zeit, zu der 
Umkippung dieſer Sachen anzugelangen. 
. Hh 3 Jablo⸗ 
a) Furcæ Caudinæ, heutiges Tages Furchie, wo vor 
Zeiten Poſtumius, mit ſeinem ganzen Heere, von den 
Samnitern eingeſchloſſen und gefangen genommen 
wurde. Livius IX Buch. 6 Cap. f 
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Jablonowski ſah, nach vierzehn Tagen, noch 
mehr alle Entſetzlichkeit ſeines Zuſtandes, ſo viele 
tapfere Leute, die nichts anders, als den Tod, 
oder die Sclaverey zu waͤhlen hatten; ſein Va⸗ 
terland ohne Kriegesheer, ſeinen Ramen ohne 
Ruhm, Er machete eine Bewegung, welche ein 
großes Gehoͤlz zwiſchen ihn und den Feind brachte. 
Das war noch nichts. In dieſer neuen Stellung 
dachte er einen Ruͤckzug aus, welcher nicht thun⸗ 
lich zu ſeyn ſchien. Er hatte im Rüden ein Erz 
lengehoͤlz, deſſen Grund ein Moraſt war, worin⸗ 
nen Menſchen und Pferde verſinken konnten. Er 
ließ die Axt zur Hand nehmen; Die Baͤume fies 
len an der Seite uͤber einander, die Zweige oben; 
es wurden zwo Bruͤcken errichtet, woruͤber fuͤnf 
Wagen in gerader Linie fahren konnten. 

Das Gepaͤcke fieng an, bey dem Einbruche 
der Nacht zwiſchen dem 8ten und ofen des Wein⸗ 
monates, hinuͤber zu gehen. Die Reiterey fol⸗ 
gete gleich hinterher. Es waren nur noch funf⸗ 
zehn Geſchwader zuruͤck, als der Tag anbrach. 
Das Fußvolk und die Dragoner nebſt einem Theile 
des Geſchuͤtzes ſchloß den Ruͤckzug. Dieſer Nach⸗ 
trab wurde von einem Manne gefuͤhret, den man 
niemals uͤberfiel. Dieß war Konski, der Gene⸗ 
ralfeldzeugmeiſter, welchen die Schlacht bey Wien 
ſchon ſo beruͤhmt gemacht hatte. Er hatte ſein 
Fußvolk und ſeine Dragoner die ganze Nacht in 
Schlachtordnung gehalten. 

Die Tuͤrken kamen aus dem großen Gehoͤlze 
heraus, welches vor den Polen lag. Anfaͤnglich 
traf die Reiterey mit ihrem gewoͤhnlichen Ungeſtuͤ⸗ 
me: 
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me: ihr wurde aber fo uͤbel begegnet, daß fie in 1685 J. 
das Gehoͤlz wieder hineinruͤckete, um andern ganz 
friſchen Geſchwadern die Wahlſtatt zu laffen, Dieſe 
zehn⸗ bis zwoͤlfmal wiederholeten Angriffe der Rei⸗ 
terey folgeten ſo ploͤtzlich auf einander, daß die 
Polen kaum Zeit hatten, wieder zu laden. Die 
Menſchen und Pferde fielen auf beyden Seiten; 
und das Blutbad fieng nur erſt an. Die Strei⸗ 
ter hatten vielleicht eine ſtandhaftere Seele noͤthig, 
als in einem freyen offenen Lande. Die Entfer⸗ 
nung der bewohneten Felder, der Wald, welcher 
den Tag verdunkelte, das Geſchrey der Tatarn und 
Tuͤrken mit dem untermengten Gedonner der Ca⸗ 
nonen, welches die Natur des Ortes noch ſtaͤrker 
machete und vermehrete, alles verdoppelte das 
Schrecken dieſer weiten Eindde, wo die wilden 
Thiere nicht ſo grauſam waren, als die Menſchen. 
Einige Augenblicke vergiengen, da man nichts 
that. Die Janitſcharen, welche noch nicht ge⸗ 
fochten hatten, ſchmeichelten ſich, es mit einem 
Blutbade auszumachen. Die Reiterey, welche 
fie unterſtuͤtzete, knirſchete mit den Zähnen über ſo 
vielen Widerſtand eines kleinen Haufens. Hier 
riefen die Polen die Verzweifelung an, die oftmals 
wirkſamer ift, als die Ehre ſelbſt. Man fragete 
nach dem Feuergewehre nichts mehr. Der Saͤ⸗ 
bel auf Seiten der Tuͤrken und die Streitaxt in 
den polniſchen Händen follten entſcheiden. Die 
Reiterey der Republik, wie aller Nationen ihre, 
bedienet fich des Saͤbels. Das Fußvolk und die 
Dragoner fochten mit der Streitart. Die Nå- 
mer braucheten dieſelbe. Sie iſt ein überaus 
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1655 J. ſcharfes Eiſen mit einem fünf Fuß langen Hands 
griffe, welches nicht allein ſchneidend ſondern auch 
ſpitzig iſt. Niemals hat man vielleicht ein toͤdtli⸗ 
cher Gewehr in einem Gefechte erſonnen. Der 
Soldat, welcher ſich deſſelben mit beyden Haͤnden 
bedienete, ließ ſo viel Arme und Koͤpfe wegſpringen, 
als er damit erreichen konnte. Der Kopf eines 
Pferdes ſo gar wurde unter dem Streiche zerſpal⸗ 
ten. Man ſaget, in dem berufenen Siege, wel⸗ 
chen Procop der Beſchorene, des Ziſka Nach⸗ 
folger, wider den Kaifer Sigismund im funfze⸗ 
henten Jahrhunderte gewann, haͤtten ſich ſeine 
Soldaten dergleichen Aexte bedienet, welche Neuig⸗ 
keit ihnen den Sieg verlieh. Mit dieſem Geweh⸗ 
re triumphireten auch die Polen. Es fand ſich 
auf beyden Seiten eben ſo viel Grimm, als Ta⸗ 
pferkeit, auf Seiten der Polen aber mehr Auffuͤh⸗ 
rung. Die Janitſcharen, welche mehr als ſie 
verloren, waren endlich genoͤthiget, wieder in das 
Holz zu ruͤcken; und der Streit hatte ein Ende. 
Eilf bis zwoͤlftauſend Mann hatten ſich zehn 
Stunden lang mit vierzigtauſend Mann herum⸗ 
geſchlagen. 

Ohne von der Herzhaftigkeit zu reden, ſo hat⸗ 
ten drey Dinge das kleine Heer gerettet. An⸗ 
faͤnglich die Gegend, welche den Tuͤrken nicht er⸗ 
laubete, eine groͤßere Fronte darzuſtellen, als der 
Polen ihre; hernach die Ungeſchicklichkeit des 
tuͤrkiſchen Feldzeugmeiſters, welcher, anſtatt daß 
er fein Geſchuͤtz an den Rand des Holzes hätte 
ſtellen follen, von da er auf den Feind wuͤrde Haz 
ben donnern koͤnnen, ſich einfallen ließ, es auf 

eine 
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eine ſehr erhabene Anhoͤhe zu ſtellen. Wenn aus 
dem von oben nach unten gerichteten Geſchuͤtze die 
Kugel losgieng: fo fuhr fie gleich in die Erde und 
that keinen Sprung. Dieſe Vortheile aber wur⸗ 
den ohne Konskies Fähigkeit unnuͤtz. Er hatte 
ſeine Batallionen mit ſpaniſchen Reitern bedecket; 
er hatte ſich eine Wagenburg gemacht; er hatte 
ſein Geſchuͤtz dahin geſtellet, wo es am meiſten 
ausrichten konnte. Alle Haufen unterſtuͤtzeten 
einander, wie die Baſteyen einer beweglichen Fe⸗ 
ſtung. Man haͤtte ſagen ſollen, dieſer ganze 
Nachzug waͤre nur ein einziges Batallion, welches 
in einem Luſtlager Schwenkungen machete. Die 
wenige Reiterey, die ſich noch da befand, ſtund 
zwar nicht unter ſeinem Befehle; ſie folgete ſol⸗ 
chem aber mit eben fo guter Art, als das Fufi- 
volk und die Dragoner. Niemals hat jemand 
eine kaͤltere Tapferkeit gehabt. Der Officier und 
Soldat ſchryen ihm zu, er ſollte ſich zur allgemei⸗ 
nen Wohlfahrt ſchonen. Ich bin nicht verwun⸗ 
det, antwortete er, und ich ſehe einige unter 
euch, die mit Wunden fechten. Dieſes Tref⸗ 
fen ließ in der Nation einen ſo hohen Begriff von 
ihm, daß er ihn, nach dem Tode des Koͤniges 
Johanns, in die Reihe der Candidaten des Thro- 
nes ſetzete, wozu ihn auch ſeine buͤrgerlichen Tu⸗ 
genden faͤhig macheten. Er begnuͤgete ſich, als 
der erſte Senator zu leben und zu ſterben. Die 
Lorbeern, womit er ſich gekroͤnet hatte, werden nie⸗ 

mals verwelken. 
Die Nacht brach ein. Der Feind ließ ſich 
nicht wieder ſehen ; der Ruͤckzug geſchah vollends. 
ph 5 Man 
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Man ſtieß wieder zu der Reiterey, welche ſich das 
ganze Gefecht uͤber, auf einer kleinen Ebene, jen⸗ 
ſeits des Erlenholzes, in Schlachtordnung gehal⸗ 
ten hatte. Sie war ſtets der Gefahr ausgeſetzet, 
von den Tatarn angegriffen zu werden, welche fie 
beobachteten. Hatte uͤbrigens Konski die Ehre 
von dieſem berufenen Ruͤckzuge: ſo hatte Jablo⸗ 
nowski die Ehre, daß er ihn ausgedacht hatte, da 
er unmoͤglich zu ſeyn ſchien. 


Das Heer fand bey feinem Zuruͤckzuge anz 
faͤnglich den ſo bekannten Graben vor ſich, wel⸗ 
chen der Kaiſer Trajan graben ließ, als er die 
Dacier ) unterwarf. Das Werk erſtrecket ſich 
von den karpathiſchen Gebirgen bis an den Dnie⸗ 
ſter und geht queer durch die Bukowine. Es war 
eine Graͤnze des roͤmiſchen Reiches an der Seite 
der Sarmaten; und Trajan ſchien ſeinen Nach⸗ 
folgern zu ſagen: Ueberſchreitet ſie nicht. 

Kaum war man jenſeits, ſo erſchien der Feind 
wieder, um ein entſcheidendes Treffen zu verſu⸗ 
chen. Die Polen, welche durch den gluͤcklichen 
Erfolg aufgemuntert worden, kamen zuruͤck an den 
Graben und ſtelleten ſich in Schlachtordnung. 
Sie hatten nur ein Canonenfeuer auszuſtehen, 
worauf ſie mit ihrem antworteten. Alle Tage, 
die man noch zubrachte, um aus der Bukowine 
zu kommen, waren dieſem faſt immer gleich. 
Man gieng von einem engen Wege zum andern, 
wurde ohne Aufhoͤren verfolget, angezwacket, aber 

nicht 
a) Heutiges Tages Hungarn, Walachen und Moldauer. 
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nicht geſchlagen. Das Ende des Waldes endigte 1685 J. Il 
das Nachſetzen. si i 

Nichts deſtoweniger blieb Jablonowski noch 
drey Wochen im Felde, um die Streifereyen der 
Tatarn zu verhindern, welche ſehr misvergnuͤgt 
ſeyn mußten. Die Beute iſt der einzige Sold, 
den ſie von dem Großherrn empfangen. Sie 
kehreten mit leeren Händen zuruͤck, um von ihren 
Weibern fuͤr verzagte, weibiſche Maͤnner gehal⸗ 
ten zu werden, die nicht werth waͤren, daß ſie die 
Waffen fuͤhreten: welche haͤusliche Demuͤthigung 
ſie mehr ſcheuen, als die Gefaͤhrlichkeiten des 
Krieges. 

Die polniſchen Waffen trugen vielen Ruhm 
davon, aber keinen Vortheil. Die Moldau war 
nicht unterworfen worden. Kaminiet blieb den 
Tuͤrken. Der ganze Gegenſtand der Kriegesruͤ⸗ 
ſtung war fehlgeſchlagen. 

So gieng es nicht mit den andern Machten 
des chriſtlichen Buͤndniſſes. Unterdeſſen daß Po⸗ 
len einen Theil der othomaniſchen Macht beſchaͤff⸗ 
tiget hielt, griff der berühmte Franceſco Moro⸗ 
ſini den gemeinſchaftlichen Feind in Griechenland 
an. Man hatte dieſen Helden im oͤffentlichen 
Senate beſchuldiget, er habe Venedig verrathen, 
da er fuͤr die Stadt Candia capituliret haͤtte. 
Dieſe zuweilen ungerechten Beſchuldigungen erhiel⸗ 
ten die Griechen und Roͤmer in der Tugend. Der 
Angeklagete wurde mit Heftigkeit vertheidiget; und 
er rechtfertigte fich noch befer, da er Morea weg⸗ 
nahm, dieſes ehemals unter dem Namen Pelopo⸗ 

neſus fo berühmte Land, als Korinth, Argos, 
Spar⸗ 
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Sparta Maͤnner hervorbrachten. Venedig nannte 
feinen Helden, nach Art der wahren Römer , den 
Peloponeſiaker. 


Wien gewann noch mehr, als Venedig. Der 
Herzog von Lothringen hatte vor Gran den Ber 
zier Ibrahim geſchlagen, einen Heerfuͤhrer von 
weit groͤßern Verdienſten, als ſein Vorgaͤnger, 
Kara Muſtapha, ohne daß er eben: glücklicher 
war. Neuhaͤuſel, eines von den feſten Schloͤſ⸗ 
ſern des tuͤrkiſchen Reiches in Hungarn, wurde 
mit Sturme eingenommen. Es giengen daben 
uͤbermaͤßige Unmenſchlichkeiten vor, welche die 
Tuͤrken den Chriſten ewig vorwerfen werden. Von 
dieſer ungluͤcklichen ganzen Stadt blieben nur etwa 
dreyßig Janitſcharen uͤbrig, die ſich verſtecket hat⸗ 
ten, da ſie ſahen, daß alles verloren war. Der 
Kiibafa, welcher fie commandirete, wurde nach 
Wien gefuͤhret, woſelbſt er ſich mit einer Piſtole 
erſchoß, nach dem er vergebens verſuchet hatte, ſei⸗ 
ne Wache zu uͤberwaͤltigen. Zu Ende des Stur⸗ 
mes, welchen die Stadt nicht mehr abſchlug, 
verſchonete man auch fo gar die chriſtlichen Gelas 
ven nicht, welche von den Belagerten waren ge⸗ 
zwungen worden, die Waffen zu ergreifen. Die 
erſten Kriegesleute, welche es ſich haben einfallen 
lafen, ihr Gold zu verſchlucken, haben viele Miſ⸗ 
ſethaten in den nachfolgenden Jahrhunderten ver⸗ 
anlaſſet. Man ſah die Weiber von dem deutſchen 
Heere den noch roͤchelnden Türken den Bauch auf⸗ 
ſchneiden, um in ihren Eingeweiden das Gluͤck 
zu 
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zu ſuchen. Die franzoͤſiſchen Prinzen ), welche 
ſich Ludwigs des XIV Hofe entzogen hatten, um 
dieſen Feldzug mit zu thun, brachten eben ſo viel 
Abſcheu, als Ruhm, daraus mit. Der Abt von 
Savoyen, welcher Frankreich entfagete, kam mit 
ihnen nicht wieder zuruͤck. Er fieng damals die 
ſchoͤne Laufbahne an, welche ihn unter dem Na⸗ 
men des Prinzen Eügenius verewiget hat. 
Johann ſtellete ſeine Geſundheit zu Zolkiew 
dadurch vollends her, daß er ſich, nicht eben auf 
eine uͤbertriebene Art ſchonete, als welches die 
Schwachheit unterhaͤlt, ſondern der Uebung der 
Jagd ergab. Man hat allezeit geſaget, die Jagd 
ſey ein Bild des Krieges. Dieſes Bild iſt in Eu⸗ 
ropa ziemlich durchgaͤngig klein. Polen vergroͤßert 
es) nach dem Beyſpiele von Aſien, wo die Be⸗ 
herrſcher mit einem Heere jagen. Johann unter⸗ 
hielt fuͤnfhundert Janitſcharen, wirkliche Tuͤrken, 
die in den Schlachten waren gefangen genommen 
worden, ihr Gewehr und ihre Kleidungen behiel⸗ 
ten. Man wies ihnen einen Bezirk in einem 
Forſte an; ſie umſpanneten ſolchen mit Netzen 
und ließen eine Oeffnung, die auf die Ebene hin⸗ 
ausgieng. Hunde, welche an der Koppel gehal⸗ 
ten wurden, macheten in einer ziemlich großen 
Entfernung einen halben Mond. Hinter ihnen 
beſchrieben der Koͤnig, die Jaͤger und die Neugie⸗ 
rigen eine gleiche Linie Andere Hunde drangen, 
auf 
a) Die Prinzen von Conti, Roche: für: Yon, und von 
Tuͤrenne, derjenige, der in dem Treffen bey Stein⸗ 
kirchen blieb. 
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auf das gegebene Zeichen, in den Wald und jage⸗ 
ten ohne Unterſchied alles auf, was darinnen 
war. Man fah bald Hirſche, Elentthiere, Auer⸗ 
ochſen, wilde Ochſen von einer ſonderbaren Schoͤn⸗ 
heit, Stärke und Wildheit, Luchſe, Eber und Baͤren 
herauskommen; und eine jede Art Hunde griff das 


Thier an, welches ſich für fie ſchickete. Das Thier 


konnte weder in den Forſt zuruͤck gehen, noch fich bey 
den Netzen aufhalten, weil die Janitſcharen daſelbſt 


Acht hatten. Die Jaͤger mengeten ſich nicht eher 


in den Kampf, als wenn die Hunde zu ſchwach 
waren. Dieſe Menge von Menſchen, von Pfer⸗ 
den, von Hunden und wilden Thieren, das Ge⸗ 
raͤuſch der Hoͤrner, die Mannichfaltigkeit der Gez 
fechte, alle dieſe Kriegeszubereitung, die mit einer 
anſtaͤndigen Pracht geſchmuͤcket war, ſetzete die 
Neugierigen aus Güden in Verwunderung; und 
die Republik murrete über dieſen Aufwand nicht; 
weil er ihr nicht zur Laſt fiel. 


Die Jagd war nicht der einzige Zeitvertreib 


des Koͤniges. Weil die Nation in dieſem Jahre 
nicht zuſammen kam, und es ungewiß war, ob 
ſie die Waffen wieder ergreifen wuͤrde / ſo hatte er 


Muße. Eine Nation hat Genuß davon, wenn 


ein arbeitſamer Koͤnig ſich ausruhet. Er uͤber⸗ 
ließ ſich dem Vergnuͤgen zu bauen. Er waͤhlete eine 
reizende Lage an den Ufern der Weichſel, zwo Meilen 
von Warſchau. Villanow ſtieg aus der Erde, und die 

Baukunſt aus Italien verſchoͤnerte den Norden. 
Johann machete ſich ein Vergnuͤgen, dieſes 
Gebäude aufführen zu ſehen, ohne daß er daben 
ſeine Empfindlichkeit uͤber Leopolden vergaß. Sie 
brach 
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brach aus, da er das Buͤndniß zu verlaſſen bereit 
war. Leopold merkete, daß man ihin einige neue 
Lockſpeiſe zeigen mußte, um ihn dabey zu behal⸗ 
ten. Er ließ ihm die Eroberung der Moldau und 
Walachey vorſchlagen, um die unumſchraͤnkte 
Herrſchaft davon auf ſein Haus zu bringen, und 
verſprach ihm einen Heereshaufen deutſcher Voͤl⸗ 
ker, welche von den Ufern der Donau anruͤcken 
ſollten, um ihm die Hand zu biethen. 

Dieſe beyden chriſtlichen Provinzen, welche 
ehemals von Hungarn abhiengen, ſind wahre Le⸗ 
hen des tuͤrkiſchen Reiches unter dem ſiegreichen 
Soliman geworden. Seine Nachfolger verkaufen 
das Fuͤrſtenthum an den Meiſtbiethenden. Der 
Hoſpodar Duca, welcher als ein Gefangener in 
Polen geſtorben, war bey einem Kaufmanne in 
Jaſſy ein Bedienter geweſen, bevor er ſo reich gez 
worden, daß er ſich konnte zum Fuͤrſten machen 
laſſen. Die Walachey hat auch Hoſpodaren ges 
habt, deren Herkunft nicht beſſer war. Dieſe 
doppelte Krone verſuchete den Koͤnig Johann. 

Auf einer andern Seite ließ ihm Mahomet, 
welcher Verluſt uͤber Verluſt erfuhr, und ihn von 
dem Buͤndniſſe abziehen wollte, die Wiederabtretung 
der Feſtung Kaminiek nebſt anſehnlichen Geldſum⸗ 
men anbiethen, um Polen wegen eines ſo langen 
Krieges ſchadlos zu halten. 

Johann, zwiſchen die Republik und ſein Haus 
geſetzet, war nicht groß genug, eine gute Wahl zu 
treffen. Durch die einſchmeichelnden Vorſtellun⸗ 
gen des Jeſuiten Vota, durch das Anhalten der 
Königinn und durch die Stimme des Gebluͤtes 

fortge⸗ 
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fortgeriſſen, entſchloß er fich für fein Haus, und 
ließ dem Gluͤcke das Beſte von. Polen. Er be⸗ 
maͤntelte gleichwohl ſein Unternehmen mit dem 
ſchoͤnen Vorwande, er wollte nur fuͤr die Repu⸗ 
blié Eroberungen machen, und ihr Kaminiek mit 
mehrerm Ruhme wieder geben; wenn er allen 
Beyſtand abſchnitte, welchen der Platz nur durch 
die Moldau erhielt. 

Polen hatte in langer Zeit kein ſo ſchoͤnes und 
zahlreiches Heer geſehen. Es beſtund faſt aus 
vierzigtauſend ſtreitbaren Leuten. Die Heerfuͤh⸗ 
rer hatten dem Könige gut gedienet, welches ihe 
nen nicht allezeit begegnet. Der Prinz Jacob, 
welcher ſchen einen Thron fab, den er verdienen 
mußte, ließ ſich angelegen ſeyn, ſich dadurch ei⸗ 
nen Namen zu machen, daß er an den Muͤhſelig⸗ 
keiten des Krieges Theil nahm; und es war fuͤr 
ihn, daß man Eroberungen machen wollte: ein 
Anſchlag, wovon nur wenig Perſonen wußten; 
denn der große Haufen, Officier und Soldaten; 
weis niemals, warum er ſich ſchlaͤgt; und ſchlaͤgt 
ſich deswegen doch eben ſo gut. 

Die erſchrecklichen Schwierigkeiten, welche 
man in dem letzten Feldzuge erfahren hatte, wo⸗ 
von dieſer eine Wiederholung war, hinderten nicht, 
daß man nicht wieder eben den Weg nahm. Der 
einzige Unterſchied, welchen Johann dabey beob⸗ 
achtete, war, daß er auf ſeinem Marſche, von 
Polens Graͤnzen an bis an die Hauptſtadt in 
Moldau, befeſtigte Poſten in gewiſſer Weite von 
einander errichtete. Dieſe Schanzen hatten zum 
Gegenſtande, die Curier und die Zufuhre ſicher 
zu 
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zu machen, welche von ſo weitem herkommen 1686 J. 
mußten. 

Als das Heer durch die Bukowine gieng, wo 
es ſich auf dem Puncte geſehen hatte, in dem vo⸗ 
rigen Feldzuge umzukommen: ſo ſchlug man Bruͤ⸗ 
cken über alle die Paͤſſe, welche den Marſch auf⸗ 
halten oder den Ruͤckzug verhindern konnten. Man 
befand ſich auf dem blutigen Schauplatze, wo ſich 
Konski um die Republik ſo gut verdient gemacht 
hatte, und wo er noch die Dankſagungen des Koͤ⸗ 
niges und des Heeres erhielt. Man ſah daſelbſt 
noch Haufen von Gebeinen, welche den einen an 
ſeinen Freund, den andern an ſeinen Bruder oder an 
ſeinen Vater erinnerten; und welche die Gelegenheit 
wuͤnſchen ließen, ſich zu raͤchen. Der Koͤnig ver⸗ 
ſicherte ſich dieſes engen Weges durch eine wohl 
verpalliſſadirete und mit Mannſchaft beſetzete 
Schanze. Von da ſetzete er feinen Marſch, laͤngſt 
dem Pruth, fort und kam auf die ungeheuren Ebe⸗ 
nen der Moldau. 

Es war im Heumonate. Das Heer ſtund 
daſelbſt uͤberaus viel von der Hitze aus. Der 
Himmel verſagete dieſer an ſich ſelbſt ſchon heißen 
Gegend feit dreyen Jahren den Regen. Die Tei⸗ 
che und die Seen waren faſt ausgetrocknet. Der 
Bahiluf, ein ſo großer Fluß wie die Marne, hatte 
keinen Lauf mehr. Die ſumpfichten Gegenden 
zeigeten Spalten, welche man fuͤr Schluͤnde wuͤr⸗ 
de gehalten haben. Die Erde war, ungeachtet 
dieſer Trockenheit, mit einem zwey Fuß hohen, 
ſehr dicken und vortrefflichen Graſe bedecket. Man 
wurde daſelbſt keine Heerden gewahr. Es hatte 
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1686 J. deren ehemals allda gegeben, weil Menſchen das 


ſelbſt geweſen waren: der Krieg aber, dieſe glorrei⸗ 
che Beſchaͤfftigung, hatte alles zerſtoͤret. Man fand 
nur Staͤdte, deren verfallenes und mit Dieſteln und 
Neſſeln verwachſenes Mauerwerk den Schlangen 
zum Aufenthalte dienete. Dergleichen war Pereri⸗ 
ta, Chocava, Sorock, Stefanuf, Felli, Gak 
lacz, und viele andere. Die meiſten wurden 
Waffenplaͤtze, zur Beförderung des Unternehmens. 
Man begreift leicht, wie beſchwerlich es ſeyn 
mußte, in einem Lande ohne Einwohner und ohne 
Feldbau zu leben. Die Kriegesheere aus der 
Mitte von Europa ſollten die in Norden fragen, 
wie fie es macheten, daß ſie uͤberall lebeten. Diez 
ſes ſetzet eine große Ordnung in der Zufuhre, eine 
große Maͤßigkeit bey dem Officier und Soldaten; 
viele Beſcheidenheit bey dem Gepaͤcke und Troſſe 
voraus, welcher einem Heere hinderlich faͤllt und 
es aushungert. Man kann unter zwoen Na⸗ 
tionen, die mit einander Krieg fuͤhren, allezeit für 
diejenige wetten, welche ſich mit wenigem behilft, 

Haͤtte die ganze Moldau dem oͤſtlichen Theile 
geglichen, den man durchzog: ſo waͤre man zur 
Eroberung einer Wuͤſte marſchiret. Allein, der 
weſtliche Theil war ſehr bevoͤlkert und gut ge⸗ 
bauet; ein vortreffliches Erdreich, welches der 
Ackersmann nur einmal umwerfen darf, ohne den 
geringſten Duͤnger, ſo ſieht er die ſchoͤnſte Erndte 
hervorwachſen. 

Der moldauiſche Fuͤrſt hieß Conſtantin Rans 
temir, eben derjenige, welchen Soliman im 1684 
Jahre für den ſchwachen Cantgeuzen eingeſetzet 
hatte. 
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hatte. Er war der Großvater desjenigen Fuͤr⸗ 
ften Kantemir, den man als tuſſiſchen Geſandten 
in Frankteich geſehen hat, nachdem er ſolches in 
England geweſen. Er wartete nicht ſo lange, bis 
das Heer vor den Thoren Pine’ Hauptſtadt war, 
um fih ſplche zu unterwerfen“ Man kam kaum 
aus der Bukowine heraus, fd ſah man einen Herrn 
von feinen Hofe ankommen. Dieſer Geſandte 
ſagete zu Johannen, ſein Herr freuete ſich, daß 
er ſich bald von dem othomaniſchen Joche wurde be⸗ 
freyet ſehen, um unter Polens Geſetze zu treten; 
es thaͤte ihm leid, daß er nicht ſelbſt kommen 
koͤnnte, einen fo großen König zu bewillkommen z 
und wenn er die Partey ergriffen haͤtte, ihn in 
ſeiner Hauptſtadt zu erwarten, ſo waͤre es bloß 
geſchehen, um das Volk zu verhindern, daß es 
nicht floͤhe. 

Johann, welcher erfreut war, daß er erobern 
konnte, ohne Thraͤnen vergießen zu laſſen, be⸗ 
ſchleunigte ſeinen Marſch bis an die Ebene von 


Cetzora, woſelbſt er fil hielt. Dieſe Ebene zei⸗ 


gete ihm das Blut und die Lorbeern feines muͤtter⸗ 


lichen Großvaters; die Verſchanzungen, worin⸗ 
nen der berühmte Zolkiewski mit dreyßigtauſend 


Polen ein Heer von hunderttauſend Tuͤrken und 
Tatarn zurück getrieben hatte; die noch beſtehende 


Pyramide, wo die Schatten dieſes Helden zu den 


Vorbeygehenden ſagen: Lernet von mir, wie 


füß und ruͤhmlich es ift, fir das Vaterland zu 


ſterben. Dieſer Grundſatz war Johannen von 


feiner zarteſten Jugend an in das Herz geſchrie⸗ 


ben. Man rechnete nur ſechs Meilen von der 
Ji 2 Ebene 


1586 J. 


36 J. 


500 Johann Sobieskis Geſchichte. 


Ebene nach der Hauptſtadt. Eine Heerſchaar 
von achttauſend Mann nahm, ohne den gering⸗ 
ſten Widerſtand, Beſitz davon. Die Erndte 
war vor der Thuͤre. Das hieß der Stadt ſcho⸗ 
nen, daß man das Heer in der Entfernung hielt. 
Jaſſy, eine wegen ihres Handels mit Aſien 
reiche Stadt, iſt groß und ganz offen, ohne Tho⸗ 
re und ohne Mauern: man ſieht aber daſelbſt ein 
Dutzend wohl verwahrete und mit Thuͤrmen verſe⸗ 
hene Schloͤſſer. Alle haben Canonen und Zeug⸗ 
haͤuſer, ſich zu vertheidigen. Es ſind eben ſo 
viele Kloͤſter, worinnen griechiſche Mönche unter 
dem Schutze des Tuͤrken ihre Seligkeit beſorgen. 
Das Chriſtenthum hat keine ſo alten Mönche, 
Der heilige Baſilius im vierten Jahrhunderte war 
ihr Patriarch: die Perſer und Indianer aber 
hatten ſchon lange in dem Schooße der Abgoͤtte⸗ 
rey Moͤnche. Die Abendlaͤnder haben ſich viel 
ſpaͤter der Unthaͤtigkeit des betrachtenden Lebens 
ergeben. In dieſen baſilianiſchen Feſtungen ſu⸗ 
chet das Volk eine Zuflucht, wenn die Tatarn vor⸗ 
bey ziehen. Man ſieht vielleicht nirgend ſo viele 
Mönche beyſammen; denn eben der Aublick zeis 
get ſich auf einer Anhoͤhe vor der Stadt. Dieſe 
große Menge Menſchen, welche verzehren und 
nichts hervorbringen, vermindert den Reichthum 
der Stadt und die Einkünfte des Hoſpodars. Die 
Unwiſſenheit, worinnen fie leben, muß nicht ſo 
wohl ihrer Faulheit oder den Graͤnzen ihres Gei⸗ 
ſtes, als vielmehr der Sclaverey zugeſchrieben 
werden, und man ſieht uͤberhaupt, daß man, an 
Seiten der Waffen, der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, 
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ten, großen Vortheil von den Moldauern haben 
koͤnnte, wenn man ſie in Freyheit ſetzete. Weil 
der Fuͤrſt, welcher ſie regieret, dieſe Herrſchaft 
kaufet: ſo muß hernach das Volk dem Kaͤufer die 
Summe wieder gut thun. Jaſſy hatte alfo da⸗ 
bey zu gewinnen, wenn es die Herrſchaft ver⸗ 
aͤnderte. 

Da ſich Johann in Perſon naͤherte: ſo ſah 
er den Biſchof, die Geiſtlichkeit, die Vornehm⸗ 
ſten aus der Stadt und das Volk ihm entgegen 
kommen: er wunderte ſich aber, daß er den 
Hoſpodar nicht ſah. Kantemirs Zuſtand war ei⸗ 
ner von den allerkuͤtzlichſten. Er hatte zu Con⸗ 
ſtantinopel einen Sohn nebſt vier Freyherren des 
Landes zu Geiſeln, die fuͤr ſeine Treue ſtehen muß⸗ 
ten; und er ſah ein chriſtliches Heer, welches be⸗ 
reit war, auf ihn zu fallen, ohne daß er auf die⸗ 
fen Augenblick etwas von dem kuͤrkiſchen Heere 
hoffen konnte, welches noch gar zu weit entfernet 
war, ihn zu vertheidigen. Er ergriff die Parten 
einer ſcheinbaren Unterwerfung, damit er den 
Sieger vermoͤchte, ſeiner Staaten zu ſchonen, und 
damit er fich bey der Pforte entſchuldigen koͤnnte, 
ſo fluͤchtete er ſich mit ſeiner Familie und ſeinem 
Reichthume zu dem tuͤrkiſchen Heere, welches ge⸗ 
gen die Muͤndungen der Donau ſein Lager hatte. 

Seine Flucht misfiel dem Koͤnige Johann 
nicht. Er ſah ſich von einer unbequemen Perſon 
bey einer Eroberung befreyet, die er behalten 
wollte: er war aber verdruͤßlich, daß er ſeine 
Kriegesvoͤlker dem Feinde zugefuͤhret hatte. Er 
vernahm von den Moldauern ſelbſt, daß ihr Herr 
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der ſchlimmſte Fürft waͤre, der ſie ſeit langer Zeit 
beherrſchet haͤtte; da er feine: Krone ſehr theuer 
bezahlet haͤtte, fo triebe er den Wucher mit einer 
unmaͤßigen Haͤrte; und der Augenblick ſeiner 
Flucht wäre durch Erpreſſungen bezeichnet worden, 
welche feine: ordentlichen Raͤuberehen uͤbertraͤfen. 
Johann fand in feinem Pallaſte ziemlich, ſchoͤne 
mit Mußiv⸗Arbeit ausgelegete Zimmet: Er ſcho⸗ 
nete die Stadt als fein Eigenthum. Die Fäden 
blieben offen, die Maͤrkte frey; und alles mura 
de von dem Ueberwinder, wie von dem Buͤrger 
bezahlet. Die in die Kloͤſter vertheileten Solaz 
ten ſtoͤreten die Ordnung darinnen nicht; und die 
moldauiſchen Frauensperſonen, die eben fo reizend 
durch ihren Anputz, als durch ihre Annehmlichkei⸗ 
ten ſind, wurden in Ehren gehalten. 

Unterdeſſen, daß dieſes vorgieng, waren die 
Walachen nicht ruhig. Die Furcht, und noch 
mehr die Leutſeligkeit des Eroberers, wovon das 
Geruͤcht ein großes Gerede machete, unterwarf 
fie. Sie noͤthigten ihren Hoſpodar, daß er eine 
Geſandtſchaft an ihn ſchickete, um ihm zu melden, 
ihre Thore ſtuͤnden offen. Ohne Zweifel hatte fih 
Serban Cantacuzen, welchem Soliman, unge⸗ 
achtet des Verdachtes, den er von ſeiner Auffuͤh⸗ 
rung hegete, das Fuͤrſtenthum gelaſſen hatte, nicht 
gebeſſert. Ein anderer hatte ſeine Stelle inne. 
Dieß war Conſtantin Brankowan, welcher 
ſich zu dieſer ſcheinbaren Unterwerfung nur be⸗ 
quemete, um die gegenwaͤrtige Gefahr zu ent⸗ 
fernen. 


Da 


i 
f 


Siebentes Buch. 503 


Da fich Johann Meifter von der Moldau und 
Walachey ſah: ſo erſtreckete er ſeine Abſichten 
noch weiter. Er hatte das alte Beſſarabien, heu⸗ 
tiges Tages Budziak oder Budſchak ), und das 
ganze weite Land vor ſich, welches zwiſchen der 
Donau und dem Dnieſter bis an das ſchwarze 
Meer eingeſchloſſen iſt. Die Crin fo gar reizete 
ſeinen Ehrgeiz. Er machete ſich ein Vergnuͤgen, 
die Tatarn auf ihrem eigenen Grunde und Boden 
zu zuͤchtigen; und es ſchien, daß er ſich einen 
freyen Gang bis nach Conſtantinopel durch ſolche 
Wege eroͤffnen wollte, die man fuͤr ungangbar er⸗ 
achtete. Er trat alſo ſeinen Marſch wieder an, 
ohne daß er ſich von dem Pruth entfernete, deſſen 
Waſſer ihm mitten unter einer ſo großen Duͤrre 
ſo noͤthig war. Außerdem war dieſes Waſſer 
auch heilſam und hob eine Krankheit, wovon die 
Truppen angegriffen waren. Der von der Hitze 
verbrannte Soldat fiel über die Gurken, Melo⸗ 
nen und andere Fruͤchte her, welche den Durchlauf 
in dem Eingeweide verurſacheten. Das Pruth⸗ 
waſſer war ein Huͤlfsmittel darwider. Die Noth⸗ 

Ji 4 wendig⸗ 


a) Die Tatarn in Budzlak find ein Zweig von den eri⸗ 
miſchen Tatarn Sie gehorchen bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Punct ihren Nurſen, das iſt den Haͤuptern ihrer 
verſchiedenen Horden. Obgleich die Pforte ſie ihre 
Selaven nennet: ſo iſt doch kein freyer Volk auf der 
Welt. Sie find in einem fak beſtaͤndigen Stande des 
Krieges, und unterdeſſen daß man fie für Rauber halt, 
nennen ſie ſich Krieger. 
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wendigkeit, dem Fluſſe in ſeinen Kruͤmmungen zu 
folgen, verdoppelte die Beſchwerlichkeit. Man 
war ſchon weit fortgeruͤcket und noch ließ ſich kein 
Feind, weder Tuͤrk, noch Tatar, ſehen. 

Mahomet hatte, da er Johanns Marſch in 
einem von Polen ſo entfernten Lande vernahm, ſei⸗ 
nem Heerfuͤhrer Befehl gegeben, er ſollte nicht aus 
den Donauinſeln herausgehen, und den Tatarn, 
ſie ſollten ſich nicht eher jenſeits des Dnieſters zei⸗ 
gen, als bis das polniſche Heer ſehr tief in das 
Land eingedrungen waͤre. Seine Abſicht war, es 
auf eben den Ebenen umkommen zu laſſen, wo es 
den Kaiſer in Perſien, Darius den I, reuete, daß 
er den Krieg dahin gebracht hatte, um die Say» 
then zu beſtrafen, derer Tatarn Vorfahren, wel⸗ 
che Johann in ihrer Heimath auffuchete. 

Die Gefahr vermehrete fih mit dem Marſche. 
Als man zu Galatſch, einer nicht weit von dem 
Ausofluſſe des Pruth in die Donau gelegenen Stadt, 
war: ſo wurde die Ebene mit Tatarn in voller 
Verwirrung bedecket; und die Tuͤrken ließen fidh 
bald in guter Ordnung ſehen. Johann fah nach 
der Seite der Donau, von da her er den Beyſtand 
erwartete, den ihm der Kaiſer verſprochen hatte. 
Allein, Leopold dachte nur an ſich ſelbſt und trieb 
feinen glücklichen Erfolg in Hungarn weiter. Da 
fih Johann hintergangen fahs fo erkannte er alle 
Gefahr, worein er ſich geſtuͤrzet hatte. Er mar⸗ 
ſchirete nun drey Monate; und er mußte ganz 
friſche Truppen ſchlagen, welche ſeinen uͤber die 
Hälfte an der Zahl uͤberlegen waren. Die einzige 
Partey, welche ihm noch uͤbrig blieb, war, daß 
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er fich zuruͤckzog; und was fuͤr ein Nücdzug 
mußte das noch ſeyn? Ein Ungewitter, welches 
zween Monate dauern konnte, bevor man den Ha⸗ 
ven erreichete. 

Hier hat man eine von denen Gelegenheiten, 
wo ein Koͤnig, der kein Feldherr waͤre, nichts 
weiter, als einen Abgrund, ſehen wuͤrde, ſich 
mit den Gefaͤhrten ſeiner Muͤhſeligkeiten hinein zu 
ſtuͤrzen. Der Soldat fab feinen Koͤnig an und 
faſſete wieder Muth. Er ſchlug eine Bruͤcke uͤber 
den Pruth, welchen er zwiſchen ſich und den Feind 
brachte. Zum Gluͤcke war die Fuͤtterung an die⸗ 
fein andern Ufer eben fo überflüßig ; und es feh⸗ 
lete daſelbſt nicht an Holze. Der Pruth ſah ſein 
Waſſer zwanzig Tage lang von zweyen Heeren ſtrei⸗ 
tig machen. Man ſchoͤpfete es nicht anders, als 
mit Blutvergießen. Es war auf beyden Geis 
ten eine taͤgliche Veraͤnderung im Aufſchlagen und 
Abbrechen der Låger auf einerley Höhe; und das 
Geſchuͤtz ruhete niemals. 

Indeſſen ſchwammen die Tatarn uͤber den Fluß, 
um vor das polniſche Heer zu kommen; und ſie 
unternahmen, es aufzureiben, ohne ſich ihm zu 
naͤhern. Sie hatten wahrgenommen, daß die 
Kraͤuter, welche die Ebene bedecketen, da ſie von 
der Sonne ausgetrocknet waren, ſich leicht ent⸗ 
zuͤndeten; ſie legeten alſo Feuer an; und man 
ſah weiter nichts, als Flammen, wodurch man 
gehen mußte. Dieſes Mordbrennerheer machete 
viele Unruhe auf einmal. Es zehrete die Fuͤtte⸗ 
rung auf; und noͤthigte einen Theil der polni⸗ 
ſchen Reiterey, fo wohl bey Nacht, als bey Tage 
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zu Pferde zu ſeyn, um die Mordbrenner ab zu 
treiben. Es hielt den Marſch auf, weil man 
den Flammen Zeit laſſon mußte, fich zu legen. Als 
man aber durch diefe verbrannten Gefilde zog: fo 
war die Luft, die man einhauchete, ebenfalls bren⸗ 
nend. Die Aſche, welche ſich unter den Fuͤßen 
der Menſchen und Pferde erhob, verſchluckete das 
Heer in eine ſchwarze Wolke. Der Schweiß, 
welcher alle Geſichter bedeckete, klebete die Aſche 
darauf; und man wuͤrde, anſtatt der Polen, 
Aethiopier zu ſehen geglaubet haben. Die Wå- 
ſten, welche man durchſtrich, böthen nichts als 
Fruͤchte dar; die Zuführen kamen nur ſchwerlich 
an. Der Koͤnig, der Prinz Jacob, und die 
Feldherren lehreten leiden. Einige franzoͤſiſche 
Officier, welche dieſen Feldzug mit thaten, erz 
ſtauneten uͤber die polniſche Geduld und Maͤßigkeit. 
Man näherte fich wieder der Stadt Jaſſy; 
und man fand auf dem Wege eine Menge Erdhuͤ⸗ 
gel, die von Menſchenhaͤnden gemacht waren. 
Dieß ſind eben ſo viele Graͤber, worinnen Krie⸗ 
gesleute ruhen, die in fo vielen Schlachten geblie⸗ 
ben ſind, wovon die Moldau, welches in dem al⸗ 
ten Dacien mit begriffen worden, der Schauplatz 
geweſen. Man ſah einen, der hundert und zwan⸗ 
zig Fuß hoch war. Er gab Materie zu Abhand⸗ 
Die Moldauer nennen ihn Rebeg. 

log man, er wäre das Grabmaal ei⸗ 

rſten dieſes Namens. Johann, welcher 

ſich aus der Gelehrſamkeit eine Ehre machete, hielt 
es waͤre des Koͤniges der Dacier, Dece⸗ 

45, feines, Ein König, welcher nur gelehrt 
waͤre, 
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waͤre, wuͤrde die Pflichten des Thrones ſchlecht 1685 J. 
erfuͤlen: wenn er aber zugleich der Vertheidiger, 

der Haushaͤlter und der Weltweiſe der Nation 

wäre, fo würde er das Wunder des achtzehnten 
Jahrhundertes ſeyn. 


Safy fah feinen Ueberwinder mit Freuden 
wieder. Wenn man aber dem Geſchichtſchreiber 
Kantemir, einem Sohne des Hoſpodars, glau⸗ 
bet, fo floſſen die Thraͤnen bald. Er faget ), 
da der Koͤnig von Leopolden verlaſſen worden, und 
zu ſchwach geweſen, ſeine Eroberungen zu behal⸗ 
ten: „ fo habe er feinen Soldaten Freyheit gege⸗ 
„ben, bey den Einwohnern des Landes zu plüns 
„dern: er ſelbſt habe zwey Klöfter zu Jaſſy ab⸗ 
„gebrannt, die heiligen Gefaͤße geraubet, die 
„Ueberreſte des heiligen Johanns von Sotſchawa 

nebſt vielen Koſtbarkeiten mit fich genommen, 
„und den Metropoliten von Moldau gewaltſamer 
„Weiſe als einen Gefangenen hinweggefuͤhret, weil 
„er fich geweigert hatte, die Heiligthuͤmer heraus 
zu geben; die Soldaten haben auch keines Dra 
„teg verſchonet, er mochte heilig oder gemein ſeyn, 
„too fie fich vorſtelleten, daß fie etwas finden wärs 
„den, ihre Begierde oder Luft zu ſtillen: wegen 
„dieſer Grauſamkeit ſeyn die Einwohner wegge⸗ 
„laufen und haben die Haͤuſer ledig ſtehen gelaſ⸗ 
„fen, wodurch denn die Polen in große Noth gez 

vrathen wären. » 
Die 


a) Geſchichte des osmaniſchen Reiches, auf der 5316, 
§ 149 und f. 
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Die Polen leugnen alle diefe Graͤueltharen; 
und der Geſchichtſchreiber kann verdächtig zu ſeyn 
ſcheinen, weil man die Herrſchaft ſeines Vaters 
antaſtete. Alle Nationen beſchuldigen im Kriege 
einander der Grauſamkeiten; und ſelbſt zur Zeit, 
der Beſchuldigung fällt es denjenigen, die ſich nicht 
an Ort und Stelle befinden, ſehr ſchwer, die Wahr⸗ 
heit aus einander zu ſetzen. Wer wird in der 
Ferne und hundert Jahre nachher einen Ausspruch 
thun koͤnnen? 

Dem ſey aber wie ihm wolle, der Koͤnig nahm 
ſeinen Marſch wieder nach Polen; und da die 
Tatarn gewahr wurden, daß er ſeinen Weg uͤber 
Kotnar nahm: fo vergifteten fie den daſigen See, 
von dem die Stadt ihr Waſſer hat, mit ſchaͤdli⸗ 
chen Kraͤutern. „Dieß iſt eine wunderbare Sa⸗ 
„che, faget Kantemir ), und koͤmmt denen une 
vglaublich vor, die keine eigene Erfahrung davon 
haben: ich habe es aber einige Male mit Augen 
„geſehen, daß fie es thaten. Nämlich, die Laz 
starn haben ein Geheimniß unter fich, das nicht 
„uber drey bis vier Perſonen in der ganzen Tata⸗ 
vrey wiſſen; und dieſes ift ein Kraut von folder 
„Stärke und giftigen Eigenſchaft, daß man damit 
miht nur ſtehende Waſſer, ſondern fo gar den 
vſchnellen Fluß Pruth vergiften kann. Sie wers 
„fen daſſelbe ein gutes Stuͤck Weges oberhalb des 
„feindlichen Lagers in den Fluß; und wenn es 
„mif dem Strome dahin koͤmmt: fo ſterben fo 
gleich Menſchen und Vieh, die von dem Waſſer 

vtrinken, 
a) Ebendaſ. a. d. 533 S. 90 Anmerk. 
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„trinken, alſeſammt davon ohne Rettung. „Wenn 
Kantemir recht geſehen hat: ſo ſind dieſe drey 
oder vier Vergifter die Herren uͤber das Leben 
der ganzen Nation und alles deſſen, was ihnen 
ſchaden kann. 

Der Koͤnig aͤnderte, entweder aus Verdachte, 
oder aus Gluͤcke, ſeine Meynung, und verließ 
das platte Land, um ſich an dem Sereth zu la⸗ 
gern; und von da bis an die Graͤnzen feines 
Staaten richtete er alle die zerſtoͤreten Städte wies 
der an, wo er Völker gelaſſen hatte; er brachte 
alle die Schanzen zur Vollkommenheit, die er auf⸗ 
gefuͤhret hatte. Wenn alle dieſe Vorſichtigkeiten 
ihn auch nicht ſeiner Eroberung verſichern ſollten: 
ſo entſtund doch wenigſtens fuͤr das Land ſelbſt ein 
Vortheil daraus, der ſich gleich im folgenden Jahre 
zeigete. Dieſe ſeit ſo langer Zeit verlaſſenen Staͤd⸗ 
te fiengen an, ſich unter dem Schutze der polni⸗ 
ſchen Waffen wieder zu bevoͤlkern. Die Doͤrfer in 
der Nachbarſchaft umher wurden wieder hergeſtellet. 
Die griechiſchen und armeniſchen Kaufleute, wel⸗ 
che unaufhoͤrlich von Europa nach Aſien gehen, 
wuͤnſcheten ſich Gluͤck, daß ſie daſelbſt ſichere Nie⸗ 
derlagen fanden. Die Juden ſucheten daſelbſt 
auch einen Schutzort. So gar Polen, ich rede 
von Bauern, die ſich der Knechtſchaft entziehen 
wollten, wozu der Adel fie brachte, kamen hieher, 
die Rechte der Menſchlichkeit in der neuen Erobe⸗ 
rung zu genießen. Pokutien, welches man bey 
Vollendung des Ruͤckzuges durchzog, eine eben fo 
verwuͤſtete polniſche Provinz, als die oſtliche Mol 
dau, nahm an eben den Vortheilen Antheil. 
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Johann genoß bey dieſem Unternehmen eines 
ſehr ſeltenen Ruhmes; er wurde der Wohlthaͤter 
der uͤberwundenen Voͤlker. Leopold hatte, da er 
feinen Bundesgenoſſen der Gefahr ausſetzete, alle 
ſeine Macht behalten, um ſie zu ſeinem eigenen 
Vortheile anzuwenden. Er merkete, daß ſeine 
hungariſche Krone wankete, fo lange er Ofen nicht 
hätte, Der Herzog von Lothringen, welcher im 
1684 Jahre die Belagerung davor aufgehoben, 
hatte ſeinen Anſchlag mit mehrerm Eifer wieder 
vorgenommen, als das erſte Mal. Der Baſcha 
Apte vertheidigte den an ſich ſelbſt ſehr ſtarken 
Platz. Der Vier Soliman ſtund mit einem 
großen Heere im Felde. Der Herzog triumphivete 
uͤber alles, nahm Ofen mit Sturme ein und trieb 
den Bezier bis hinter die Drav. Dieſer Bezler, 
ein Mann voller Ueberlegung, erfuhr das, was 
er hundertmal ſelbſt geſaget hatte, daß die gluͤck⸗ 
lichen Erfolge des zweyten Ranges keine Verſiche⸗ 
rung von denen im erſten Range ſind. Der Ba⸗ 
ſcha Apte war kein Zeuge von dieſer Schande. Er 
war auf der Breſche geſtorben. Der Prinz Eu⸗ 
gen ließ ſchon dasjenige blicken, was er dereinſt 
ſeyn wuͤrde. 

Zu gleicher Zeit erfuhren die tuͤrkiſchen Krie⸗ 
gesheere eine andere Widerwaͤrtigkeit in Morea. 
Die Venetianer, welche ſich im vorigen Jahre da⸗ 
ſelbſt geſetzet hatten, befeſtigten ſich da durch die 
Hinwegnehmung der Staͤdte Calamata, Navar⸗ 
rin, Modena und Napoli in Romanien ), 

j nach⸗ 
2) Dieſe Stadt, welche Ptolomaus Nauplia navale 
neunet, 
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nachdem fie die Türfen in vielen Treffen geſchla⸗ 
gen hatten. 

Hatte Johann in dieſem Feldzuge nicht über 
fie geſieget: ſo hatte er ihnen doch wenigſtens 
mit geringerer Macht die Wage gehalten. Er be⸗ 
gab fich im Windmonate nach Lemberg, wo die 
moſcowitiſchen Geſandten auf ihn warteten. Die 
beyden Czaren Iwan und Peter, welche damals 
zuſammen auf Einem Throne regiereten, deſſen 
ein einziger wuͤrdig war, hatten noch nichts zum 
Beſten des Buͤndniſſes gethan. Sie wollten ſich 
vorher der polniſchen Staͤdte und Herrſchaften ver⸗ 
ſichern, die ſie in Verwahrung hatten: als 
Smolensko ), Kiow ), die Woiwodſchaft 
Czernichow und das Herzogthum Severien: 
Polen hatte in einem ſo langen Kriege Volk und 
Geld noͤthig. Die Geſandten bothen Truppen 
an, bezahleten eine Million baar, und verſpra⸗ 
chen, noch eine andere zu bezahlen. Die Abtre⸗ 
tung geſchah. 

Johann 


nennet, weil ſie von Nauplio, Neptuns und der Ami⸗ 
mone Sohne, erbauet worden, iſt ein Seehaven in 
dem Meerbuſen des alten Argiens, Sinus Argolicus. 
Die Moſcheen, die Synagogen, die chriſtlichen Kir⸗ 
chen haben daſelbſt die Stelle der griechiſchen Tempel 
eingenommen, ohne einander zu ſchaden zu ſuchen; 
und die Handelsleute aller Nationen koͤnnen allda 
Gotte, ein jeder nach ſeiner Art, dienen. 


b) Eine an dem Dnieper oder Dneper gelegene Stadt. 
c) An dem weſtlichen tifer eben deſſelden Fluſſes. 
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Johann zog bey dieſem Vertrage mehr die 
Gewalt zu Rathe, welche er durch feine Tugenden 
erhalten hatte, als die Geſetze. Die Lande der 
Republik koͤnnen nicht anders, als durch fie ſelbſt, 
auf einem Reichstage veraͤußert werden. Hier 
geſchah es durch ein Senatus⸗Conſultum. 
Die Polen murreten daruͤber und glaubeten außer⸗ 
dem, ſie kaufeten den Beyſtand einer Nation gar 
zu theuer, die ſie damals mit Verachtung anſa⸗ 
hen. Die Zeiten haben ſich ſehr geaͤndert. Die⸗ 
ſes Jahrhundert hat geſehen, daß Moſcow ihr 
Schickſal gemacht, indem es ihr Könige gege⸗ 
ben hat. 

In eben der Verſammlung des Senates hatte 
der König noch zu einer andern Uebertretung Luft 
woruͤber die Republik ein großes Geſchrey erhob. 
Um die Klage recht zu verſtehen, muß man wiſſen, 
daß Polen den Kindern der Koͤnige nichts erlau⸗ 
bet, was ſie den Thron als ein Erbgut koͤnne 
anſehen laſſen; und damit ſie die republikaniſche 
Gleichheit empfinden, ſo ſtehen ſie unter der Zeit, 
daß ihr Vater den Zepter fuͤhret, unter des Se⸗ 
nates Gerichtsbarkeit. Einige von ihnen, als 
Albrecht und Ferdinand, Sigismunds des III 
Soͤhne, haben die Ehre geſuchet, Senatoren zu 
ſeyn. Der Senat nahm ſie unter der ausdruͤck⸗ 
lichen Bedingung an, daß ſie der Republik den 
Eid leiſten ſollten. Johann verfüchete bey der 
Gelegenheit, wovon ich rede, ein Mehres fuͤr den 
Prinzen Jacob. Er ließ ihn neben ſich auf dem 
Throne figen, da er den moſcowitiſchen Geſand⸗ 
ten Gehör gab. Dieß hieß ihn einigermaßen zum 
Throne 
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Throne beſtimmen; ein Eingriff in die Freyheit 1686 J. 
der Nation. 

Die Koͤniginn maßete ſich in dieſem Umſtande 
auch eines Vorrechtes der koͤniglichen Wuͤrde an. 
Polen, welches feine Königinnen von den oͤffent⸗ 
chen Geſchaͤfften entfernet halten wollte, hat ihnen 
nicht erlaubet, den Geſandten Gehoͤr zu geben. 
Die Moſcowiten, welche durch die Liebkoſung dies 
ſer Koͤniginn verfuͤhret waren, bathen ſie um ein 
Gehör und erhielten es leicht. Dieß gab ein all⸗ 
gemeines Misvergnuͤgen; ſo daß niemand eines 
reinen Vergnuͤgens genoß, als die Geſandten, 
welchen mit goßerordentlicher Achtung begegnet 
wurde. Sie fanden nicht eben die Annehmlich⸗ 
keiten an dem Wiener⸗Hofe, wo ſie hingiengen, 
das Buͤndniß zu befeſtigen. Weil ſie damals 
noch wild waren und die Leidenſchaften empfan⸗ 
den, aber den Zaum derſelben nicht kannten: ſo 
entfuͤhreten fie junge Maͤgdchen z und ſo gar Bär 
ter kamen und forderten ihre Soͤhne wieder ; ab⸗ 
ſcheuliches Aergerniß an einem ſittſamen und 
ernſthaften Hofe. Leopold eilete, das Buͤndniß 
zu ſchließen, und ſchickete diefe unbaͤndigen Menz 
ſchen wieder nach ihrem Vaterlande und zu ihren 
Sitten. 

Nach ihrer Abreiſe vermengete Johann die 
Apoſtelwuͤrde mit der koͤniglichen. Obgleich die 
katholiſche Religion die herrſchende in Polen iſt: 
ſo zeigeten die mittaͤglichen Provinzen Schwarz⸗ 
reußen, Pokutien, Podolien, Volhinien und die 
Ukraine doch zehn griechiſche Schismatiker gegen 
einen Katholiken. Ihre Biſchoͤfe waren dem mofe 
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towitiſchen Patriarchen unterworfen, wie die bafi- 
liſchen Klöfter, aus denen man ſie nahm. ‘os 
hann glaubete, Gotte und dem Staate zu dienen, 
wenn er ſie wieder zu der roͤmiſchen Gemeinſchaft 
brachte. Die ſchismatiſchen Biſchoͤfe hatten fih 
zeitlicher Angelegenheiten halber nach Hofe begeben. 
Er willfahrete ihnen mehr, als fie verlangeten. Dar⸗ 
auf ließ er fie einwilligen , daß man den Punct der 
Spaltung unterſuchete. Es wurden Unterredungen 
angeſtellet, und er wohnete ſolchen bey, um die theo⸗ 
logiſche Bitterkeit zu mäßigen, Die Beweisgruͤnde 
macheten wenig Eindruck bey ihnen: die Sanftmuth 
und das Wohlthun des Koͤniges aber gaben den 
Gründen Staͤrke. Viele von dieſen irrenden Hirten 
ſchicketen nach Rom, daß ſie mit ihren Heerden wie⸗ 
der in den Schafſtall Petri eingehen wollten. 
Unterdeſſen aber daß Johann fuͤr Rom arbei⸗ 
tete, hätte er ſich beynahe mit demſelben uͤberwor⸗ 
fen. Man wollte nämlich wiſſen, ob es Kapuz 
ziner in Polen geben ſollte; oder wenigſtens ob 
Frankreich das Vorrecht haben ſollte, fie zu faf- 
fen, oder Italien. Innocentius der XI wollte 
nur Italiener zugeſtehen. Man blieb hartnaͤckig 
auf ſeinem Kopfe; man erbitterte ſich auf bey⸗ 
den Seiten; und diefe Erbitterung konnte ver⸗ 
drußliche Folgen haben. Denn die Kleinigkeiten 
der Fuͤrſten werden oftmals Staats ſachen. Kurz, 
Kapuziner waren Kapuziner; Johann wollte liez 
ber das Geſchenk von Italien nehmen, als mit 
leeren Haͤnden bleiben. 
Es ift ſchwer, den Eifer des Papſtes für den 
Bund und feine wenige Achtſamkeit für denjeni⸗ 
gen 
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gen zu vergleichen, welcher der Held davon war. 1686 J. 
Es waren ſchon acht Jahre, daß Johann den 
Biſchof zu Beauvais, Forbin, welcher zwo Ges 
ſandtſchaften an ſeinem Hofe verrichtet hatte, zur 
Cardinalswuͤrde ernannt. Nachdem Innocentius 
der XI faſt das ganze heilige Collegium hatte aus⸗ 
ſterben laſſen: ſo erweckete er es wieder durch ei⸗ 
ne Erhebung von vier und vierzig Cardinaͤlen; 
und unter dieſer großen Anzahl ſah man den Na⸗ 
men des Biſchofes von Beauvais nicht: man 
zaͤhlete aber zween Polen darunter, an welche der 
Koͤnig nicht gedacht hatte; den Biſchof von Er⸗ 
meland, Radziowski, ſeinen Anverwandten, 
und den Abt von Henoff, feinen außerordentli⸗ 
chen Abgeſandten zu Rom. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß der Papſt, welcher mehr als einen Streit 
mit Frankreich gehabt, Ludwigen den XIV in der 
Perſon des Biſchofes von Beauvais habe kraͤnken 
wollen, ohne ſich um Johanns Empfindlichkeit zu 
bekuͤmmern. Johann, welcher eben ſo verdruͤß⸗ 
lich uͤber das war, was man ihm gab, als uͤber 
das, was man ihm verſagete, wollte ſeine koͤnig⸗ 
liche Hand nicht zu der Ceremonie der Ueberrei—⸗ 
chung des Baretes leihen. Der Abt von Henoff, 
welcher aus Polen gieng, um nicht wieder hinein 
zu kommen, ſuchete es bey der Quelle ſelbſt auf. 
„Dieſe Begebenheit gab Anlaß zu einer Satzung, 
welche die Geiſtlichen von dem Staatsdienſte bey 
dem Papſte ausſchließt. Der Biſchof von Erme⸗ 
land empfieng das Baret ohne Geräuſch und Auf⸗ 
ſehen von demjenigen ſelbſt, der es uͤberbrachte; 
und kaum war er mit dem Purpur bekleidet, ſo 
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1686 J. verlangete er, den Vortritt vor den Kindern ſeines 


Herrn zu haben. Alſo verordnete es Rom 
durch das Werkzeug des Nuncius Pallavicini. 

Zu Karls des V Zeiten hatten die Cardinale 
einen ſo hohen Flug genommen. Man ſah faſt 
in allen Koͤnigreichen einen Cardinal als erſten 
Stagtsminiſter, Eimenes in Spanien, ſtets als 
ein Franciſcaner gekleidet, aber hochmuͤthiger, als 
der ſpaniſche Hochmuth; Duͤprat in Frankreich; 
Wolſey in England; Grandella in Flandern; 
Martinuſius in Hungarn; und Karl der V 
ſelbſt hatte, nachdem er den Kimenes zuruͤck geſchi⸗ 
cket, feinen Lehrmeiſter, den Cardinal Hadrian, 
den er nachher zum Papſte machete, zum erſten 
Staatsminiſter angenommen. Es iſt den unter an⸗ 
dern ſtehenden Koͤnigen nicht ſchwer, Ehrenbezeu⸗ 
gungen an ſich zu reißen. Polen war zu den 
Anſpruͤchen des roͤmiſchen Purpurs nicht ge⸗ 
woͤhnet. 

Johann,, den es auf das heftigſte verdroß, 
verboth dem neuen Cardinale Radziowski und dem 
Nuncius, nicht eher vor ihn zu kommen, als bis 
ihm der Papſt wegen des Biſchofes zu Beauvais ger 
willfahret hätte; und er ließ zu Rom die bitter⸗ 
ſten Klagen anbringen. Der franzoͤſiſche Hof 
vereinigte feine damit. Innocentius der XI hir 
rete fie mit Freuden an, ohne daß er fih bewegen 
ließ; und nur erſt nach ſeinem Tode ſahen die 
beyden Kronen einen Cardinal von Janſon. 

Dieſe Kraͤnkungen vermehreten die Schmerz 
zen, welche Johanns Geſundheit untergruben. 
Eine alte Wunde, welche er in der Schlacht bey 

Bere⸗ 


Siebentes Buch. 517 


Bereſtesk unter Caſimirs Regierung erhalten hatte, 1687 J. 


hatte ihm Eindruͤcke gelaſſen, die mit dem Alter 
verdruͤßlicher wurden. Der noch gefaͤhrlichere 
Stein meldete ihm, daß er ſterblich waͤre. Die 
Aerzte riethen ihm / er moͤchteſſich der Anfuͤhrung 
der Kriegesheere und des gar zus auhaltenden 


Fleißes auf die Regierungsgeſthaͤffte enthalten. 


Warum bin ich Koͤnig? r ſagere ner zu ihnen: 
wenn ihr mich geſund machet, ſo ſoll es nich 
in der Ruhe ſeyn. . 

Unterdeſſen daß man wegen fines Geneſung zu 
Mathe gieng, vernahm er den Tod des großen 
Conde, den das Zipperlein endlich aufgerieben 
hatte. Alle beyde hatten von ihrer erſten Jugend 
an große Gaben zum Kriege gezeiget. Sie hat⸗ 
ten ihr Vaterland mehr als einmal gerettet. Sie 
hatten ſich um einerley Krone beworben und ſie 
auch verdienet; ſie hatten wegen ihrer Siege an 
einander geſchrieben. Dieſe Aehultchkeiten mas 
cheten ihm dieſen Verluſt noch empfindlicher. Ein 
Unter ſchied untek ihnen iſt / daß Conde die Schlacht⸗ 
felder im fünf und funfzigſten Jahre verlaſſen pata 
te; und der zu eben dein Alter gekommene Ja⸗ 
hann, welcher auch die Unfälle der Krankheit und 
Abnahme empfand, gedachte noch, zu fechten. 
Er verließ Lemberg und gieng nach Zolkiew. 

Dieſe Veraͤnderung brachte ihn auf die Graͤn⸗ 
ze, mitten unter die Winterquartiere, zu einer Jah⸗ 
reszeit, wo die nur ein wenig gluͤcklichen Krieger 
ſich in der Hauptſtadt auszuruhen ſucheten, Die 
Koͤniginn lag ihm an, er möchte fih dahin bege⸗ 
ben. Dieſes Bitten wurde durch Abgeordnete 
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von dem Adel unterſtuͤtzet, die aus allen Provin- 
zen ankamen. Man ſtellete ihm vor, wie noͤthig 
ſeine Geſundheit dem Staate waͤre, wie viel Polen 
verlieren wuͤrde, wenn es ihn verloͤre. Dieſe Re⸗ 
den, welche in Anſehung der meiſten Koͤnige bloße 
Sch nelcheleyen ſind, enthielten nichts, als den 
Ausdruck der Wahrheit und der Empfindung. 
Allein, Johann war nicht auf dem Throne gebo⸗ 
ren; er kannte die Weichlichkeit und das ſtets 
gar zu zaͤrtliche und oft unnuͤtze Schonen deſſelben 
nicht. Er wideyſtund, und hatte ſeine Urſachen. 
Er befuͤrchtete die Streifereyen der Tatarn, wel⸗ 
che der Winter nicht aufhaͤlt. Man mußte die 
Poſten, die er von dem Dnieſter bis in das Herz 
von Moldau errichtet hatte, mit friſchen Beduͤrf⸗ 
niſſen verſehen und unterſtuͤtzen; und er wußte, 
daß die Sachen ſtets beſſer geſchehen, wenn des 
Herrn Auge fie erleuchtet. Dieſer Grundſatz ift 
noch richtiger, weun der Herr ſelbſt erleuchtet iſt. 
Er war es noch gut. 

Kaminiek enthielt polniſche Kriegesgefangene 
oder vielmehr Selaven, deren Schickſal ihn be⸗ 
truͤbete. Die Republik hatte auch tuͤrkiſche Ge⸗ 
fangene. Er ſchickete eben den Officier, der mir 
diefe Nachrichten an die Hand giebt ), dahin, um 
wegen der Aus wechſelung zu handeln. Polen ſe⸗ 
tzet der Gewalt feiner. Koͤnige ſo enge Graͤnzen, 
daß fie ihnen nicht einmal erlaubet, ſie bey fung 
ihrer Unterthanen vorzuſtellen. Die Aus wechſe⸗ 
lungen geſchehen im Namen des Großfeldherrn. 
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Bey dieſer fand der Namen des Königes feinen 1687 J. 


Platz. Die Gefangenen, welche der Koͤnig wie⸗ 
der forderte, waren Gendarmen und Panzernen, 
zwo Schaaren Reiter, die aus Edelleuten beſtun⸗ 
den. Die Türken, die er in feiner Gewalt hatte, 
waren Befehlshaber der Spahisz, und der Janit⸗ 
ſcharen, und die beyden Baſchen, der eine von Si⸗ 
liſtrien, der andere von Caramanien, welche 1683 
in der Schlacht bey Barakan waren gefangen wor⸗ 
den. Der Koͤnig hatte ſie dem Großfeldherrn ge⸗ 
geben, welcher ihr Loͤſegeld noch erwartete * 
Es waren auch auf beyden Seiten gemeine Sol⸗ 
daten in den Feſſeln, deren Auswechſelung nichts 
hinderliches hatte. 


Gleich bey dem erſten Anfrage eröffnete der 
Baſcha Huſſein, Statthalter in Kaminiek, die 
Geſinnungen des Großherrn. »Wenn dein Herr, 
»fagete er zu dem polniſchen Abgeſchickten, ſich 
zmit der Auswechſelung der gemeinen Soldaten 
„begnuͤgen will: ſo geh, nimm ſie mit, und man 
sfehieke mir die gefangenen Spahis und Janitſcha⸗ 
„ren. Ich will ihm auch ſelbſt feine Edelleute 
„für Geld wiedergeben. Was aber die Officier 
„des Großherrn betrifft, die fih haben gefangen 
„nehmen laffen, die beyden Baſchen vornehmlich, 
„fo fage ihnen, fie follen fih nicht ſchmeicheln, die 

Kk 4 ver ha⸗ 


a) Die beyden Summen des Loͤſegeldes waren zwey⸗ 
hundert Beutel; der Beutel it fuͤnfhundert Reichs⸗ 
thaler unſern Geldes, und alſo zuſammen hunderk 
tauſend Reichsthaler. 


520 Johann Sobieskis Geſchichte. 


1687 J. „erhabene Pforte wieder zu ſehen. Ein wahrer 


„Muſulman, der > 7 5 traͤgt , ſoll tauſend⸗ 
zitat lieber umkomimen, als in die Sclavereh ge⸗ 
„räthen; und ieh tigen, welche anführen, 
„oiefen Stolz der Seel = i wuͤrden diejenigen, 
„toelche gehorchen dem Beyſpiele folgen. y 

Die Unterhandlung 9 ſſch in die Lange. 
Huſſein hatte kein Geld zu ber : das, was er 
von den Polen gerne ſolſte, war nichk bereit. 
Es iſt natuͤrlich, daß einem das Schickſal der 

Baſchen nahe geht, deren Feſſel mige ſchmiedet 
wurden, wenn man ſich ihrer Herzhaftigkeit in 
dem blutigen Treffen bey Barakan erinnert! Sie 
waren nicht anders, als mit Wunden bedecket, 
und ganz verblutet / in dem allerſtaͤpkſten Gefechte 
gefangen genommen worden. Die Mon te ließ nur 
erſt acht Jahre nachher von ihrer Strenge nach. 
In dieſer langen Pia 1 gieng der Groß⸗ 
feldherr der Meine es Schickſales, mit ih⸗ 
nen als mit ſeinen A AR unt. 

Das Geſetz wollte in dieſem Jahre einen 
Reichstag. Der Senat verſchob ihn zur Erſpa⸗ 
rung des Aufwandes in einer Zeit, wo die Fort⸗ 
ſetzung des Krieges ſo viel Geld erforderte: die 
Nation aber lehnete fich wider die Anſchlaͤge des 
Oberhauptes auf, ohne daß ſie zuſammen gekom⸗ 
men war. Der Koͤnfg fann bey dem Feldzuge, 
wozu man ſich ruͤſtete, darauf, wie er ſich ſeine 
Eroberung der Moldau dadurch verſſcherte / daß 
r ſeine ſiegreichen Waffen bis an das ſchwarze 
Meer bruͤchte woe die Feſtungen Kilta und Biar 
logrod wegzunehmen dachte. Nach dieſem Ent⸗ 
wurfe 


H 
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würfe war es ihm zutraͤglich, daß er, ungeachtet 
feines Mispergnuͤgens über den Kaiſer Leopold, 
denndeh bey dem Bunde blieb, damit dem allent⸗ 
halben angegriffenen Tuͤrken deſto leichter auf Po⸗ 
lens Seite etwas abzunehmen wäre Allein, Po⸗ 
len fieng an, zu argwohnen, daß diefe großen 
Anſchlaͤge vielmehr des Koͤniges Haus, als die 
Republik ſelbſt, angiengen; und diejenigen, welche 


nicht daran zweifelten, ſageten mit Bitterkeit, es 


wurde noch ſchwerer ſeyn zu erhalten als zu ero⸗ 
bern; das hieße einen Krieg unterhalten, der 
ſich niemals endigen wuͤrde; und man gienge zu 
entfernten Gegenſtaͤnden, unterdeſſen daß man den 
Feind vor den Thören der Republik in einer Fe⸗ 
ſtung ließe, wovon es iſchimpflich wäre, daß man 
ſie ihm nicht wieder abnahme. 

Johann konnte die Gerechtigkeit diefer Klagen 
nichk leugnen. Die Bombardirung von Kaminiek 
würde beſchloſſen. Das polniſche Krieges her, 
deſſen vornehmſte Staͤrke in Reiterey beſtund, war 
nicht geſchickt zu Belagerungen und noch weniger 
zu der hier, wo es auf einen Platz ankam, der 
gut im Stande war, ſich zu vertheidigen. Die 
Tuͤrken hatten nach der Einnahme von Kaminiek 
die Befeſtigungswerke anſehnlich vermehret; und 
zehütauſend Mang, ſo wohl Janitſcharen, als 
Spahis, waren entſchloſſen, ihr Leben daſelbſt 
theuer zu verkaufen. Man ergriff alfo die Par⸗ 
teh) es durch Bomben zu zerſchmettern; und weil 
man uͤberredet war, daß der Platz eine unum⸗ 
gaͤnglich noͤthige Zufuhre erwartete, fo ſchmeichelte 
man ſich, wenn man ſolche auffienge, ihn durch 
Kk 5 Hun⸗ 
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Hunger einzunehmen, wofern das Feuer der Bom⸗ 
ben nicht zureichete. 

Das Heer marſchirete gegen das Ende des 
Brachmonates. Der matte König ſchleppete fih 
zu dem Unternehmen. Seine Seele hatte nichts 
von ihrem Feuer verloren: die Kräfte des Koͤr⸗ 
pers aber verließen ihn zu Jaslowiecz, wo er ge⸗ 
noͤthiget war, die Anfuͤhrung des Heeres zu vere 
laſſen. Der Prinz Jacob uͤbernahm ſie mit allen 
Merkmaalen der Gewalt. Wenn die Koͤnige in 
Polen an der Spitze des Heeres find: fo träge 
man eine mit einem Roßſchweife gezierete Lanze 
vor ihnen her; welches Zeichen die Gegenwart 
des Herrn anzeiget und Bontſchuk heißt. Die 
vier polniſchen und litauiſchen Feldherren haben 
auch ihre Bontſchuke, die aber vor dem Koͤnige 
eingezogen werden. Sie wurden alſo auch in Ge⸗ 
genwart des Prinzen Jacobs eingezogen; und die 
Feldherren, welche nur dem Könige allein gehor⸗ 
chen, erhielten die Befehle von ſeinem Sohne. 
Die Sache war ohne Beyſpiel und von einer 
großen Wichtigkeit bey einem jungen Prinzen, wel⸗ 
cher nach der koͤniglichen Wuͤrde ſtrebete. Die 
Feldherren ſchienen nicht dadurch beleidiget zu wer⸗ 
den, welches einem noch ſonderbarer vorkam. 
Sie befuͤrchteten, einem Koͤnige dadurch zu mis⸗ 
fallen, welcher den Stolz ſelbſt durch ſeine Tu⸗ 
genden unters Joch brachte. 

Der Prinz Jacob nahm alſo den Donner aus 
ſeines Vaters Haͤnden und gieng auf Kaminiek 
los, wo er den ofen des Heumongtes ankam. 
Die Türken haben ein Vertrauen, welches wir 
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nicht haben. Der Platz war ſchon berennet, als 1687 J. 


ſie die gefangenen Polen zuruͤck ſchicketen; deren 
Loͤſegeld man bezahlet hatte. Wir wuͤrden in der⸗ 
gleichen Falle befuͤrchten, die Maͤngel des Platzes 
offenbar zu machen. Die Tuͤrken halten dafuͤr, 
der Ueberfall koͤnne wider kluge Leute nicht glüs 
cken: dieſes hindert fie aber nicht, auf verdaͤch⸗ 
tige Verſtaͤndniſſe ein wachſames Auge zu haben. 
Sie hatten die oͤffentliche Ausuͤbung der chriſtli⸗ 
chen Religion in einer Kirche gelaſſen, die von 
zweenen Jeſuiten beſtellet wurde. Sie nannten 
ſie Iſſevies Moſchee: Iſſevi iſt in ihrer Spra⸗ 
che Jeſus. Die Tuͤrken ſehen die Chriften als 
Abgoͤtter an, und beſchuͤtzen ſie in ihrem Reiche. 
Dieſes Schutzes misbraucheten die beyden Jeſui⸗ 
ten. Sie gaben den Polen von denen Anſtalten 
Nachricht, die ſie in dem Platze ſahen. Ihre 
Briefe wurden aufgefangen. Sie erwarteten den 
Tod. Der Baſcha ließ ſie zu dem Prinzen Jacob 
fuͤhren, und von ihren Sachen alles mitnehmen, 
was ſie fortbringen koͤnnten. Das Uebrige 
wurde in die Kirche in Verwahrung gebracht, die 
Thuͤren zugeſiegelt, bis auf Befehl von dem 
Großherrn. Dieſe Gelindigkeit ſetzete die Straf⸗ 
baren und das chriſtliche Heer in Verwunderung. 
Die Bombardirung dauerte ſechs Tage mit 
einem entſetzlichen Getoͤſe. Die Belagerer ſchoſ⸗ 
fen mit funfzig Stuͤcken und ſechzehn Moͤrſern. 
Die Belagerten antworteten mit dreyhundert Feuer⸗ 
maͤulern. Der Baſcha Huſſein hatte alle noͤthige 
Vorſicht gebrauchet, um die Wirkung der Bom⸗ 
ben zu vermindern; und es war in dieſem Umſtande 
mit 
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mit dem Platze nicht fo, als zur Zeit, da ihn 
Mahomet wegnahm. Damals war er mit dem 
geſammten Adel aus Podolien angefuͤllet. Dieſer 
Adel, welcher das Aeußerſte befuͤrchtete, die 
Weiber vornehmlich und die Kinder ließen die Luft 
von ihrem Geſchreye erſchallen, brachten das 
Schrecken und die Unruhe in den Schooß der Ber 
ſatzung und redeten nur vom Uebergeben. In ge⸗ 
genwaͤrtigen Unmſtaͤnden enthielt der Platz nichts, 
als Soldaten. 

Das polniſche Heer nahm gar bald wahr, 
daß es ſein Pulver ziemlich unnuͤtz verbrennete; 
es ließ mit feinem Feuer nach, als es die Tatarn 
uͤber den Dnieſter gehen ſah, um zu ihm zu kom⸗ 
men; und wenig Tage darauf zeigete fidh der Se⸗ 
rasfier mit fuͤnf und zwanzigtauſend Türken, und 
drohete, ebenfalls hinuͤber zu gehen. Der Prinz 
Jacob verlangete begierigſt, mit ihm handgemein 
zu werden. Dieß war das erſte Mal, daß er 
ein Heer anfuͤhrete, und er brannte vor Begier⸗ 
de, zu zeigen, daß er deſſen wuͤrdig waͤre. Der 
Seraskier aber, welcher ſchon ſeine Proben abge⸗ 
leget hatte, wollte die Schlacht nicht annehmen, 
als wenn er dazu genoͤthiget waͤre; und da er den 
Feind ſich auf eine Meile von dem Platze entfer⸗ 
nen ſah, ſo begnuͤgete er ſich, ſolchen zu beobach⸗ 
ten, ohne daß er über den Fluß gieng. 

Unterdeſſen daß man fich- anſah, dachte der 
Koͤnig, welcher zu Jaslowiecz war, mehr an die 
Verrichtungen des Kriegesheeres, als an feine 
Geſundheit. Er hatte dieſen Ort nicht verlafe 
wollen, damit er nahe bey dem waͤre, was vora 
gienge, 
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gienge, und mit dem Kopfe wirken koͤnnte, wenn 
die Hand nicht wollte. Die Lage war nicht ohne 
Gefahr. Er befand ſich nur zehn Meilen von 
den Tatarn, herumſchweifenden und geſchwinden 
Truppen; und er hatte zu ſeiner Wache nur ein 
kleines Lager von zweytauſend Mann. Seine 
Hofſtatt, die ihm gefolget war, beunruhigte ihn 
am meiſten. Es hatte fich der Laͤrm in dem Yuz 
genblicke darinnen ausgebreitet, da die Tatarn 
über den Dnieſter gegangen waren. Die Koͤni⸗ 
ginn, die Prinzeſſinn von Polen, die Marquiſinn 
von Bethune und die Staatsfraͤulein konnten die⸗ 
ſen Barbarn zum Raube werden. Alle waren 
nicht ſtarke Frauen. Es fanden ſich einige dar⸗ 
unter, die vor Schrecken krank wurden. Dieß 
war nicht die Koͤniginn. Die Neugierigkeit trieb 
ſie, daß ſie die Kuͤhnheit hatte, bis an die Ufer 
des Fluſſes zu gehen; wo an eben dem Orte 
eben den Tag Schiffleute waren weggenommen 
worden. Ein tatariſcher Abgeſchickter, welcher 
den andern Morgen nach Hofe kam, ſagete zu 
dem Koͤnige, ſeine Gefaͤhrten truͤgen keine 
Schellen. 

Indeſſen fiel nichts entſcheidendes zwiſchen 
beyden Heeren vor. Man canonlrete einander 
uber den Fluß mit wenigen Verluſte. Der Feld⸗ 
zug endigte ſich ohne andere That, als die Zer⸗ 
ſchmetterung einiger Haͤuſer in Kaminiek und den 
Tod drey oder vierhundert Tatarn, die in einen 
Hinterhalt geriethen; kleine Wirkung einer 
großen Urſgche. 
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Der Bund hatte ſonſt gluͤckliche Erfolge: ſie 
kamen aber nicht von der großen Macht, welche 
fie natürlicher Weiſe hervorbringen folte. Der 
Prinz Galiczin, ein Liebling der Regentinn von 
Moſcow, Premierminiſter und Generaliſſimus, 
war mit dreyhunderttauſend Mann zu Fuße und 
hunderttauſend zu Pferde, durch die Uraine, ge⸗ 
gen das ſchwarze Meer vorgeruͤcket. Derſenige, 
welcher fie kriegeriſch machen ſollte, Peter der 
Große, war noch ein Kind. Galiezin nahm fih 
vor, die Crim anzufallen, diejenige Halbinſel, 
woraus ſo viele Tatarſchwaͤrme gekommen waren, 
die das Schrecken bis nach Moſcow gebracht hats 
ten. Durch ihre Ausrottung wuͤrde er die tuͤrki⸗ 
fhe Macht geſchwaͤchet haben. Als fin Heer, 
welches alle Laͤnder ausfraß, wodurch es gieng, 
über den kleinen Fluß Samara, welcher die Ukrai⸗ 
ne endiget, gegangen war: ſo ſah es weiter 
nichts, als eine rauchende Wuͤſte von funfzig Mei 
len. Die Tatarn hatten alles verbrannt bis auf 
Precop, eine Feſtung, welche die crimiſche Erd⸗ 
enge vertheidiget. Galitzin, durch Hunger und 
Krankheit aufgehalten, ſah einen großen Theil ſei⸗ 
ner Soldaten umkommen, ohne daß er den Feind 
geſehen hatte. 

Moroſini, der mit einer kleinen Macht weit 
glücklicher war, brachte, nachdem er die Darda⸗ 
nellen, Lepanto, Caſtelnuovo, Portoleone, und 
das alte Attica weggenommen hatte, die Erobe⸗ 
rung des Peloponeſus vollends zu Stande, wel⸗ 
cher mehr werth war, als Candia. Die venetia⸗ 
niſchen Bomben zerſtoͤreten bey dieſem Unterneh⸗ 

men 
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men Denkmäler, welche die Türken verſchonet 1687 J. 
hatten. Der beruͤhmte Tempel zu Athen, wele 

cher dem unbekannten Gotte ) gewidmet war, 
befand ſich unter deren Anzahl. Dieſe Stadt, 

deren Ruinen noch ſo ehrwuͤrdig ſind, Epidaurus 

und Korinth ſchienen, ſich zu erfreuen, daß ſie 

wieder unter Herren kamen, welche die Kuͤnſte und 

die natuͤrlichen Gaben kannten. 


Der Feldherr aber, welcher dem othomani⸗ 
ſchen Reiche die groͤßten Stoͤße in dieſem Feldzuge 
verſetzete, war der Herzog von Lothringen. Die⸗ 
ſer Vertheidiger des Hauſes Oeſtreich nahm, nach⸗ 
dem er den Vezier Soliman an den Ufern der 
Drav geſchlagen, fein ganzes aufgeſchlagenes La⸗ 
ger weg, gieng mit den Fluͤchtigen über die Eſſeker 
Bruͤcke, erſtreckete fich laͤngſt an dieſem Fluſſe 

gegen 


a) Einige Gelehrte verſichern, die ganze Aufſſchrift, 
welche der Apoſtel Paulus geſehen haͤtte, ware diefe 
geweſen: Den Göttern Afiens, Europens und 
Africa, den unbekannten und fremden Göttern. 
Und dieß iſt die ausdruͤckliche Meynung des heiligen 
Hieronymus. Comm. in epift. ad Titum; c. 1, In⸗ 
deſſen faſſet doch der Apoſtel in ſeiner Predigt an die 
Areopagiten die ganze Aufſchrift in diefe beyden Wor- 
te: Ignoto Deo, dem unbekannten Gotte. Der 
heilige Hieronymus behauptet, er habe ſolches gethan, 
um ſeiner Predigt mehr Nachdruck zu geben. Man 
kann fich kaum uͤberreden, daß der Glaube an, eiz 
nen einzigen Gott dieſen kleinen Vortheil brauchete, 
um mit gutem Erfolge geprediget zu werden. 
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1687 J. gegen Sclavonien, ohne dasjenige aus dem Gez seh 
ſichte zu verlieren, was in Oberhungarn noch un⸗ F fhn 
ter das Joch zu bringen war. Exlau, auf hun⸗ fein 

| gariſch Eger, welches die Türken die nicht zu er⸗ ie 
| | obernde nennen, konnte widerſtehen. Der Ber | Gi 
| | zier wollte fie mit neuen Lebensmitteln, durch An 
į zwoͤlftauſend Spahis, verſehen laſſen, welhefih | sid 
! weigerten, zu gehorchen. Dieſer Geiſt der Em⸗ ef 
N poͤrung, welcher von einem Haufen zum andern ſchg 
| mit einer verzuckenden Bewegung gieng, machete, Akt 
| daß der Bezier bebete, welcher in Belgrad einen fit 
| Zufluchtsort ſuchete. Das Heer ohne Wna f rid 
führen waͤhlete fh einen; und anſtatt daß es fih | cm 

| dem Fortgange des Herzoges von Lothringen hät me 
L te widerſetzen folen, marſchirete es gerade nach gp 
Conſtantinopel, um den Herrn zu veraͤndern. ut 

Mahomet der IV, welcher den Venetianern unt 

Candia und andere Inſeln; den Polen die Ukrai⸗ ihr 

i ne, Podolien, Volhinien; dem Haufe Oeſtreich A 
| Hungarn weggenommen hatte, beruͤhrete den Au⸗ B 
| genblick, da ihm alle feine Gewalt durch feine se 
eigenen Sclaven ſollte weggenommen werden. Mt 

| Seine Regierung war feit dem unglüclichen Un⸗ die 
ternehmen auf Wien, wo Johann ſeine Siege auf⸗ Hi 

| gehalten hatte, nichts anders, als eine Kette von o 
Widerwartigkeiten, geweſen. al 

Als das aufruͤhriſche Heer vor den Thoren gi 

von Conſtantinopel war: ſo ließ er es fragen, die 

was es von feinem Kalſer wollte. Er hatte ſich fe 

ſchon ſelbſt unter waͤhrendem Marſche wegen ge y) 

wiſſer Puncte gerichtet, welche feit langer Zeit das de 

oͤffentliche Murren erregeten. Er hatte die augere fh 


ordent⸗ 
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ordentliche Auflagen abgeſchaffet, wozu ihn die Bera 1687 J. 
ſchwendung der Einkuͤnfte gezwungen hatte; er hatte 
ſeine Juweelen verkaufet, ſeine Staͤlle und ſein Jagd⸗ 
zeug etwas eingezogen, den Aufwand auf ſeine 
Gaͤrten vermindert, in dem Serrail eine große 
Anzahl Sultaninnen abgedanket, welche eine noch 
viel größere Anzahl Selaven nach fich zogen. Er hats 
te ſich von dem Kulogli losgemacht, einer Leiden⸗ 
ſchaft, welche die Natur und der Koran auf gleiche 
Art verdammeten. Dieſer Edelknabe zu ſeiner Mu⸗ 
ſik war wie er gekleidet, ſtets an ſeiner Seite, viel 
reicher, als irgend ein Baſcha, und hatte nicht die Zeit, 
etwas zu verlangen. Das Opfer, welches ihm am 
meiſten gekoſtet hatte, war die Abſetzung vier Lieblin⸗ 
ge, wovon ihrer zween ihm geholfen hatten, das Reich 
zu Grunde richten: die beyden andern waren nur 
ungluͤcklich geweſen. Das Kriegesheer verlangete 
ihre Köpfe. Er ſchickete fie, nämlich des Tefterdars, 
Relchsſchatzmeiſters, ſeinen; des Giumruchi⸗ 
Bachi, Einnehmers der Steuern, ſeinen; des Bez 
zier Ibrahims ſeinen, der ſeit zweyen Jahren in Un⸗ 
gnade war. Sein Nachfolger, Soliman, wurde an 
dieſem Tage ein fuͤrchterliches Beyſpiel des Gluͤcks⸗ 
wechſels. Er hatte fih in zwanzig Schlachten here 
vorgethan; er war ſo lange hoch und werth geachtet, 
als er nicht die ganze Gewalt ſeines Herrn in Haͤnden 
gehabt hatte. Sein Kopf wurde zuletzt gebracht; und 
die Aufruͤhrer ſchienen ihn noch in Ehren zu halten, ob 
fie fich gleich freueten, daß fie ihn abgeſchlagen ſahen. 
Bis auf dieſen Augenblick hatte das Krieges heer 
die Schranken in Conſtantigopel noch nicht uͤber⸗ 
ſchritten. Die Janitſcharen zeigeten das Beyſpiel da⸗ 
gl von 


1687 J. 
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von, indem ſie auf den Gaſſen ſchryen, man muͤßte 
den unempfindlichen und ungluͤcklichen Mahomet ab- 
ſetzen. Die Uema, das ift, die Geſetzgelehrten, die 
ein geiſtliches Amt haben, kamen in der St. So⸗ 
phienmoſchee zuſammen. Sein Proceß wurde in we⸗ 
nigen Stunden gemacht. Er war gar zu lange 
ungluͤcklich geweſen, als daß man ihm nicht alle Uebel 
des Reiches hätte auf buͤrden follen, Es reuete ihn, 
daß er ſich nicht Bajazets grauſamen Geſetzes gegen 
ſeine Bruͤder bedienet hatte; denn man brachte die 
Nachricht in das Serkail, daß man feinen Bruder, 
Soliman, auf den Thron zu ſetzen daͤchte. Es war 
nicht mehr Zeit, ſich dieſelben vom Halſe zu ſchaffen. 
Der Boſtandſchi⸗Baſchi, oder Bewahrer der faiz 
ſerlichen Pallaͤſte, beſetzete die Zimmer der Prinzen 
mit einer ſtarken Wache. Man entriß alſo Mahome⸗ 
ten die Zuͤgel des Reiches, um ſie Solimanen zu ge⸗ 
ben, welcher ſeit vierzig Jahren in einem Gefaͤngniſſe 
verſperret geweſen. 

Als der Kaimakan, der Scherif der S. Sophien⸗ 
moſchee, und der Nakib, oder Aufſeher und Bewah⸗ 
rer der Standarte Mahomets, ihm ankuͤndigten, er 
muͤßte vom Throne ſteigen; und dieſes waͤre das Be⸗ 
gehren des Volkes: ſo antwortete er: Der Wille 
Gottes geſchehe. Weil ich denn ſehe, daß der 
Zorn Gottes, den die Suͤnden der Muſulmanen 
erreget haben, fich über meinen Kopf auslaͤßt: fo 
gehet nur hin und ſaget meinem Bruder, der 
goͤttliche Rathſchluß habe fich durch den Mund 
des Volkes geoffenbaret, und er fey zum Berz 
weſer des osmaniſchen Reiches beſtellet ). 
à Man 
2) Rantemirg Geſch. des osm. Reiches, a. d. s61 S. $ 194. 
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Man ſieht aus dieſer Antwort, daß dieſe ſo de⸗ 
ſpotiſchen Sultane eine Gewalt bey dem Volke erken⸗ 
nen, die noch über ihre iſt; und die Geſetzgelehrten in 
dieſem Reiche lehren, diefe Macht fey allen Böltern in 
der Welt eigen u. unzertrennlich mit ihnen verknuͤpfet. 

Mahomet hatte Söhne: fie waren aber noch gar 
zu jung zum Regieren. Die Tuͤrken nehmen ihre Her⸗ 
ren nur aus dem othomaniſchen Gebluͤte: ſie denken 
aber nicht, daß die gerade Linie und das Recht der 
Erſtgeburt ein Kind, einen, der ſchwach am Verſtan⸗ 
de oder boshaft ift, kroͤnen muͤſſe. Sie wählen Soͤh⸗ 
ne, Bruͤder, Oheime; und dieſe Wahl iſt ihnen oft⸗ 
mals gelungen. Wie uͤbrigens Mahomet das Leben 
ſeiner Bruͤder verſchonet hatte: ſo endigte er auch ſei⸗ 
nen Lauf nach dem Willen der Natur, und wurde nicht 
vergeben, wie das Geruͤcht in Conſtantinopel gegan⸗ 
gen ). Ueberall vermuthet doch das Volk die 
Großen ſo boshaft, als ſie ſeyn koͤnnen: eine Ver⸗ 
muthung, die ihren Sitten keine Ehre machet. 

Waͤhrender Zeit, da die Tuͤrken ſich alſo unter ein⸗ 
ander zerriſſen, brachte der Herzog von Lothringen 
Hungarn vollends zum Gehorſame. Es fand ſich ei⸗ 
ne ſtarke Frau darinnen, die fich noch daſelbſt wehrete. 
Sie war des ungluͤcklichen Serini Tochter, Ragotz⸗ 
fies Witwe, Toͤkoͤlyes Gemahlinn, und hatte dem 
Hauſe Oeſtreich einen ewigen Haß geſchworen. Sie 
ſtritt ſeit zweyen Jahren in Munkats, einem feſten 
Schloſſe, worinnen Toͤkoͤly ferne Schaͤtze, fein Archiv 
und ſeine Kinder nebſt einer ſtarken Beſatzung hat⸗ 
te. Er fuͤr ſein Theil irrete in entferneten Provinzen 
herum und konnte feiner Gemahlinn nicht zu Huͤlfe 

ff 2 kom⸗ 
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|| 1687 J. kommen. Durch den Hunger belagert, nahm ſie end⸗ 
lich das Schickſal von Hungarn uͤber ſich; und da ſie 
nach Wien gefuͤhret worden, fah fie ſich dahin ges 
bracht, daß ſie ihren Roſenkranz in einem Kloſter be⸗ 

then mußte, unterdeffen daß man ihre Soͤhne nahm, N 
und fie den Jeſuiten zu Prag anvertrauete. Ihr groͤß⸗ 
ter Schmerz war, daß ſie den Erzherzog Joſeph, ohne 
Wahl, zum Koͤnige in Hungarn kroͤnen fah. Derfiege | 
reiche Leopold wollte keinen andern Vertrag mit den 
Hungarn, als ein Blutgeruͤſt in der Stadt Eperies. 
Das Blut floß von dem März bis in den Chriſtmo⸗ 
nat; und die hungariſche Krone wurde von dem Adel e 
des Landes ſelbſt, in Gegenwart der Scharfrichter, $ 
fuͤr erblich erklaͤret. Es iſt recht graͤulich für die BL | 10 


Fer, daß dieſes ſchreckliche Mittel gegluͤcket iſt. M 

Eine Zufriedenheit fehlete dem Kaifer Leopold ie 
noch; nämlich daß er Tökölyen in feiner Gewalt haͤt⸗ fa 
te. Die Türken, welche ihn wieder in Freyheit geſetzet a 
hatten, verließen ihn nicht. Sie wieſen ihm die Laͤnde⸗ Mi 


reyen und Städte Widin, Lugos und Caranſebes an, 
welche er gegen die Krone von Hungarn vertauſchete. 
Da Johann die Graͤuel vernahm, welche in Hun⸗ 
garn vorgiengen: fo reuete es ihn, daß er diefe Krone 
nicht feinem Sohne auf das Haupt geſetzet, als ihn 
die von ſeinen Tugenden geruͤhreten Hungarn, nach 
der Schlacht bey Wien, dazu antrieben. Gegenwaͤr⸗ 
tig durch die Krankheit geſchwaͤcht, dachte er wenig⸗ 
ſtens, diejenige auf ihn zu bringen, die er trug; und er 
wollte ſich des nahen Reichstages zu Nutze machen, 
um die Polen feinen Abſichten beytreten zu laſſen. 


Ende des ſiebenten Buches. 
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er Reichstag, welcher voriges Jahr zu 

£ Grodno hätte follen gehalten werden, fand 
ſich in dieſem an eben dem Orte angeſetzet. Der 
König hätte ihn lieber zu Warſchau gehabt, wo 
er einen beſſern Vortheil davon zu haben hoffete: 
allein, die Litauer hielten zu feſt an dem Geſetze; 
und Grodno wurde auf den 2sften Jenner angezei⸗ 
get. Der Koͤnig begab ſich mit ſeiner Hofſtatt 
ohne Verzug dahin. Der Prinz Jacob, welcher 
ſich ſchmeichelte, eine große Rolle daſelbſt zu ſpie⸗ 
len, kam dem Tage zuvor. Er hatte das Heer 
angefuͤhret; er hatte im 1686 Jahre neben ſei⸗ 
nem Vater auf dem Throne geſeſſen⸗ Dieß wa⸗ 
ren eben ſo viele Schritte zur koͤniglichen Würde: 
allein, es war noch ein viel kuͤtzlicherer und kennt⸗ 
licherer uͤbrig. Hatte er den Thron verſuchet: fo 
war es nur in einem Senatus⸗Conſultum, oh⸗ 
ne Gutachten der verſammelten Nation geſchehen. 
Es kam nun darauf an, daß er jetzt vor ihren 
Augen darauf ſtieg. Dieſes wünfchere der König 
LI 2 ſehr 
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1688 J. ſehr ſtark, indem er ihm ſelbſt die Hand dazu rei⸗ ind 

100 hete: Wenn in einer umumſchraͤnkten Regierung fof 

| der Pring wider dag m handelt: ſo ſchweigen f Mid 

die Großen, weil fie alles, ihre Freyheit fo gar, I Sw 

zu verlieren haben. In Polen reden fie, weil der Sin 

| Prinz ihnen nichts nehmen kann. in d 

ia Nichtsdeſtoweniger durfte Johann die Wider⸗ f fih 
fekung nicht von der Seite erwarten, von welcher 

fie kam. Er hatte die Sapieha mit Gütern, mit wie 

Macht, mit Ehren uͤberhaͤufet; und fie waren es, Nei 

die ſich fuͤr verbunden hielten, der Erkenntlichkeit ftal 

die polniſchen Satzungen vorzuziehen. Sie unters & 

ſtuͤtzeten fich mit dem Miniſter des Kaifers und heft 

der Czaren, ohne den paͤpſtlichen Nuncius zu verz gi 

geſſen. Das Anſehen eines Nuncius in Polen fi 

ſetzet mit Rechte die andern Staaten in Verwun⸗ ein 

derung. Er hat eine Gerichtsbarkeit und einen hal 

Richtſtuhl in einer Republik, die fo ſtolz ift, daß nt 

fie auch ibrer Könige nicht ſchonet. M 

Diefe Vereinigung wider die Anſchlaͤge des An 

Hofes gewann täglich Anhänger. Man ferye, wa 


die Geſetze wuͤrden nicht mehr in Ehren gehalten; 
man wollte der Republik Polen ohne ibr Gutach⸗ 


un 
ten einen König geben; fie koͤnnte mit ihrem Throne gil 
nicht eher ſchalten und walten, als bis er erledi⸗ gl 
get wäre, Man drohete, man wollte den Reichs⸗ ku 
tag serreißem und muthige Maaßregeln fager, um 6 
das Recht der Nation ſicher zu ſtellen, wenn der d 
Prinz Jacob nicht fo gleich auf der Stelle aus Li⸗ eh 
tauen gienge. Harte Nothwendigkeit für den 6 
Sohn eines Koͤniges, welchem Polen ſo viel zu M 
danken hatte! Wenn die Maͤchtigen verbunden 6 


find, 
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find, unter dem Willen der Nation nachzugeben: 
ſo ſuchen ſie wenigſtens dieſe verdruͤßlichen Augen⸗ 
blicke der Schwaͤche zu bemaͤnten. Der Prinz 
Jacob hatte Luſt, ſeine Andacht auf dem Berge 
Pazzi, einem beruͤhmten Kloſter, zu halten „und 
in den Gegenden um Wilna zu jagen. Die Jagd 
führete ihn außerhalb Litauen. 

Dieſe Gefaͤlligkeit des Hofes ſtellete die Ruhe 
wiederum her; und die Berathſchlagungen des 
Reichstages nahmen ſchon eine vortheilhafte Ge⸗ 
ſtalt: die Königinn aber, welche durch die ihrem 
Sohne geſchehene Weigerung und Beſchimpfung 
heftig beleidiget war, machete heimliche Anſtiftun⸗ 
gen, den Reichstag zu zerreißen. Sie bedienete 
ſich eines von denen Maͤnnern, welche Kuͤhnheit, 
eine gute Lunge und eine unruhige Beredſamkeit 
haben. Dombroski benahm durch ſein Schreyen 
und ein Veto dem Richtſtuhle der Nation die 
Wirkſamkeit. Wenn die Koͤniginn ſich ſo viel 
unterſtund, ſo war es eine Folge von der Ge⸗ 
walt, welche der Koͤnig ſie hatte nehmen laſſen. 

Der Koͤnig, welcher nicht mit darum wußte, 
und welcher wichtige Sachen wegen des naͤchſten 
Feldzuges in Berathſchlagung bringen wollte, 
glaubete, dem Uebel in einem Senatusconſul⸗ 
tum abzuhelfen, worinnen ſich der ganze erſte 
Stand des Reiches befand. Allein, der Wind 
der Zwietracht blies von allen Seiten; und an⸗ 
faͤnglich war der neue Cardinal Radziowski der 
Stein des Anſtoßes. Er war als Biſchof Se⸗ 
nator, und als ſolcher machete ihm niemand ſeine 
Stelle in dem Senate ſtreitig: er war aber auch 

LI 4 noch 
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1688 J. noch Cardinal, und unter dieſem Titel begehrete 


er den erſten Lehnſtuhl. Indeſſen geben doch die 
polniſchen Geſetze dem roͤmiſchen Purpur keinen 
Rang, keinen Vortritt. Daher hätte man daz 
ſelbſt bishieher auch nur drey Cardinaͤle geſehen; 
einen Oſius, einen Radziwil, und einen Koͤni⸗ 
gesſohn, den Prinzen Caſimir, ehe er Koͤnig wur⸗ 
de. Man hatte ſich bey ihnen, ſo gut man konnte, 
aus dem Handel gezogen. Die meiſten Polen 
aber dachten beynahe fo, wie die Griechen zur 
Zeit des letzten Kaifers zu Conſtantinopel: Wir 
wollen ſageten dieſe Griechen, hier lieber ei⸗ 
nen Turban, als einen Cardinalshut, fehen. 
Radziowski, welcher wegen feiner Würde von 
dem Tage an, da er ſie erhalten hatte, verlegen 
war, hatte alle kuͤtzliche Zuſammenkuͤnfte vermie⸗ 
den ; den Hof, wo er, nach der roͤmiſchen Vers 
faſſung, der koͤniglichen Familie den Vortritt hätte 
ſtreitig machen muͤſſen; den Senat, wo die Bi⸗ 
ſchoͤfe, ſeine Mitbruͤder nichts nachgeben wollten. 
Nur eine einzige Begebenheit konnte die Schwie⸗ 
tigkeit heben, namlich daß er in feiner Perſon die 
Fünen mit dein Purpur vereinigte. Der 
Tod hatte ihm hur tig gedienet. Der Erzbiſchof 
von Gneſen war aus der Zahl der Lebenden ver⸗ 
ſchwunden; und Radziowski wurde durch des 
Koͤniges Gnade Primas; ein ruͤhrendes Beyſpiel 
von einem ſchoͤnen Gluͤcke. Er war von einer 
Sobieska geboren und hatte zu Paris ſtudiret, wo 
er genoͤthiget war, in einer Mittel maͤßigkeit zu 
leben, die weit unter ſeiner Herkunft war. Nach⸗ 
dem er alſo die erſte Perſon in der Republik nach 
ſeinem 


ts 
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feinem Herrn geworden war: ſo zweifelte er nicht 
mehr an dem Vorſitze in dem Senate. Allein, die 
Biſchoͤfe wandten ihm ein, er haͤtte ſeine Bullen 
noch nicht erhalten. Ein neuer Zwiſchenfall, der 
um ſo viel ſtachlichter war, weil man ihn nicht 
vorher geſehen hatte. Nach vieler Hitze und vie⸗ 
lem Wortwechſel gab der Biſchof von Krakow den 
andern zu erkennen, die Bullen giengen einzig und 
allein die geiſtlichen Verrichtungen an; und Rad⸗ 
ziowski ſetzete fich an die erſte Stelle, wo ihn der 
König mit Vergnuͤgen ſah, der ſich große Rech⸗ 
nung machete, er wuͤrde ſich ſeiner bey dem jetzi⸗ 
gen Umſtande ſelbſt wohl bedienen koͤnnen. Allein, 
der Praͤlat, ein Mann voller Dunkelheit und Liſt 
in ſeiner Auffuͤhrung, legete ihm heimlich ſelbſt 
vieles in den Weg; und die Gemuͤther waren zu ſehr 
erbittert. 

Anſtatt daß man ſich mit den Mitteln haͤtte 
beſchaͤfftigen folen, den Krieg mit mehr Lebhaftig⸗ 
keit zu führen, oder einen vortheilhaften Frieden 
zu machen, eroͤffneten die erſten, welche redeten, 
ihren Mund nur, um ſich uͤber die hohe Einbil⸗ 
dung des Prinzen Jacobs, uͤber den Einfluß der 
Koͤniginn in die Regierung, uͤber den verdaͤchti⸗ 
gen Aufenthalt des Marquis von Bethune in Po⸗ 
len, uͤber Frankreichs heimliche Kunſtgriffe, uͤber 


die Unnuͤtczlichkeit fo vieler Unternehmungen wider 


den Tuͤrken, und uͤber die Schande, daß man Ka⸗ 
miniek noch unter ſeiner Gewalt ließe, zu bekla⸗ 
gen. Dieſe kleideten ihre Klagen doch noch we⸗ 
nigſtens in ehrerbiethige Ausdruͤckungen ein: der 
Woiwode von Siradien aber, eine Cregtur und 
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ein Koſtgaͤnger des Koͤniges, (ein Beyſpiel, wel⸗ 
ches vor dem Wohlthun einen Ekel machen wuͤr⸗ 
de, wenn die edlen Seelen nicht wuͤßten, daß es 
ſchoͤn fey, Undankbare zu machen;) dieſer Woi⸗ 
wode ließ ſich ohne Zuruͤckhalt wider ſeinen Wohl⸗ 
thaͤter aus. Er nannte ihn in ſeiner Gegen⸗ 
wart einen Uebertreter der Geſetze, einen Un⸗ 
terdruͤcker des Volkes, einen Feind des Vater⸗ 

landes D y 
Johann, welcher bey Pazen, auf dem Reihs: 
tage 1685, gelernet hatte, daß, wenn ein Unter 
than ſich vergißt, der Koͤnig, als Gottes Bild, 
ſeiner maͤchtig ſeyn muß, antwortete auf alle die 
Beſchuldigungen, ſo, als wenn ſie einen andern, 
als ihn, angegangen waͤren. Er unterſchied die 
uͤbertriebenen Reden von dem, was einigen Schein 
des Grundes hatte. Er begehrete nicht, daß er 
keinen Fehler gemacht haͤtte. Er vertheidigte 
ſich mit derjenigen Wuͤrde und Maͤßigung, welche 
die Verleumdung beſchaͤmen, und bas Unrecht ver⸗ 
mindern. Alle Rache, die er von dem heftigen 
Woiwoden nahm, war, daß er ihm nicht die Ehre 
anthat, und das Wort an ihn richtete. Er recht⸗ 
fertigte ſich bey der Nation, ohne daß er ſich vor⸗ 
her dazu bereitet hatte. Die Gewohnheit, wel⸗ 
he er ſich erworben hatte, oͤffentlich zu reden, und 
die tiefe Kenntniß von Staatsſachen uͤberhoben 
ihn, wenn er wollte, ſich durch den Mund eines 
Kanzlers Ren, Er war felbft fein Werk 
zeug. 


a) ZALVSRI, Tom. I. pag. 1059 et 1090. 
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zeug. Das nennen die Polen ex Throno, vom 
Throne reden. 

Unterdeſſen, daß dieſes im Senate vorgieng, 
lief eine Satire, die viel Geraͤuſch machete, wi⸗ 
der den König und die Königinn in Grodno herz 


1688 J. 


um; eine ſo abſcheuliche Satire, daß die Nach⸗ 


richten der damaligen Zeit es nicht fuͤr rathſam er⸗ 
achtet haben, ſie auf uns zu bringen; und ein 
Prediger, der ſich wegen der Beichte erhitzete, un⸗ 
terſtund ſich, in Gegenwart der Koͤniginn zu ſa⸗ 
gen: Die Koͤnige beichteten die kleinen Suͤn⸗ 
den und gaͤben die großen nicht an; man 
kennete einen Prinzen, der ohne Zweifel nicht 
glaubete, daß es ein Verbrechen waͤre, die 
Bedienungen der Republik zu verkaufen und 
das Vaterland ſeiner blinden Gefaͤlligkeit ge⸗ 
gen eine Gemahlinn aufzuopfern. Der 
Schwaͤrmer kam damit los, daß er auf der Kan⸗ 
zel wiederrufen mußte, wo er ſelbſt diejenigen ge⸗ 
aͤrgert batte, die ſo wie er dachten; und die 
Schmaͤhſchrift wurde zum Feuer verdammet, ohne 
den Verfaſſer zu erforſchen ). 

Mitten unter der Unruhe konnte es ſich Jo⸗ 
hann nicht verhehlen, daß ihm die Koͤniginn viele 
Herzen abſpaͤnſtig machete. Er entfernete ſie, 
ohne ihr ſein Herz zu nehmen. Sie reiſete un⸗ 
gern nach Warſchau, voller Empfindlichkeit uͤber 
diejenigen, die ſie im Verdachte hatte, daß ſie 
dem Koͤnige dieſen Rath gegeben haͤtten. 

Nach⸗ 


a) Ebendaf. am angefuhrten Orte. 
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Nachdem nun der König die Gemuͤther beſaͤnf⸗ 
tiget hatte, ſo viel es ihm moͤglich war: ſo wandte 
er ſie auf die Fortſetzung des Krieges, wozu man 
Steuern anordnete, die weit unter dem Nothwen⸗ 
digen waren; und er machete dem Senatuscon⸗ 
ſultum ein Ende, wobey er betheuerte, er wuͤrde, 
ungeachtet der Galle, womit man ihn traͤnkete, 
die Republik doch nicht verlaſſen; und die Schwaͤ⸗ 
che feiner Geſundheit ſollte ihn nicht hindern, das 
Heer anzufuͤhren; er wuͤrde vergnuͤgt ſeyn, wenn 
er ſtuͤrbe und nur Polen ſiegreich und gluͤcklich hin⸗ 
terließe. Er mußte wider die Sapieha einen 
Groll hegen: indeſſen beehrete er doch das Lei⸗ 
chenbegaͤngniß des Großſtallmeiſters von Litauen, 
ihres Bruders, mit feiner Gegenwart. Die Po⸗ 
len machen bey den Leichenbegaͤngniſſen eben fü 
viele Pracht, als auf den Reichstagen. Dieſe 
Pracht und alle die Gebethe, die man erkaufen 
muß, wuͤrden vielen Edelleuten Brodt gegeben ha⸗ 
ben, welche in des verſtorbenen Herrn Dienſten 
geweſen. Ein großes Mahl, wobey man ſich 
nach Gewohnheit berauſchete, endigte den Schmerz. 

Zu gleicher Zeit wurde fuͤr den Koͤnig Johann 
ein Auftritt der Freude bereitet. Wilna, die 
Hauptſtadt in Litauen, welche niemals ihren Koͤ⸗ 
nig geſehen hatte, ſeufzete nach ihm, um ihm ihre 
Huldigung zu leiſten. Das Volk ließ ſich in die 
Staatsſtreitigkeiten nicht mit ein. Der Ruhm 
und die natuͤrliche Guͤtigkeit ſeines Herrn ruͤhre⸗ 
ten daſſelbe, und es ließ die Großen ſein Unrecht 
unterſuchen. Er wurde auf feinem Wege und in 
viefer großen Stadt mit denjenigen freudigen Zu⸗ 

rufun⸗ 


Achtes Buch. 541 


rufungen, denen Freudensbezeugungen aufgenom- 1688 J. 
men, welche man freyen Leuten nicht anbefiehlt. 
Von da begab er ſich nach Warſchau, wo die 
Koͤniginn vor Verlangen brannte, ihn wieder zu 
ſehen, ſo wohl wegen des Vergnuͤgens, mit ihm 
zu regieren, als auch aus Liebe zu ihm. Sie ver⸗ 
mochte ihn, Arzneymittel zu brauchen, ehe er die 
Waffen wieder ergriff; ſie beſchaͤfftigte ihn mit 
der Vermaͤhlung des Prinzen Jacobs mit einer 
mächtigen Witwe, nach welcher ganz Europa ger 
luͤſtete. Dieß war eben die Erbinn des Hauſes 
Nadziwil, welche der Prinz Jacob ſchon im 1680 
Jahre hatte heurathen wollen, und der Churfuͤrſt 
von Brandenburg ihm weggenommen hatte, um 
fie feinem Sohne, dem Prinzen Ludwig, zu geben. 
Dieſer junge Gemahl hatte ſeine Eroberung gar 
nicht genoſſen; und der polniſche Hof unterhan⸗ 
delte zu Berlin, um ſich ihrer mit mehrer Hoff⸗ 
nung zu bemaͤchtigen, als das erſte Mal. Die 
Unterhandlung war ſchon weit gekommen, und 
der polniſche Geſandte ſchrieb, die Gegenwart des 
Prinzen Jacobs waͤre noͤthig, um ſich des gluͤck⸗ 
lichen Erfolges zu verſichern. Der Prinz eilet 
nach Berlin, koͤmmt unbekannter Weiſe daſelbſt 
an, unterredet fich daſelbſt mit dem franzoͤſiſchen 
Miniſter, welcher von ſeinem Herrn Befehl hatte, 
zu der Verbindung befoͤrderlich zu ſeyn, in der 
Abſicht, den Koͤnig Johann von dem Beſten des 
Hauſes Oeſtreich abzuziehen. Er ſpricht mit der 
jungen Witwe in der groͤßten Heimlichkeit. Er 
bekoͤmmt ein Verſprechen in der beſten Forme von 
ihr, ſie wolle ihn innerhalb acht Monaten, wenn 
ihre 
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ihre Trauer vorbey waͤre, heurathen, und das un⸗ 
ter einer recht ausdruͤcklichen Strafe des Verluſtes 
ihrer Guͤter. Die Hochzeitgeſchenke werden von 
beyden Theilen gegeben und angenommen. Dar⸗ 
auf nimmt er ſeinen Weg wieder nach Warſchau, 
und freuet ſich wegen ſeines Gluͤckes. Dieſe 
Heurath ſetzete ihn in den Beſitz von vier Herzog⸗ 
thuͤmern mitten in Polen, gab ihm perfönliche 
Macht und baͤhnete ihm den Weg zum Throne. 
Die nach Warſchau gekommene Zeitung er⸗ 

fuͤllete den Hof mit Freuden, den König vornehm- 
lich, der feinen Sohn zärtlich liebete, und es fo 
noͤthig hatte, der Freude ſein Herz zu eröffnen, 
Kurze Freude, welcher die Bitterkeit mit uͤbereil⸗ 
ten Schritten folgete! Unterdeſſen daß der Prinz 
Jacob nur ein Verſprechen mitbrachte, heurathete 
ein gluͤcklicher Nebenbuhſer ſie wirklich zu Berlin. 

Dieß war der Prinz Karl von Neuburg, der dritte 

Sohn des Churfuͤrſten von der Pfalz und der Kai⸗ 

ſerinn Bruder. Der Churfuͤrſt von Branden⸗ 

burg, welchem Leopold eine koͤnigliche Krone zei⸗ 

gete, war zu dieſer Verraͤtherey befoͤrderlich ges 

weſen, wenn man die uͤbeln Dienſte Verraͤtherey 

nennen darf, welche die Staatstunſt in der Sit⸗ 

tenlehre der regierenden Herren geheiliget hat. 

Es war alſo noch Leopold, welcher allen Abſich⸗ 
ten ſeines Bundesgenoſſen, Johanns, etwas in 

den Weg legete. 

Dieſer Donnerſchlag wurde an dem polniſchen 
Hofe mit allen Bewegungen des Schmerzens und 
der Rache angehoͤret. In der erſten Sinnloſig⸗ 
keit that der Marquis von Arquien, welcher 
Frank⸗ 
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Frankreich verlaſſen hatte, ohne die franzoͤſiſche 1688 J. 


Lebhaftigkeit abzulegen, den Vorſchlag, man ſollte 
den verhoͤhneten Prinzen mit dem Grafen von Ma⸗ 
ligny, feinem Oheime, und einem dritten Kaͤm⸗ 
pfer nach Hamburg ſchicken, damit er daſelbſt 
den glücklichen Nebenbuhler zum Zweykampfe her⸗ 
ausforderte. Dem Prinzen Jacob ſtund dieſer 
Vorſchlag an: der Koͤnig aber, welcher erwog, 
daß, wenn ſein Sohn unterlaͤge, es ein weit 
größerer Verluſt ſeyn wuͤrde, als der, den man 
beweinete; und daß, im Falle er ſiegete, es ſehr 
zweifelhaft wäre, ob die ſtreitige Prinzeſſinn den 
Moͤrder ihres Gemahles heurathen wollte, ver⸗ 
warf dieſen tragiſchen Anſchlag. Johann wuͤrde 
in der Perſon ſeines Sohnes nicht ſeyn beleidiget 
worden, wenn er Leopolds oder Ludwigs des 
XIV Macht gehabt haͤtte. Er ließ das Verſpre⸗ 
chen der ungetreuen Prinzeſſinn und die Strafe, 
welche ſie angenommen hatte, unterſuchen. Die 
polniſchen Rechtsgelehrten gaben den Beſcheid, 
Johann waͤre berechtiget, alle ihre Güter einzuzie⸗ 
hen. Die Einziehung ſelbſt aber mußte der Richt⸗ 
ſtuhl der verſammelten Nation zuerkennen; und 
die Nation dachte in dieſem Augenblicke nur an 
das Streiten. Die Unterhandlung zu Berlin 
und die Mattigkeit des Koͤniges hatten die Eroͤff⸗ 
nung des Feldzuges bis in den Monat Auguſt vers 
ſchoben; ein ungluͤcklicher Feldzug. 

Johann konnte ſeine Abſichten auf die Mol⸗ 
dau und Walachey nicht fahren laſſen; zwo Kro⸗ 
nen, die er wenigſtens ſeinem Hauſe laſſen wollte, 
wenn auch die polniſche davon wegkaͤme. Dieſer 
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große Gegenſtand verſchloß ihm die Augen wegen 
Kaminiek; und Polen fuhr fort zu murren. Es 
mar ſchirete gleichwohl unter feinen Fahnen, mehr 
von der Ehrerbiethung, welche heroifchen Gaben 
gebuͤhret, als von der Ueberzeugung ſeines eigenen 
Beſtens gefuͤhret. Er fuͤhrete das Heer, wie im 
1686 Jahre durch Pokutien und die Bukowine. 
Als er nach Pererita kam, wo er Truppen und 
Handwerksleute gelaſſen hatte: ſo ſah er die ver⸗ 
laſſenen alten Gemaͤuer dieſer Stadt in Haͤuſer 
verwandelt, die benachbarten Doͤrfer wieder be⸗ 
voͤlkert und die Felder angebauet. Dieß war das 
einzige Vergnuͤgen, welches er bey dieſem Unter⸗ 
nehmen ſchmeckete. Er eilete, uͤber den Pruth zu 
gehen, damit er ſich der Walachey verſicherte, 
wovon er nur ungewiſſe Unterwerfungen erhalten 
hatte, die bloß von der Furcht angerathen wor? 
den. Er hatte noch zur Zeit darinnen weder fez 
ſte Poſten errichtet, noch Voͤlker hineingeleget, 
wie er in einem Theile der Moldau gethan hat- 
te. Gleichwohl fah er fie als eine leichte Exobe⸗ 
rung an. 

Eine Begebenheit aber, welche der langen 
Duͤrre ganz entgegen war, die im 1686 Jahre ſei⸗ 
nem Heere ſo beſchwerlich gefallen, ſtuͤrzete ihn in 
eine noch groͤßere Verlegenheit. Eben ſo hartnaͤ⸗ 
ckig anhaltende, als uͤberfluͤßige Regen verwan⸗ 
delten in wenigen Tagen die Baͤche in Stroͤme, die 
Fluͤßchen in Fluͤſſe, und die aufgelöfete Erde in 
einen großen Schlamm. Indeſſen ſchleppete man 
ſich doch bis an den Fluß Chocawa, uͤber welchen 
man mit unglaublichen Schwierigkeiten gieng. Als 
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moͤglich, den Uebergang zu verſuchen. Man 
irrete an ſeinem Ufer hin, und aͤnderte alle Tage 
das Lager, um nicht in dem Kothe zu verſinken; 
und um den Soldaten von einer gar zu großen 
Aufmerkſamkeit auf feine Beſchwerden abzuziehen. 
Sechs Wochen verliefen in dieſer Waſſerfluth: 
aber die Waſſerfluth verlief nicht. Die Tuͤrken 
und Tatarn ſageten, der Himmel nahme ihre 
Vertheidigung, und ſie zeigeten ſich nicht. Das 
von den Elementen geſchlagene Heer nahm ſeinen 
Weg wieder nach Polen, und verlor dabey mehr 
Pferde und Geraͤth, als wenn es den Feind ge⸗ 
ſehen haͤtte. Das grobe Geſchuͤtz wurde in der 
Bukowine vergraben, um es zu einer bequemern 
Zeit wieder abzuholen. 

Die gluͤcklichen Erfolge verließen den chriſtli⸗ 
chen Bund an mehr als einem Orte. Die Moſco⸗ 
witen hatten ihren Anſchlag auf die Crim wieder 
vorgenommen; und Galiezin, dem dieſe Erobe⸗ 
rung fehlgeſchlagen, war nochmals Befehls haber 
bey dem Unternehmen. Prekop ſah zweyhundert 
tauſend ſtreitbare Mann vor ſeinen Mauern und 
vierzehnhundert Stuͤcke. Die Tatarn hielten ſich 
fuͤr verloren: der Chan aber verzweifelte nicht. 
Dieß war der tapfere Selim Gierai, den die 
Tuͤrken nach der Wiener Schlacht abgeſetzet, wegen 
feiner hohen Gaben aber wieder auf den Thron ges 
ſetzet hatten. Er hielt den ruſſiſchen Heerfuͤhrer 
damit auf, daß er einen Vergleich vorſchlug, wel⸗ 
cher das Blutvergießen erſparen wuͤrde. Er 
diſputirte wie einer, der ſich ergeben will, und 
Mm nur 


man aber an den Sereth kam: fo war es un⸗ 1680 J. 
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nur allein ſuchet, ſein Ungluͤck ein wenig zu ver⸗ 
mindern. Unter waͤhrendem dieſen Sprachhal⸗ 
ten, einem oftmals klaͤglichen Verzuge fuͤr den Staͤr⸗ 
kern, verſtaͤrkete ſich der Schwache hinter ſeinem 
Riden; und Galliczin ſchwaͤchete fich durch Auf⸗ 
zehrung feiner Lebensmittel. Dieſen Fallſtrick 
nahm er nicht eher wahr, als da man zuruͤck wei⸗ 
chen mußte, um ſolche zu ſuchen; und auf die⸗ 
ſem Ruͤckzuge hieb der Chan feinen Nachtrab 
nieder. 

Auf ſolche Art retteten die Liſt und die Herz⸗ 
haftigkeit die Tatarn, ohne die Moſtowiten zu de⸗ 
muͤthigen. Als Galiczin die Ufer der Sama⸗ 


ra, nach einem Marſche von dreyen Wochen, wie⸗ 


derum erreichet hatte: ſo ſchickete er Curier nach 
Moſcow und Warſchau, um Nachricht zu geben, 
daß er die Tatarn geſchlagen und fie bis jenſeits 
Prekop getrieben haͤtte. Die beyden Hauptſtaͤdte 
ſtelleten öffentliche Freudensbezeugungen an, da fie 
doch haͤtten trauren ſollen; und ehe der Heerfuͤh⸗ 
rer wieder nach Moſcow kam, erhielt er Gluͤck⸗ 
wuͤnſche von der Regentinn und Belohnungen fuͤr 
ſein Heer; eine ziemlich gewoͤhnliche Sache in 
dem ruſſiſchen Reiche, wenn man Peters des 
Großen Regierung ausnimme, 

Die Venetianer hatten Negropont, das alte 
Chalcis in Euboͤa, belagert. Dieſes Eyland, 
das angenehmſte im Archipelagus, war ihnen von 
Mahomet dem II weggenommen worden, dem 
nichts widerſtund. Moroſini erinnerte ſich der 
Ungluͤckſeligkeiten ſeiner Mitbuͤrger zur Zeit dieſes 
Verluſtes. Der tapfere Erizzo wurde von einan⸗ 
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Tugend vertheidigte, alles, von welchem Ger 
ſchlechte und Alter es auch ſeyn mochte, wenn es 
uͤber zwanzig Jahre war, dem Tode gewiedmet. 
Er wollte ſo viele Schmach und ſo vieles Blut 
raͤchen und ſeinem Vaterlande eines von ſeinen 
alten Guͤtern wiedergeben. Seine Bemuͤhungen 
waren erſtaunlich: der Widerſtand war noch 
groͤßer; und ſein Anſchlag wurde zu Waſſer. 
Nur der gluͤckliche Leopold trieb, ohne aus 
feinem Cabinette zu gehen, die Luͤrken von einem 
Verluſte zum andern. Der neue Sultan Soli⸗ 
man der III war kein furchtbarer Feind. Er 
hatte vierzig Jahre in einem Gefaͤngniſſe mit Nach⸗ 
denken uͤber den Koran zugebracht, und niemand 
glich ihm an gottesdienſtlichen Handlungen. Die 
Andaͤchtigen lobeten ihn uͤber die Maßen. Der 
Divan machete wenig aus ihm. Die Krieges⸗ 
leute verachteten ihn. Da er wenigſtens ſeine 
Schwaͤche fuͤhlete: ſo ließ er Leopolden ſehr vor⸗ 
theilhafte Vorſchlaͤge durch ſeinen Abgeſandten 
Maurodcordato, einen paduaniſchen Arzt, thun, 
deffen erſter Grundſatz bey Unterhandlungen der 
Spruch des Poeten Saadi war: Eine Luͤge, 
welche die Sache ausmachet, iſt beſſer, als 
die Wahrheit, welche ſie verwirret. Wenn 
er den Grundſatz bey dieſer Gelegenheit anwand⸗ 
te: ſo gluͤckete er ihm nicht. Leopold verwarf 
alles mit ſeinem gewoͤhnlichen hohen Geiſte, wel⸗ 
chen das Gluͤck noch vermehrete. Er war nicht 
kriegeriſcher, als Soliman: aber bey einer tie⸗ 
fen Staatskunſt und Standhaftigkeit fand er an 
M m 2 allen 
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allen Prinzen von Europa Heerfuͤhrer. Er 
wandte ſeine Gewogenheit von dem Herzoge von 
Lothringen auf den jungen Churfuͤrſten zu 
Bayern, den er zu ſeinem Eidame gemacht hatte. 
Er trug ihm die Anfuͤhrung des Heeres und die 
Belagerung von Belgrad auf. Dieſer wichtige 
Platz wurde im Angeſichte des Vezieres mit Stur⸗ 
me eingenommen. 

Leopold war auf dem Puncte, die Tuͤrken 
aus Europa zu verjagen: er unternahm aber zu 
viel auf einmal. Er trat wider Ludwig den XIV 
in das berufene augsburgiſche Buͤndniß, welches 
ſeine Aufmerkſamkeit und ſeine Macht theilete. 
Dieſes neue Buͤndniß ſetzete den Papſt Innocen⸗ 
tius den XI in einen ſonderbaren Fall. Er feg- 
nete mit einerley Hand die Streiche, die man dem 
Tuͤrken verſetzete, und diejenigen, die man dem 
allerchriſtlichſten Koͤnige bereitete. Er mußte uͤber 
fein Gluͤck erſtaunet ſeyn. Als der Sohn eines 
meylaͤndiſchen Banquiers ſtund er dem deutſchen 
Reiche und der Republik Polen mit ſeinem Gelde, 
den Venetianern mit ſeinen Galeeren, wider den 
Tuͤrken bey; und wenn ihm in Rom ſelbſt von 
Ludwigen dem XIV getrotzet wurde, fo geſchah es 
nicht eher, als bis er die Staͤrke gehabt hatte, 
ihm Schmach und Unrecht anzuthun. 

Ludwig der XIV bearbeitete ſich ſeiner Seits 
mehr, als jemals, Johann von dem Bündniffe 
mit dem Kaiſer abzuziehen, unterdeſſen daß Jo⸗ 
hann glaubete, er haͤtte eine Urſache, fich deſto 
ſtaͤrker daran zu halten. Die Eroberung von 
Belgrad hatte in der Walachey Laͤrmen gemacht, 
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welche ſich unter den Schutz des Kaiſers begeben 1688 J. 


hatte; und Johann ſchmeichelte ſich, er wuͤrde 
ſie, nach dem geheimen Vertrage, der unter ih⸗ 
nen gemacht war, aus ſeinen Haͤnden erhalten. 
Dieſe glückliche Begebenheit wuͤrde den Gegen⸗ 
ſtand des fruchtloſen Feldzuges erfüllet haben, 
den er gethan hatte. Allein, der Kaifer zeigete 
nur die Walachey und hatte keine Luſt, ſie zu 
geben. 


Wenn man ſein Auge auf den Koͤnig Johann 
richtet: ſo beklaget man einen Herrn, welcher 
bey großen Eigenſchaften, und weniger Macht, 
das Spiel einer uͤberlegenern Macht wird. Er 
war beſtimmt, es auf mehr, als eine Art zu 
ſeyn. Er erfuhr es auf dem Reichstage, wovon 
ich Nachricht geben will. 

Polen, das eines verderblichen Bundes muͤde 
war, wovon Wien allen Nutzen zog, wollte einen 
beſondern Frieden mit dem Tuͤrken. Es war ein 
tatariſcher Geſandter angekommen, welcher des 
Chans Vermittelung mit vortheilhaften Bedingun⸗ 
gen anboth. Dieſer beſondere Frieden mis fiel 
dem Kaiſer hoͤchlich. Eben ſo wenig ſtund er 
auch Johannen aus angefuͤhrten Urſachen an. 
Leopold aber befuͤrchtete, die Republik möchte Aber 
dem Haupte die Oberhand behalten. 


Ein anderer Punct, der auf dem Reichstage 
ſollte getrieben werden, beunruhigte ihn noch. 
Dieß war die Einziehung der großen Guͤter der 
Prinzeſſinn von Neuburg fúr den Prinzen Jacob. 
Er ſah mit Schmerzen, daß ſein Schwager, der 
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Prinz von Neuburg, mit der Erbinn des Hauſes 
Radziwil ohne Erbtheil bleiben würde. 

Zur Vermeidung dieſer beyden Klippen mußte 
er eine Partey ergreifen; den Reichstag in dem 
Augenblicke zerreiß au da er ſchaden koͤnnte; und 
dieſe 1 ergriff Er zog den Churfuͤrſten 
von Brandenburg in elle Abſichten, welchein dar⸗ 
an gelegen war, daß er ihn ſchonete, damit er ſich 
zum Koͤnige machete; und welcher in Warſchau 
Gold ausſaͤete. Er gewann die Sapieha, deren 
Anſehen in dem Senate und bey dem Adel groß 
war. Bey ſo eingerichteten Sachen wurde der 
Reichstag eroͤffnet. 

Die Berathſchlagungen betrafen anfaͤnglich 
den Anſpruch des Prinzen Jacobs. Die Rechts⸗ 
gelehrten hatten entſchieden, die Guͤter der Prin⸗ 
zeſſtun, welche ihm nicht Wort gehalten, wären 
ihm anheim gefallen; die Strafe waͤre gerecht, 
weil fie fih derſelben ſelbſt durch eine freye Hand- 
lung unterworfen hätte. Die gegenſeitige Partey 
antwortete mit Gruͤnden, welche wenigſtens einen 
Zweifel erregeten. Andere Senatoren ſtelleten 
ſich, als wenn ſie neutral waͤren, das doch nicht 
war, und riefen, es waͤre jetzt nicht Zeit, an die 
Angelegenheiten des koͤniglichen Hauſes zu denken, 
da die Republik ſo große Angel eee abzu⸗ 
handeln haͤtte. Sollte man den von d em Tit- 
ken angebothenen beſonderen Frieden anneh⸗ 
men, oder den Krieg mit mehr Lebhaftigkeit 
fortſetzen ? Dieſe wollten d 5 Frieden; jene er⸗ 
hitzeten ſich fuͤr den Krieg. leſer letztern Mey⸗ 
nung war der Koͤnig. Es andere Unterſuchung 
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aber kam dazwiſchen. Man warf ihm den Ver⸗ 1689 J. 


trag von 1686 mit Moſcow vor. Er hatte ihm 
zwo Staͤdte, eine Woiwodſchaft und ein Herzog⸗ 
thum abgetreten. Dieſe Abtretung, welche ge⸗ 
mife Güter für ungewiſſe Vortheile hingab, war 
nur auf Gutachten des Senates geſchehen. Der 
Reichstag mußte fie genehm halten; Sollte er 

ſolches wider das gemeine Beſte thun 2 
Dieſer dem Koͤnige gemachte Vorwurf zog 
ihm ploͤtzlich einen andern zu. Man hielt ſtets 
dafuͤr, die Koͤniginn haͤtte ihn zu allem getrieben, 
was die Republik misbilligen konnte. Der Woi⸗ 
wode von Poſen, Raphael Leſezinskl, groß für 
fich ſelbſt o), aber noch groͤßer in einem Sohne, 
welchen Polen bedauret hat, und Lothringen anz 
bethet, ſcheuete ſich nicht, dem Hofe zu misfal⸗ 
len, um der Republik zu dienen. Er wußte, daß 
es die Koͤniginn ingeheim nachdruͤcklich trieb, die 
Einziehung der Güter der Prinzeſſinn von Neu⸗ 
burg wieder unter die Augen des Reichstages zu 
Mm 4 brin⸗ 


a) ZALVSKL, Epiftol. Tom II. pag. 1135. 


b) Seine von einer erlauchten Geburt unterſtuͤtzeten Ver⸗ 
dienſte erhoben ihn zu den groͤßten Stellen der Republik. 
Er war Reichstagesmarſchall des Bundes wider den 
Türken im 1683 Jahre, Geſandter zu Conſtantinopel, 
Großſchatzmeiſter und Feldherr von Großpolen. Er 
hatte ſich mit des Großfeldheren Jablonowski Toch⸗ 
ter vermahlek. Dich war der Vater des Koͤniges 
Stanislaus. 


1689 J. 


552 Johann Sobieskis Geſchichte. 


bringen; welche Frage die Unruhe mit fich fuͤh⸗ 
rete. Er ſchwieg von dem Koͤnige; er redete nur 
von der Koͤniginn. Er ſagete: „Sie haͤtte eine 
„Seele und Kenntniſſe, die über ihr Geſchlecht 
»giengen ;; ſie waͤre aber demſelben an heimlichen 
»„Ränken und Umwegen gleich. Wozu dieuet der 
„Witz, ſetzete er hinzu, wenn er nur darauf aus⸗ 
„geht, daß er die Zwietracht unter alle Stände 
vausſaͤet? Sie beklaget fich oft uͤber die Schwaͤ⸗ 
phe ihrer Geſundheit. Dieſe Schwäche, welche 
„uns betruͤbet, hat fie ihrem gar zu großen Fleiße 
vauf die öffentlichen Geſchaͤffte beyzumeſſen, deffen 
»ſie fih zu uͤberheben von dem Staate erſu⸗ 
Het wird. „ 

Die Koͤniginn hatte einen Vertrauten verlo⸗ 
ren, defen Tod die Stadt und den Hof ſelbſt er- 
freuete. Der Woiwode ſchonete fein Andenken 
nicht, wobey er neue Stiche wider die Koͤng inn 
laufen ließ ). Es waͤre weniger Gefahr dabey 
gew ſen, den König zu beleidigen, als die Koͤni⸗ 
ginn, welche oͤffentlich ſagete, ſie waͤre den Wahr⸗ 


heitſchwaͤtzern nicht ut. Die Geſetze in Polen 


aber bedecken die Unterthanen vor dem Zorne der 
Prinzen. 


Auf dieſe Art verliefen die Sitztage in einem . 


ſchnellen Uebergange von einer Sache zur andern, 
ohne daß man ſich bey einer aufhielt. Dieſe oͤf⸗ 
fentlichen Zwiſtigteiten verurſacheten dergleichen in 
dem Privatleben, Es fielen Zweykaͤmpfe vor. 
Der Graf Vielpolski forderte den Faͤhndrich von 

Krakow 
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Krakow heraus. Diefer nahm die Ausforderung 1689 J. 


nicht an; nicht aus Mangel an Herzhaftigkeit, 
noch aus Ehrerbiethung gegen die göttlichen und 
menſchlichen Geſetze; ſondern weil es ein Son⸗ 
nabend war, ein Tag, der bey der polniſchen An⸗ 
dacht beſonders heilig iſt. 

Indeſſen wurde der Reichstag fortgeſetzet, aber 
ohne Folge in den Ideen. Man hatte ſich gewei⸗ 
gert, den Koͤnig wegen der Angelegenheiten ſeines 
Hauſes anzuhoͤren; und er war nebſt allen Staͤn⸗ 
den genoͤthiget, einer beſondern Streitigkeit zwi⸗ 
ſcheu zweenen Biſchoͤfen Gehör zu geben. Der 
Biſchof zu Culm, Caſimir Opalinski, redete 
lange verkehrt und unbillig; und da er vermey⸗ 
nete, der Koͤnig waͤre ihm nicht guͤnſtig: ſo ſa⸗ 
gets er zu ihm: Hören Sie entweder auf, zu 
regieren, oder regieren Sie gerecht Alle ſeine 
Mitbruͤder, und der Cardinal Primas felbft, bezeu⸗ 
geten dein Koͤnige auf der Stelle, daß ihnen dieſe 
Entruͤſtung Leid thaͤte. Der Woiwode von Belz, 
Macziuski, rief, ohne die Unſchuldigen von dem 
Schuldigen zu unterſcheiden, man ſollte alle Bi⸗ 
fchöfe aus dem Senate jagen, und fie nach Rom 
ſchicken. Einer von ihnen antwortete ihm: »Wir 
„find polniſche Edelleute, ehe wir Biſchoͤfe finds 
„durch: die erſte Eigenſchaft gehoͤren wir der Repu⸗ 


. blik Polen eben fo weſentlich zu, als Ihr. Die 


siente ſetzet uns zu euren Hirten, ein neues Recht, 
„uns in Ehren zu halten., Der Zank wurde hi⸗ 
tzig. Der Koͤnig vergaß auf einen Augenblick 
ſeine Sache; er beſchaͤfftigte ſich mit dieſer und le⸗ 
gete ſie bey. Was der Biſchof von Culm aber 
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geſaget hatte, beſchwerete ſein Herz. Er verlan⸗ 
gete, der Biſchof ſollte ſeine ungerechte Aufforde⸗ 
rung Öffentlich misbilligen und wiederrufen, und 
deswegen um Verzeihung bitten, als wegen einer 
Entruͤſtung, woran die Ueberlegung keinen Theil 
gehabt haͤtte. Einige Senatoren hatten den Praͤ⸗ 
laten dazu bewogen: weit mehrere aber riethen 
es ihm ab. 

Damals bezeugete Johann, noch mehr von der 
Undankbarkeit der großen Anzahl, als von det 
Schmaͤhung eines einzigen geruͤhret „ eine Luſt / 
abzudanken, da er fich wenig darum bekuͤmmerte) 
Menſchen zu gebiethen, von denen er nicht gelies 
bet wurde ). Diefe erſte Bewegung, ein Kind 
der Unruhe, worein ſeine Seele verſenket war) 
zertheilete ſich wie ein Dunſt; und der Biſchoß 
von Poſen gab, um das Gemuͤth von ſo vielen 
Stoͤßen auf etwas anders zu lenken, bon einem 
Commercientractate Nachricht, der von den Hola 
laͤndern zu Polens Beſten vorgeſchlagen worden. 
Es betraf die Eröffnung großer Auswege fuͤr fein 
Getreyde; einer von den groͤßten Vortheilen, die 
ſich eine Nation verſchaffen kann, welche den Feld⸗ 
bau treibt. In dieſen letztern Zeiten iſt in dem 
Parlemente in England bewieſen worden, daß die 
Ausfuhre des Getreydes hundert und ſiebenzig, 
Millionen dreyhundert und dreyßigtauſend franzoͤ⸗ 
ſiſche Livres in vier Jahren eingebracht habe. Es 
iſt wahr, Polen hat keine Schifffahrt: Holland 
aber both feine an. Dieſes ſtellete der Biſchof 
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vor: allein, es war fo viel Bewegung in den Ge⸗ 
muͤthern, daß fie ſehr geſchwind auf etwas anders 
gefuͤhret wurden. 

Der einzige Gegenſtand, welcher ſie auf ſich 
zu heften ſchien, war die Verurtheilung ei⸗ 
nes litanifchen Edelmannes. Lyſinski, fo hieß 
er) der von den Jeſuiten ausgegangen war, lebete 
in dem Umgange mit den Wiſſenſchaften, ließ ſich 
wenig gegen andere vertraulich heraus und that 
Gutes. Als ein Freund der Wahrheit in dem 
Gottesdienſte hatte er einige polniſche Aberglaͤu⸗ 
bigkeiten lächerlich gemacht. tan wuͤrde ihm 
dieſe Kuͤhnheit vielleicht vergeben haben: allein, 
er hatte ein anſehnliches Vermoͤgen; und der An⸗ 
geber ſollte ſolches, nach den Geſetzen, mit dem 
Fiſcus theilen. Ein in Bedienung ſtehender 
Mann, Brzoska, beſchuldigte ihn der Atheiſte⸗ 
rey. Das ſtaͤrkſte Zeugniß war eine Note von 
Lyſinskies Hand in einem Buche von dem Daſeyn 
Gottes. Der deutſche Verfaſſer dieſes Werkes 
zernichtete, bey der beſten Geſinnung, eine Wahr⸗ 
heit zu beweiſen, die niemals eines Beweiſes be⸗ 
darf, eben dieſe Wahrheit. Lyſinskt, welcher die fal⸗ 
ſchen Vernunftſchluͤſſe wahrnahm, hatte am Ran⸗ 
de geſchrieben: Ergo non eſt Deus; alſo iſt 
kein Gott. Die Biſchoͤſe fanden feit der letzten 
Ernennung zur Cardinalswuͤrde ein Belieben an 
derſelben. Der von Poſen ſuchete eine Gelegen⸗ 
heit) ſich Rom angenehm zu machen. Er glau⸗ 
bete, ſie gefunden zu haben. Er ergriff die An⸗ 
klage, er bewegete die ganze Maſchine des Reichs⸗ 
tages, den biſchoͤflichen Körper vornehmlich; und 
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Lyſinski, nachdem er von einem Biſchofe gegeißelt 
und fuͤr die andere Welt losgeſprochen worden, 
wurde in dieſer verbrannt. 

Das Todesurtheil enthielt, (eine fonderbare 
Sache!) der Gotteslaͤſterer hätte nicht allein dis 
Daſeyn Gottes geleugnet, ſondern auch die Drys 
einigkeit der Perſonen und die göttliche Mutters 
ſchaft der heiligen Jungfrau Maria ). Verſchie⸗ 
dene Jahrhunderte hatten in Polen Edelleute ge⸗ 
zeiget, welche Friedensſtoͤrer, Jungfernraͤuber, 
Moͤrder, Mordbrenner geweſen. Weil aber das 
Geſetz nicht erlaubet, einen Edelmann gefangen zu 
nehmen, bevor er verdammet worden: ſo hatten 
die Schuldigen ſtets Zeit gehabt, der Strafe zu 
entrinnen. Das Geſetz ſchwieg, und Lyſinski 
wurde ſo gleich gefangen genommen, als er ange⸗ 
klaget worden. Da Rom das Verfahren ſah: 
ſo mis billigte es dieſes erſchreckliche Urtheil; und 
der Koͤnig warf es ſich mehr als einmal vor, 
daß er dieſem freſſenden Eifer nicht Einhalt 
gethan haͤtte. 

Man rechnete ſchon drey Monate ſeit der Er⸗ 
oͤffnung des Reichstages; und man hatte noch 
nichts, als dieſe Sache, zu Ende gebracht. Als 
man diejenigen wieder vornehmen wollte, welche 
das koͤnigliche Haus oder die Republik betrafen: 
fo erregete die Partey des Kaiſers den Landbothen, 
Sulkowski, welcher proteſtirete und verſchwand⸗ 
Der Reichstag ohne Wirkſamkeit kam den andern 
Morgen wieder zuſammen; und man ſchickete 
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Abgeordnete uͤber Abgeordnete ab, um Sulkows⸗ 
fien wieder zurück zu bringen. Der König ſelbſt 
ließ ihn in dem Hauſe des Großfeldherrn von Li⸗ 
tauen ſuchen, wo man wußte, daß er die Nacht 
zugebracht hatte. Sapieha antwortete ganz tro⸗ 
cken: man haͤtte ihm Sulkowskien nicht aufzu⸗ 
heben gegeben. Dieſe dem Reichstage uͤberbrach⸗ 
te Antwort betruͤbete den Koͤnig und alle diejeni⸗ 
gen, welche das Vaterland liebeten. Der Grof- 
ſchatzmeiſter von Litauen, ein Bruder des Groß⸗ 
feldherrn, ſchien geruͤhret zu ſeyn, und wollte dem 
Uebel abhelfen. Er verließ ſeinen Lehnſtuhl und 
gieng mit den Worten hinaus: er wollte nicht 
eher wiederkommen, als bis er Sulkowskien mit⸗ 
braͤchte und dem Reichstage die Wirkſamkeit wie⸗ 
dergaͤbe. Der Reichstag ſchoͤpfete wieder Athem: 
allein, es geſchah, um in eine toͤdtliche Verzu⸗ 
ckung zu fallen. Der Großſchaͤtzmeiſter erſchien 
ſelbſt nicht wieder. 

Der Caſtellan von Samoyten that einen letz⸗ 
ten Verſuch. Er ſtund auf, gieng nach des mit⸗ 
bevollmaͤchtigten Landbothen Dambrowski Sei⸗ 
te, beſchwur ihn im Namen des Vaterlandes, 
den Reichstag dadurch wieder zu erwecken, daß er 
ihm ſeinen Collegen und Freund, Sulkowski, 
wieder gäbe. Im Namen des Vaterlandes? 
erwiederte der Landbothe: ſagen Sie vielmehr 
im Namen des Koͤniges! Sie kennen nur 
ihn. Dieſe durch den Ton vergifteten Worte ver⸗ 
letzeten die Senatorwuͤrde in der Perſon des Ca⸗ 
ſtellans. Der Biſchof zu Wilna glaubete, er 
muͤßte ſie durch einen oͤffentlichen und ſcharfen 
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Verweis raͤchen. Der Landbothe aber lehnete 
ſich dawider auf, begegnete dem Bifchofe noch 
übler, als dem Caſtellane, hob fo gar die Hand 
auf, ihn zu ſchlagen; und durch dieſe kirchen⸗ 
ſchaͤnderiſche Geberde hinderte er, daß War ſchau 
in dreyen Tagen die Meſſe nicht hören. konnte; 
denn der Cardinal Primas legete allen Kirchen ein 
Verboth auf; welche Truͤbſal noch laͤnger wuͤrde 
gedauert haben, wenn der ungeſtuͤme Landbothe 
dem beſchimpfeten Biſchofe nicht eine Ehrenerklaͤ⸗ 
rung gethan haͤtte. 

Die Kirchen wurden wieder eroͤffnet: der 
Reichstag aber blieb geſchloſſen, und gieng aus 
einander, um die Feindſeligkeit der Parteyen in 
die Provinzen zu bringen. Den andern Morgen 
empfieng der König einen Zettel, welchen der braͤn⸗ 
denburgiſche Miniſter verloren hatte. Man 
las darinnen, die Sapieha haͤtten ihre Perſon 
gut geſpielet, und ſie verdieneten die verſprochene 
Belohnung ). 

Wenn man uͤber den Geiſt der Zwietracht 
nachdenket, welcher die Nation auf dieſem Reichs⸗ 
tage bewegete: ſo ſcheint der Zuſtand der Menſchen 
ſehr zu beklagen zu ſeyn. Man uͤberliefere ſie der 
unumſchraͤnkten Regierung eines einzigen: fo bes 
klagen ſie ſich ohne Aufhoͤren unter dem Joche. 
Man lafe fie in den Armen der Freyheit: fo wiſ⸗ 
ſen ſie ſich deren nicht zu bedienen, um ſich gluͤck⸗ 
lich zu machen. 
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nete Da der Reichstag nichts wegen des Friedens 1689 J. 
loch oder des Krieges feſtgeſetzet hatte, und die Unter⸗ 
and “ handlungen mit dem Tuͤrken in das Stocken gerie⸗ 
hen⸗ then: fo wurde der Krieg kraft des Bundes 
bau fortgeſetzet, aber ſchwach. Johann fuͤhrete das 
ute; [ Heer nicht an. Jablonowski war der Held, der 
kein ihn am beſten vorſtellen konnte: das Heer aber 
de war nicht febr zahlreich und wurde fehlecht beſol⸗ 
othe det. Da er nichts Großes mit offenbarer Ges 
klaͤ⸗ walt vornehmen konnte: ſo machete er den An⸗ 
ſchlag, Kaminiek zu uͤberrumpeln. Seine Maaß⸗ 
der regeln waren gut gefaßt: die Tuͤrken aber, wel 
aus che auf die geringſte Bewegung aufmerkſam ſind, 
in zerriſſen fie, 
eget Die guten Erfolge des Bundes waren allezeit 
run⸗ fuͤr den gluͤcklichen Leopold. Die Grundregel des 
Nan alten Roms, es ſey ſchoͤn, ſich mit ſeinen Fein⸗ 
fon den in dem Schooße des Sieges zu vergleichen, 
hene war ſeine Regel nicht. Die Tuͤrken hatten zu 
| Wien, wie zu Warſchau, um Frieden anſuchen 
acht lafen: er hatte ihre Vorſchlaͤge verworfen. Eu- 
ichs ropa hatte damals einen Ueberfluß an Heerfuͤh⸗ 
chen rern; Frankreich und das deutſche Reich vor⸗ 
i der nehmlich. Der Prinz Ludwig von Baden brachte 
phe die kaiſerlichen Adler nach Servien und Bulga⸗ 
ode: rien, wo er den Türken, nachdem er fie in dreyen 
wif Schlachten geſchlagen hatte, zween wichtige Plaͤtze, 
ic» Niſſa und Widin, wegnahm. 
Die Unglaͤubigen entgiengen in dieſem Jahre 
| Di den Streichen der Venetianer. Moroſini ruͤſtete 
ſich, ihnen noch welche zu verſetzen. Eine lange 
Krankheit hinderte ihn darau; und die Republik, 
| welche 
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welche ihn zum Fuͤrſten erwaͤhlet hatte, wollte ihre 
Macht nur ihm anvertrauen. Dieſer neue Doge, 
welcher bey dem Heere eben ſo groß, als in dem 
Senate war, fuͤrchtete ſich vor der Drohung nicht, 
welche einem von ſeinen Vorfahren war gethan 
worden. Als Mahomet der II vor den Thoren 
von Venedig von der Ceremonie reden hoͤrete, wo⸗ 
durch fich der Doge mit dem adriatiſchen Meere 
vermaͤhlet: ſo ſagete er: Er wollte ihn bald 
in den Abgrund des Meeres ſchicken, feine 
Vermaͤhlung zu vollziehen. Moroſini machete 
ſich, auch krank, noch furchtbar. 

Was die Moſcowiten betraf, ſo wurden ſie 
von innerlichen Unruhen umgetrieben, wovon die 
Regentinn und Galiczin die Urheber und Schlacht⸗ 
opfer waren. Sie giengen alfo nicht aus ihrem 
Lande, und der Bund hatte keinen Beyſtand von 
ihnen. Neuer Kummer für Johann, welcher ſich 
den ſtets wieder erneuerten Streifereyen der Taz 
tarn ausgeſetzet ſah. Eine groͤßere Truͤbſal zerriß 
ſein Herz. Eine von denen zehn Wunderplagen, 
welche Aegypten zu Moſis Zeiten verwuͤſteten, 
wurde in Polen erneuert. Ganze Wolken von 
Heuſchrecken, die durch einen Wind aus Aſien ge⸗ 
bracht wurden, fielen auf die Gefilde und bede 
cketen fie einen · Fuß hoch. Sie waren von einem 
dunkeln Schwarz. Paris und andere Hauptftädfe 
in Europa, welche einige davon in Schachteln be⸗ 
kamen, bewunderten ihre Laͤnge und Dicke, un⸗ 
terdeſſen daß Polen davon aufgefreſſen wurde. 
Die Wieſen, die Aecker, die Fruͤchte, die Rinden 
der Baͤume ſo gar, alles war ein Raub dieſer ge⸗ 
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fraͤßigen Ungeziefer, welche nur erſt zween Mona⸗ 
te nach ihrer Ankunft, bey der erſten Kaͤlte, um⸗ 
kamen. Ihre Aeſer (traurige Verguͤtung!) dün⸗ 
geten das Land auf das folgende Jahr, welches 
ſehr fruchtbar war. 

Dieſes gegenwaͤrtige war in Schmerzen, noch 
mehr fuͤr den Koͤnig, als fuͤr die Unterthanen, 
verlaufen. Ein Reichstag, auf welchem alle 
feine Abſichten hintertrieben worden, Kaminiek 
fehlgeſchlagen, der Mangel, Parteyen, die ein⸗ 
ander unterſucheten, der Zwieſpalt in allen Staͤn⸗ 
den; alles machete ſeine Seele in der Bitterkeit 
bitter. Der Verdacht haͤufete ſich darinnen und 
trieben ihn zu einer widerrechtlichen That, welche 
anderswo für ein Recht der Krone wuͤrde angeſe⸗ 
hen werden. Der Großkanzler, Wielopolski, 
war, nach vielen geheimen Unterredungen mit ei⸗ 
ner dem Hofe entgegen ſtehenden Partey, geſtor⸗ 
ben. Es war ein Geruͤcht ausgekommen, die 
Sapieha daͤchten, ihren Wohlthaͤter vom Throne 
zu ſtoßen; und der Primas Radziowski wäre 
mit in der Verſchwoͤrung, ſo wie Wielopolski, alle 
beyde des Koͤniges Anverwandte. Man ſagete 
nicht, auf weſſen Haupt man die Krone ſetzen 
wollte. Diejenigen, welche alles zu errathen den⸗ 
ken, verſicherten, die Geſinnung der Sapieha 
waͤre, ſie auf ihr Haus zu bringen. Ihre ſtolze 
Pracht hatte ſchon etwas Koͤnigliches; eine zahl⸗ 
reiche Leibwacht und ein Gefolge, welches die groͤß⸗ 
ten Straßen enge machete. Diejenigen, welche 
ihnen nicht ſo viel Ehrgeiz und Undankbarkeit zu⸗ 
traueten, daß fie nach der Krone ſtrebeten, uͤber⸗ 
Nn redeten 
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redeten fich fie dachten wenigſtens, das Groß⸗ 
herzogthum Litauen auf immer davon abzureißen. 
welches ſie faſt als unumſchraͤnkte Herren re⸗ 
giereten. 

Johann machete fich Rechnung, das Geheim- 
niß aus denen Papieren zu entdecken, welche der 
Großtanzler bey feinem Tode hinterlaſſen hatte. 
Er ſchickete den Fuͤrſten Czartoriski dahin, ſolche 
zu durchſuchen. Die vornehme Witwe verweigerte 
ihm den Eintritt in ihren Pallaſt, rief die Geſetze 
und den Beyſtand der Großen an. Der Wolwo⸗ 
de von Siradien lieh ihr ſeinen Mund und ſeine 
Feder. Die Anzahl derer, die ſich widerſetzeten, 
vergrößerte ſich. Johann, der durch das oͤffentli⸗ 
che Geſchrey aufgehalten wurde, trug nichts, als 
Haß, davon; und wenn es ihm auch gelungen 
wäre, in den Pallaſt hinein zu kommen, fo wuͤr⸗ 
de er nichts gefunden haben, weil der Kanzler al⸗ 
les verbrannt hatte, da er fuͤhlete, daß fein Ende 
heran nahete. 

War Übrigens die Verſchwoͤrung wirklich? 
Man findet davon gegenſeitige Meynungen in den 
Nachrichten. Ein Geſchichtſchreiber muß fich ein- 
ſchraͤnken, nur gerade das zu fagen; was er weis, 
und nicht dafuͤr das errathen wollen, was er nicht 
weis. Dem fey aber wie ihm wolle, wie ein je> 
der beſonderer Stand in Polen für ein Werkzeug 
der Tyranney gehalten wird, ſo beſchuldigte man 
den Koͤnig, er ſtrebete nach einer ungebundenen 
freyen Oberherrſchaft. Es entwiſcheten ihm ei⸗ 
nige Zuͤge davon. Wenn ihn aber dieſe Leiden⸗ 
ſchaft wirklich gemartert haͤtte; wuͤrde er wohl 
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ſo viele Reichstage zuſammen berufen haben? 
Es war ihm nicht unbekannt, daß allemal, ſo oft 
ſich eine Nation verſammelt, ſie uͤber ihr Ober⸗ 
haupt iſt. Er zog aber die Republik ſeiner Ge⸗ 
walt vor. Keine Regierung hatte die Nation fo 
oft verſammelt geſehen, nicht nur auf den ordent⸗ 
lichen Reichstagen, welche alle zwey Jahre wie⸗ 
der kommen, ſondern auch auf den außerordent⸗ 
lichen, welche das Geſetz nicht verordnet. Der⸗ 
gleichen war der Reichstag dieſes Jahres. Er 
wurde den sgten Jenner eroͤffnet. 

Der Hauptgegenſtand, womit er ſich beſchaͤff⸗ 
tigte, war der beſondere Frieden, welchen der Tuͤrk 
Polen anzubiethen nicht aufhoͤrete. » Denken Sie, 
„fagefen diejenigen zum Könige, welche ihn wuͤn⸗ 
»feheten, denken Sie Ihren unnuͤtzen Verſuchen 
„wider Kaminiek, Ihren verderblichen Zuͤgen nach 
»der Moldau, der Unmoͤglichkeit, neue Steuern 
„zu heben, dem ſiebenjaͤhrigen Kriege nach, wel⸗ 
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scher Polen erſchoͤpfet hat, um das Haus Oeſt⸗ 


„reich triumphiren zu laſſen. Die Buͤndniſſe ha⸗ 
„ben endlich Graͤnzen. Wollen wir den Sagun⸗ 
„tern nachahmen, die ſich unter der Freundſchaft 
„der Roͤmer begruben? Der Kaifer haͤlt ſelbſt 
„den Bund nicht, indem er ihm ſeit der Zeit, da 
„er wider Frankreich geruͤſtet iſt, weniger Trup⸗ 
„pen ſtellet. Iſt es unſere Schuld, wenn er kei⸗ 
„nen Frieden, weder als Ueberwundener, noch 
„als Ueberwinder, will? Er fuͤhre alſo mit ſei⸗ 
„ner eigenen Macht Krieg, oder er gebe uns die 
„Mittel, ihn fortzuſetzen ). 

Nu 2 Polen 
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1690 J. Polen war in der That in der Unmöglichkeit, der 
feine Truppen zu beſolden. Innocentius der XI des 
war todt; und man wußte nicht, ob Alexander 
der VIII, fein Nachfolger, die Einkünfte der Kir⸗ nicht 
che ſo, wie er, zur Demuͤthigung der othomani⸗ gen 
ſchen Macht anwenden wollte. betri 

Johann wurde von dieſen Gründen zum Frie⸗ len. 
den geruͤhret und fand ſich in einer großen Verle⸗ gen 
genheit. Der Kaiſer aber hielt ihn bey dem des 
Bunde durch große Hoffnungen feſt, welche end⸗ und 
lich wirklich werden konnten. Die franzoͤſiſche En 
Partey ſchien, da fie nur vom Frieden redete und war 
vom Augenblicke zu Augenblicke ſich vergroͤßerte, dem 
ſolchen entſcheiden zu ſollen. Drey Franzoſen be⸗ lich 
ſeeleten dieſe Partey ingeheim: der Marquis von Vol 
Bethune, der Abt von Gravel, und ein Parle⸗ fige 
mentsrath, Caillet de Teil. ind 

Die Landbothenſtube, welche vom Leopold und Va 
Johann gewonnen worden, war fuͤr den Krieg. mei 
Sie trieb ein großes Geſchrey wider die drey frane mi 
zoͤſiſchen Miniſter, und das allerheftigſte wider llen 
Graveln. Man hatte ihn ſchon gebethen, er ich 
moͤchte Polen verlaſſen: er blieb halsſtarriger ber 
Weiſe da. Die Republik befahl ihm, er ſollte 
fortgehen: er kehrete fich daran nicht. Der Kò- du 
nig ließ ihm durch den Großſchatzmeiſter ſagen, we 
wenn er nicht abreiſete, ſo wuͤrde er vor Gericht fi 
gefordert werden; er machete die Drohung das Er 
durch kraftlos, daß er in einem Kloſter einen | 8 
Schutzort ſuchete. Der Reichstag hielt ihn fuͤr N 
abgereiſet, nahm feine Berathſchlagungen wie⸗ | 
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der vor, und willigte endlich in die Fortſetzung 1690 J. 
des Krieges ). : 
Es iſt felten, daß die verſammelte Nation 
nicht einige neue Satzung gebiert. Die Sitzun⸗ 
gen in Gegenwart des Koͤniges ( Lits de juſtice) 
betreffen nicht die oͤffentlichen Geſchaͤffte in Po⸗ 
len. Es wurde verordnet, auf allen Reichsta⸗ 
gen ſollte der Koͤnig an gewiſſen Tagen die Stelle 
des Richters und das Geſetz in die Hand nehmen 
und über die Streitſachen der Privatperſonen einen 
Spruch thun. So find die Sitzungen in Gegen⸗ 
wart des Koͤniges (Lits de Juſtice) oder nach 
dem polniſchen Ausdrucke die Reichstagesge⸗ 
richte (judicia comitialia) in dieſem Koͤnigreiche. 
Vor Stephan Bathori und der Errichtung der 
ſitzenden Tribunalien, richtete der Koͤnig ſein Volk, 
indem er die Provinzen durchzog. Heinrich von 
Valois wurde ſolches bald uͤberdruͤßig: Bey 
meiner Treue, ſagete er, dieſe Polen laſſen 
mich den Richter und Rechtsgelehrten vorſtel⸗ 
len; bald werden ſie auch noch wollen, daß 
ich das Advocatenhandwerk treiben ſoll. Er 
vergaß, daß die erſten Koͤnige Richter geweſen. 
Es iſt gewoͤhnlich, daß man den Reichstag 
durch eine Abſchiedsrede an den Koͤnig endiget, 
welche ein mehr oder weniger hyper boliſcher Lob⸗ 
ſpruch iſt. Johanns große Eigenſchaften bewah⸗ 
reten den Redner vor vielen Luͤgen: er brachte 
aber viele Unwahrheiten von der gegenwärtigen 
Ruhe der Republik vor, wovon er dem Koͤnige 
Nun 2 die 
a) Ebendaſ. a. d. 1162 u. f. ©. 
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die Ehre zuſchrieb. Die Parteyen dauerten fort, 


und noch ſelbſt vor dem Ende des Reichstages 
hätte ſich das Kriegesheer zuſammen verbunden. 
Man war ihm mehr, als zwanzig Millionen, ſchul⸗ 
dig. Es erklaͤrete ſich gegen die Feldherren, es 
wuͤrde nicht marſchiren, wenn es nicht bezahlet 
wuͤrde. Die Republik war noch darinnen gluͤck⸗ 
lich, daß der ſelbſt bey feinem Aufſtande fo weiſe 
Soldat nicht mit militariſcher Execution drohete ). 

Dieſe Zuſammen verbindung, welche durch den 
Mangel am Gelde verurſachet wurde, ein ſehr ge⸗ 
woͤhnliches Uebel in einem Staate ohne Handlung, 
zernichtete allen Anſchlag zum Feldzuge. Man 
beguuͤgete ſich, die Truppen auf der Graͤnze zu 
halten, um die Streifereyen der Tatarn zu ver⸗ 
hindern; welche Verheerungen man doch nicht 
gaͤnzlich vermied. Sie kamen bis vor die Thore 
von Lublin in Kleinpolen; und ohne einen 
Kundſchafter lief der Koͤnig Gefahr, aufgehoben 
zu werden b). 

Dieſe wiederholeten Streifereyen waren die 
traurigen Fruͤchte von dem Zuſtande, worinnen 
man ſich befand. Schlechtbezahlete, uͤbelgeklei⸗ 
dete Krlegesvoͤlker vergeſſen ihre Pflicht und ihre 
Tapferkeit. Die von ihren gerechten Klagen ge⸗ 
ruͤhreten Haͤupter ſcheueten ſich, Gewalt zu brau⸗ 
chen; ſie wandten nur die Ermahnung an. Die 
Biſchoͤfe miſcheten ſich als Senatoren mit darein. 
Der Biſchof von Culm, Olſowski, nahm ſeinen 
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Sort aus dem Misvergnuͤgen, welches man über 1690 FJ. 
die Moſcowiten hatte. Sie ſollten als Glieder 
des Bundes wider den gemeinſchaftlichen Feind et⸗ 
was unternehmen, da Polen es nicht thun koͤnnte; 
ihre Degen aber blieben in der Scheide. Olſowskit 
ſagete alſo zu dem Heere das, was Marius zu 
ſeinen Soldaten geſaget hatte, welche Wafer ver⸗ 
langeten: In dem feindlichen Lager iſt wel⸗ 
ches, und ihr ſeyd Roͤmer. „Bey den Moſco⸗ 
„witen it Geld, und ihr ſeyd Polen. ⸗ Dieſes 
Stückchen Beredſamkeit brachte keine Wirkung 
hervor, und durfte auch keine hervorbringen,. 
Marius war dicht an dem feindlichen Lager: die 
Polen waren von den Moſcowiten ſehr weit ent⸗ 
fernet, und ſie marſchireten weder gegen fie, noch 
gegen die Tuͤrken. 

Das Gerücht von demjenigen beſondern Frie⸗ 
den, womit ſich Polen beſchaͤfftigte, hatte die 
Moſcowiten in der Unthaͤtigkeit erhalten. Sie 
befuͤrchteten, ſie möchten den Tuͤrten und Tatarn 
zum Raube bleiben. Der junge Czar Peter, 
welcher damals allein auf dem Throne ſaß, deſſen 
fein aͤlteſter Bruder nicht wuͤrdig war, wußte, daß 
ein Tſchiaws ) des Großherrn und ein tatariſcher 
Geſandte zu Warſchau waren. Ein Großer ſei⸗ 

Nu 4 nes 


a) Dieß iſt ein Bedienter der Pforte, welcher das 
Amt eines Thürhuͤters verrichtet: er iſt wie ein 
Gefreyter der Garde in Frankreich. Dieß ſind die 
Geſandten, welche der Großherr den andern Fuͤr⸗ 
ſten ſchicket. f 
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nes Hofes gab daſelbſt auf das Thun und Laſſen 
der Republik Acht. 

Der chriſtliche Bund hatte feit ſeinem Anfan⸗ 
ge im 1683 Jahre keine dergleichen Mattigkeit em⸗ 
pfunden. Die Polen unternahmen nichts, aus 
Mangel des Geldes. Die Moſcowiten hielten 
fich aus Staatsklugheit zu Hauſe. Die Bene 
tianer gaben ſich einige Mühe im Archipela⸗ 
gus : ſie war aber viel zu ſchwach, als daß fie 
fich furchtbar machen konnte. Noroſini, deſſen 
Gegenwart zu Venedig noch weit noͤthiger war, 
ſeit dem er Doge geworden, belebete den Sieg 
nicht mehr. Das Reich war genöthiget, Ludwigen 
dem XIV die Stirne zu biethen. 

Die Tuͤrken; welche nicht mehr ſo von allen 
Seiten gedraͤnget und zu Roms und des Bundes 
großem Aergerniſſe von Frankreich aufgemuntert 
wurden, hatten ſich bey Zeiten in das Feld bege⸗ 
ben. Sie hatten Muſtapha Cuprogli, den 
Sohn, und Enkel eines Großveziers, welcher ſelbſt 
zu dieſer erſten Wuͤrde gelanget war, an ihrer 
Soitze. Er wollte nichts, als Krieg, und ta⸗ 
delfe alle Friedensvorſchlaͤge. Er hatte mit Berz 
beſſerung der Mis braͤuche einer ſtebenjaͤhrigen 
übeln Verwaltung und mit der Wiederherſtellung 
der Einkünfte angefangen. Bey Eröffnung des 
Feldzuges wandte er die Religion und Strenge der 
Sitten an. Alle Moſcheen in Conſtantinopel und 
alle Gezelte im Lager erfehalteten von Gebethen. 
Ein Haufen junger Knaben, welche dem Heere 
folgeten, abſchenliche Werkzeuge der Unzucht und 
des Aufwandes, wurden bey Lebensſtrafe, wenn 
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fie ſich wieder blicken ließen, weggejaget. Es 
kam nur noch darauf an, daß man den Krieges⸗ 
völsern wieder Muth machete. Der Bezier nahm 
ſolches uͤber ſich, indem er ihnen den Weg des 
Sieges mit dem Saͤbel feines Vaters Cuprogli 
bezeichnete ). 

Der Herzog von Lothringen, derjenige un⸗ 
ter allen Feldhauptleuten des Kaiſers, welcher ſeit 
dem Montecuculi die groͤßten Gaben gezeiget, hatte 
ſeine Tage beſchloſſen. Er hatte ſie in dem Ruh⸗ 
me, aber ohne Staaten zugebracht. Er hatte 
ſich geſchmeichelt im 1676 Jahre, an der Spitze 
von ſechzigtauſend Mann, wieder hinein zu kom⸗ 
men. Aut nune aut nunquam, entweder jetzt, 
oder niemals, las man auf feinen Standarten. 
Es geſchah niemals. Weit gluͤcklicher fuͤr das 
Haus Oeſtreich hatte er deſſen Gluͤck unterſtuͤtzet, 
ohne das Seinige wieder zu erlangen; ein Leid, 
welches er mit in das Grab nahm und in ſeinem 
Briefe an Leopold fo ausdrückete: „Nach Eurer 
„geheiligten Majeftät Befehle bin ich von Inſpruck 
zabgegangen, um mich nach Wien zu begeben: 
„ich bin aber hier durch einen groͤßern Herrn aufa 
„gehalten worden. Ich werde ihm von einem Le⸗ 
„ben Rechenſchaft geben, welches ich Ihnen ganz 
„gewiedmet habe. Erinnern Sie ſich, daß ich 
„eine Gemahlinn verlafe, die Sie angeht, Kin- 
„der, denen ich nichts hinterlaſſe, als meinen 
„De zen, und Unterthanen, die in der Unterdruͤ⸗ 

Nn 5 ckung 
a) Kantemirs Geſch. des osm. Reiches, a, d. 590, 895 
und 600 S. i 
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„ckung ſind.„ Leopold empfand in dieſem Felde 
zuge ſelbſt, wie ſchwer es waͤre, den Heerfuͤhrer 
zu erſetzen, den er beweinete. 

Der Bezier Cuprogli ließ, nach einem voͤlli⸗ 
gen Siege uͤber die Kaiſerlichen, die Einſchließung 
dreper Plaͤtze in Oberhungarn aufheben, nahm 
viere in Niederhungarn weg; unterwarf ſich 
Albanien, Bulgarien, und nahm ganz Servien, 
ſo gar Belgrad, wiederum ein, ungeachtet einer 
Beſatzung von ſechstauſend Mann, welche uͤber die 
Klinge ſpringen mußte; und unterdeſſen, daß 
dieſer reißende Strom Wien nochmals drohete, 
ſchlug Toͤkoͤly, welchen die Pforte ſtets unterſtuͤ⸗ 
gere, den General H eusler und ließ ſich nach 
dem Tode des Michael Apafi zum Fuͤrſten von 
Siebe enbuͤrgen erklaͤren. ; 

Der Winter gab dem chriſtlichen Bunde Zeit, 
Nathſchlaͤge zu faſſen und wieder Kräfte zu gewin⸗ 
nen. Johann fand ſich noch immer zwiſchen 
Leopolden und Ludwigen dem XIV verlegen. Da 
er eben ſo viel Gerede, als ſie, in Europa ma⸗ 
chere, aber nicht fo mächtig war: ſo wollte er 
fie alle beyde ſchonen. Sein Herz war fuͤr Frank⸗ 
reich: ſein Eigennutz beſtimmete ihn noch fuͤr das 
Haus Oeſtreich. Frankreich unterließ nicht, ihm 
ſchoͤne Verſprechungen zu thun: das Haus Heſt⸗ 
reich aber, welches nahe an ſeinen Staaten lag, 
war im Stande, ſeine Verſprechen wirklich zu ma⸗ 
chen, wenn es Wort halten wollte. Johann 
hatte in dem Augenblicke ſelbſt eine Familienange⸗ 
legenheit mit ihm abzuhandeln. Sie betraf die 


Vermaͤhlung des Prinzen Jacobs. Polen hatte 
ſeit 
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| feit der Entführung feiner reichſten Erbinn keine 

| Partey mehr fuͤr ihn. Frankreich haͤtte eine Prin⸗ 
zeſſinnn von Gebluͤte anbiethen koͤnnen: allein, 
man wollte eine Tochter eines regierenden Herrn 
haben. Leopold, welcher damals mit dem deut⸗ 
ſchen Reiche und allen ſeinen Fuͤrſten ſchaltete und 
waltete, ſchlug eine Tochter des Churfuͤrſten von 
der Pfalz vor. Sie war eine Schweſter eben 
des Karls von Neuburg, uͤber den ſich der Prinz 
Jacob ſo ſehr zu beklagen hatte. Allein, die 
Fuͤrſten vergeſſen die Beleidigungen, wie die 
Wohlthaten, wenn der Eigennutz redet. Dieſe 
Vermaͤhlung verband das Haus Sobieski mit als 
len Kronen in Europa, und der Prinz Jacob wur⸗ 
de des Kaiſers Schwager. Dieß war die erſte 
Gelegenheit, wobey Leopold aufrichtig mit Johann 
handelte: doch zog er auch da noch mehr feinen 
Nutzen, als ſeines Bundesgenoſſen ſeinen, daben 
zu Rathe und knuͤpfete denſelben durch ein neues 
Band an ſich. 

Der Marquis von Bethune hinderte die Un⸗ 
terhandlung, ſo viel er konnte. Es wurde ver⸗ 
abredet, er ſollte aus Polen gehen. Man ver⸗ 
glich ſich auch, der Prinz Karl von Neuburg ſollte 

ihm ſeine Schweſter bis an die Graͤnzen der Republik 
ife führen, um dadurch dem Prinzen Jacob eine Art 
lag, von Genugthuung wegen desjenigen zu geben, was 
na⸗ zu Berlin vorgegangen war; und dieſer entſagete 
aun ſeinen Anſpruͤchen auf die Guͤter des Hauſes Rad⸗ 
g ziwil ). 0 

de i Die 
atit a) Zalvs KI, Tom. II. pag. 1166. 
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Die beyden Neuvermaͤhleten ſahen einander 
das erſte Mal zu Olesnicz. Die Prinzeſſinn kam 
in hungariſcher Kleidung: ſie nahm daſelbſt die 
polniſche an. Der Prinz erhielt, bey Empfan⸗ 
gung ihrer Hand, zugleich auch den Orden des 
goldenen Vließes, welcher von dem Grafen von 
Holſtein gebracht wurde. Der hochzeitliche Prunk 
zog fort und naͤherte ſich Warſchau. Der Cardi⸗ 
nal Primas in Begleitung der großen Kronbeam⸗ 
ten gieng ihm entgegen. Der Großmarſchall, um 
dem Sohne ſeines Herrn ſeine Aufwartung zu ma⸗ 
chen, hielt ſeinen Stab vor ihm erhaben. Sie 
vergeſſen alſo, ſagete der Primas zu ihm, daß 
dieſe Ehre nur dem Koͤnige gebuͤhret. Der 
Stab wurde alſo wiederum geſenket ). 

Dieſe Kraͤnkung, welche den koͤniglichen Prins 
zen erinnerte, daß in Polen der Sohn eines Koͤ⸗ 
niges nur ein Buͤrger iſt, ſtreuete ein wenig Un⸗ 
luſt mitten unter die Freude; und dieß war nur 
ein Vorſpiel von allem dem Verdruſſe, welcher fol⸗ 
gen ſollte. Es iſt gewiß, daß Johann einen 
großen Fehler begangen, da er dieſes Band ge⸗ 
knuͤpfet, ohne dem Senate oder dem Adel etwas 
davon zu eroͤffnen. Polen erlaubet ſeinen Prinzen 
nicht, ſich ohne Einwilligung der Republik zu ver⸗ 
maͤhlen. Johann wollte zuweilen den Monar⸗ 
chen vorſtellen. Dieß entfernete aber ſeinen Sohn 
mehr von der Krone, als daß es ihn derſelben 
haͤtte naͤhern ſollen. Jedoch man wuͤrde den 
Begebenheiten vorgreifen, wenn man dasfeni⸗ 

ge 
a) Ebendaſelbſt a. d. 1218 S. 


ge hi 
{hal 


rath 
ſchau 
fie d 
pold 
Pole 
fpro. 
Beſi 
tr n 
den! 
allez 
Bart 
ne A 
men 
weſe 
benj 
hatt 
des 
Krie 
die 
mit! 
Gru 
fahr 


Rep 
wien 
bekg 
des 
den 
bey 


Achtes Buch. 573 


der ge hier erzaͤhlen wollte, was mit der Zeit ges 1691 J. 
kam ſchah. 
die Die franzöfifche Partey, die uͤber eine Heuz 
fan- f rath aufgebracht war, welche Wiens und Wara 
des ſchaus Vereinigung befeſtigte, vergaß nichts, um 
von f fie dem Haufe Oeſtreich unnuͤtz zu machen. Leo⸗ 
une f pold hatte bey der Unterzeichnung dem Könige in 
i Polen ganz von neuem einige Kriegesvoͤlker verz 
aine ſprochen, und fich anheiſchig gemacht, ihn in den 
um ] Beſitz der Moldau und Walachey zu ſetzen, wenn 
ma⸗ er nur dafuͤr zur Vergeltung nachdruͤcklich wider 
Sieden Tuͤrken etwas vornaͤhme; welches Leopolden 
daß allezeit ſo nothwendig war. Der Marquis von 
D Bethune ſtreuete vernünftige Zweifel Hber. fo. fhs- 
ne Anerbiethungen aus, die ſo vielmal angenom⸗ 
kin⸗ men worden, und ſo vielmal ohne Wirkungen ge⸗ 
Köͤ⸗ weſen. Er übergab den Woiwoden und allen 
Un⸗ denjenigen, die bey der Regierung ein Anſehen 
nur hatten, Aufſaͤtze, worinnen er die Staatsklugheit 
Hole des Hauſes Oeſtreich tadelte, welches den ganzen 
inen Krieg zu ſeinem Nutzen kehrete. Er zeigete ihnen 
ges die gewiſſen Vortheile eines beſondern Friedens 
was mit den Tuͤrken, und wandte noch einen andern 
ingen Grund an, deffen Stärke er mehr als einmal er⸗ 
ber⸗ fahren hatte; das Gold. 
nåt: Dieſe heimlichen Vorſtellungen, welche in der 
Kohn Republik eine Gaͤhrung macheten, wurden dem 
ben wieneriſchen Geſandten, dem Grafen von Thun, 
den bekannt. Er hielt eifrigſt um die Zuruͤckſchickung 
jeni des Marquis von Bethune an. Er ſchrieb an 
ge den Woiwoden zu Wilna, Frankreich wollte noch, 
bey Lebzeiten des regierenden Herrn ſelbſt, einen 
Koͤnig 
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Koͤnig machen, der ihm ergeben waͤre, und Be⸗ 
thune zettelte ohne Achtung auf die Ehre, dem 
Koͤnige anzugehoͤren, dieſe Verſchwoͤrung wider 
ihn und die Republik an. Bethune, welcher 
durch dieſe Beſchuldigung und noch mehr uͤber ei⸗ 
nige Ludwigen dem XIV ſchimpfliche Ausdruͤckun⸗ 
gen in Harniſch gerieth, forderte den Geſandten 
zum Zweykampfe heraus. Johann, welchen dieſe 
Zaͤnkerey perſoͤnlich mit angieng, ließ den Ge⸗ 
ſandten fragen, was fuͤr Beweis er von einer ſo 
ſchweren Anklage geben koͤnnte. Der Geſandte 
antwortete, er waͤre nur ſeinem Herrn Rechenſchaft 
zu geben ſchuldig. Was den Zweykampf an⸗ 
betrifft, ſetzete er hinzu, ſo will ich, ungeach⸗ 
tet mich mein oͤffentlicher Charakter davon 
frey ſpricht, auf die Gefahr, von dem Kaiſer 
deswegen getadelt zu werden, ſolchen eingehen. 
Johann, welcher nicht die Erlaͤuterungen fand, die 
er ſuchete, und ſich uͤber den Verdacht erhob, 
hielt die Degen in der Scheide. Die beyden 
Miniſter verbanden ſich ſchriftlich, einander 
nicht auzugreifen, ſo lange ſie in Polen ſeyn 
wuͤrden ). 

Unter dieſen Streitigkeiten thaten die Tatarn 
einen Einfall in Kleinreußen, wo ſie funfzig Doͤr⸗ 
fer abbrannten, die dem Könige gehoͤreten. Die 
Güter der Privatperſonen wurden verſchonet. 
Dieſes Betragen machete, daß man ſagete, dieß 
waͤre die Frucht von Frankreichs heimlichen Raͤn⸗ 
ken, um den Koͤnig zum Frieden zu zwingen. 

Indeſſen 


a) Ebendaſ. a. d. a0 und 122 S. 


| Achtes Buch. 575 


Ber Indeſſen hatte der Graf von Thun dem Kaifer 1691 J. 
dem Nachricht von demjenigen gegeben, was unter ihm 
ider und dem Marquis von Bethune vorgieng. Eine 


cher Begebenheit vergroͤßerte feine Klage noch. Ein 
ei- Curier, den er nach Wien geſchicket hatte, war 
fut- in Polen beraubet und an einen Baum gebunden 
ten worden; welche Gewaltthaͤtigkeit man der fran⸗ 


iee f zoͤſiſchen Partey zuſchrieb. Leopold verlangete die 
Ge⸗ Beſtrafung derſelben; ſonſt wuͤrde er die Poſt 
ro aufheben, welche der Republik Polen vortheilhaf⸗ 
ute ter, als dem deutſchen Reiche, war. Das Berz 
haft fahren des Marquis von Bethune brachte ihn noch 
an⸗ mehr auf. Nachdem er ſeine alten Klagen wider 
h ihn von neuem vorgebracht; „die Empoͤrung 
hon „der Hungarn, welcher er Vorſchub gethan, das 
fer „Gift des Mistrauens, welches er ſtets unter die 
hen. »„beyden Höfe ausgeſtreuet hatte: fo nahm es ihn 
die „Wunder, daß er ſolchen noch in Polen wiſſen 
hob, „müßte, welches er ſchon im Hornung, kraft der 
den »Eheverbindung, hätte verlaſſen ſollen. Ich habe 
der zwar, ſetzete er hinzu, wegen dieſer Verzoͤgerung, 
ſehn „aus Achtung gegen die Koͤniginn, welcher er ver⸗ 
wandt zu ſeyn, die Ehre hat, die Augen zuthun 
tatn „wollen: allein, meine Geduld ift endlich aus, 
Jit „und wenn diefer kuͤhne Menſch, der fich unter⸗ 
Die „iteht, einem kaiſerlichen Miniſter zu trotzen, nicht 
ind, vunverzuͤglich aus Polen weicht, fo werde ich mei- 
dieß „nen Geſandten zuruͤckrufen. » 
käns l Der Graf von Koͤnigseck, welcher das Schrei⸗ 
ben ausfertigte, ſetzete fuͤr ſich hinzu, die Koͤni⸗ 
fen | ginn in Polen wäre irrig, wenn fie fih ſchmei⸗ 
chelte, einige Vortheile von dem franzoͤſiſchen Hofe 


zu 
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zu erlangen, welcher ſeit langer Zeit durch das 
chriſtliche Buͤndniß, und noch ganz kuͤrzlich durch 
des Prinzen Jacobs Vermaͤhlung, erbittert gewor⸗ 
den; die einzige Partey fuͤr ſie und fuͤr ihre Fa⸗ 
milie waͤre, daß ſie ſich gaͤnzlich auf die Seite 
des Wienerhofes ſchluͤge, und ihr Beſtes erforr 
derte es, daß ſie ſolches dem Koͤnige recht 
uͤberredete. 

Johann, der ſich mit dem Kaiſer viel zu weit 
eingelaſſen hatte, als daß er zuruͤckſehen konnte, 
ſuchete, ihm zu willfahren. Ludwig der XIV 
hob die Schwierigkeit. Der Marquis von Ber 
thune wurde zum Geſandten in Schweden ernannt, 
woſelbſt er nach einigen Monaten ſtarb, ohne eiz 
nes Gluͤckes genoſſen zu haben, welches ſeiner Ge⸗ 
burt, ſeiner Verbindung mit dem Koͤnige in Po⸗ 
len, denen Bedienungen, die er bekleidet hatte, 
und ſeinen Naturgaben gemaͤß geweſen. In der 
kurzen Zeit, da er an dem ſchwediſchen Hofe le⸗ 
bete, gewann er das Cabinett dergeſtalt, daß der 
König feinen Staatsbedienten verboth, bey der 
auswaͤrtigen Machten ihren zu ſpeiſen; welches 
Verboth Frankreichs ſeinen mehr angieng, als alle 
andere. Die Hungarn hatten im Anfange ihrer 
Empoͤrung einen ſolchen Wohlgefallen an ihm, daß 
ſie einige Luſt hatten, ihn zu ihrem Koͤnige zu 
machen, wenn Frankreich es fuͤr rathſam erachtet 
haͤtte, dieſe Reichsveraͤnderung zu unternehmen 
und zu unterſtuͤtzen. In Polen hatte man ihn 
ſtets mit ſonderbarem Vergnuͤgen geſehen: er 
hatte aber eine Nationalfertigkeit zum Scherzre⸗ 
den, die ihm zuweilen Feinde machete. Eines 

Tages 
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Tages entfuhr es ihm, daß er fagefe, da er von 1691 Si 
dem Prinzen Jacob redete, der keine ſo vortheil⸗ 

hafte Mine hatte, als der König: Er truͤge 

die Ausſchließung von der Krone auf feinem 
Geſichte. Der König, welcher ſelbſt die ſcharf⸗ 
ſinnigen Scherzreden liebete, hatte ſich über dieſe 

nicht geärgert, wie er wohl haͤtte thun; können, 

und er opferte den Marquis von Bethune dem Kai⸗ 

ſer ungern auf. 

Da der Kaiſer beſaͤnftiget und die franzöſiſche 
Partey geſchwaͤchet war: ſo nahmen die Ver⸗ 
maͤhlungsluſtbarkeiten wiederum einen Glanz, als 
die Zwietracht in das koͤnigliche Haus kam. Die 
Koͤniginn, welche in dem Herzen des Koͤniges ſtets 
herrſchete, wollte die Prinzeſſinn von Polen ihre 
Herrſchaft empfinden laſſen. Die Schwiegertoch⸗ 
ter hatte nicht alle die Gelehrigkeit, welche die 
Schwiegermutter verlangete. Der Prinz Jacob 
nahm an dem Misvergnuͤgen ſeiner jungen Ge⸗ 
mahlinn Theil; und ein anderer Verdruß, der 
ihm perſoͤnlich war, verzehrete ihn. 

Der Prinz Alexander, ſein Bruder, kam aus 
der Kindheit und fieng an, die Augen bey dem 
Glanze des Thrones aufzuthun. Eine erſte Bluͤ⸗ 
the der Jugend, eine offene Geſichtsbildung, eine 
verfuͤhreriſche Geſtalt, ein edles Weſen, ſanfte 
Sitten gewannen ihm das Herz der Koͤniginn; 
und die Koͤniginn vergaß nichts, um ihn dem Kò- 
nige noch angenehmer zu machen. Die Nation 
ſelbſt ſah ihn ſchon mit Wohlgefallen an; und 
dieſe Nation waͤhlet ihre Koͤnige. Es war ſo gar 
in dem Koͤnigreiche die gemeine Rede, daß man 

Oo dieſen 
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1691 J. dieſen juͤngern Prinzen, den Koͤnigsſohn, und 


den älteften den Großmarſchallsſohn nannte. 
Ueberdieſes, wie man in den polniſchen Prophe⸗ 
zeyungen den Buchſtaben J gefunden hatte, um 
den Koͤnig Johann zu bezeichnen: ſo traf man 
auch den Buchſtaben A an, um ſeinen Nachfol⸗ 
ger anzudeuten. 

Der Prinz Alexander war alſo ein Mitwer⸗ 
ber um die Krone in den Augen des Prinzen Ja⸗ 
cobs, und die Eiferſucht dieſes letztern wurde noch 
ärger, als der König den Iten des Brachmonates 
Warſchau verließ und dieſen ſo geliebten Sohn 

mit⸗ 


a) Als der Thron erlediget war: fo unterließen die 
Anhänger der verwitweten Koͤniginn nicht, dieſen 
Buchſtaben A, zum Beſten des Prinzen Alexanders, 
gültig zu machen. Die Partey des Prinzen von 
Conti, welche wegen des A verlegen war, ſagete, 
wenn der franzoͤſiſche Prinz kein Alexander dem 
Namen nach ware, ‚fo ware er es doch megen feiz 
ner Tapferkeit Man weis, daß keiner von beyden 
zur Regierung gekommen. Es war Auguſt, Chur⸗ 
fuͤrſt in Sachſen; und wenn die Prophezeyung ſich 
nur an dem Buchſtaben A gehalten hätte, fo wuͤr⸗ 
de ſie noch ein Anſehen der Wahrheit behalten ha⸗ 
ben. Allein, ſie ſetzete einen ſchreckendern Spruch 
hinzu? morietur brevi; er wird in Kurzem fiers 
ben. Auguſt hat ſechs und dreyßig Jahre regieret, 
eine ziemlich lange Zeit fuͤr einen Koͤnig, der im 


ſieben und zwanzigſten Jahre ermählet worden. 


Deſſen ungeachtet giebt man in Polen doch vor, die 
Prophezeyung ware gut, fo wie alle diejenigen, wel⸗ 
che die folgenden Könige betreffen, 
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mitnahm, um ihn dem Heere zu zeigen, und zu 
den Treffen zu bilden. Indeſſen hatte der durch⸗ 
lauchtigſte Vater den aͤlteſten doch nicht hindan⸗ 
geſetzet. Er hatte ihn eingeladen, ihm mit der 
Prinzeſſinn von Polen zu folgen, welche in der 
Woiwodſchaft Kleinreußen, in Geſellſchaft der Kö 
niginn, die Zuruͤckkunft von dem Unternehmen er⸗ 
warten ſollte. Der in dieſem Augenblicke der 
Unruhe uͤber alles misvergnuͤgte Prinz Jacob ant⸗ 
wortete, er wuͤrde ſeine Gemahlinn den Haͤrtigkei⸗ 
ten der Koͤniginn nicht ausſetzen; und da er fuͤr 
ſich keine Einkuͤnfte haͤtte, ſo koͤnnte er den Auf⸗ 
wand zu dem Feldzuge auch nicht machen. Er ver⸗ 
ſchwieg die wahre Urſache. Der Koͤnig, welcher 
haͤtte befehlen koͤnnen, war nur Vater. Er ließ 
ihm ſeinen Willen und reiſete ab. 

Den andern Morgen hielt der noch mehr auf⸗ 
gebrachte Prinz Jacob mit dem wieneriſchen Ge⸗ 
ſandten Rath; und er that dem Großkanzler die 
Erklaͤrung, er wuͤrde fih aus Polen hinweg bege⸗ 
ben, wenn der Prinz Alexander feinen Weg forta 
ſetzete. Dieſe Hinwegbegebung, ſetzete er hinzu, 
wuͤrde Polen nicht misbilligen, wenn es aus ei⸗ 
nem Manifeſte lernen würde, daß der König dem 
juͤngſten, zum Nachtheile des aͤlteſten, den Thron 
beſtimmete. Dieſer Anſchlag konnte damals 
wohl der Koͤniginn ihrer ſeyn, wie die Folge es 
entwickelte: des Koͤniges ſeiner aber war er nie⸗ 
mals; und wenn er auch einige vorzuͤgliche Liebe 
fuͤr die juͤngern Prinzen in einem Alter gehabt 
haͤtte, wo die Eigenſchaften der Seele noch nicht 
entwickelt ſind: ſo iſt es wahrſcheinlich, daß er 

Oo 2 ſich 
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ſich auf die Seite des Prinzen Conſtantin, des 
jüngſtgeborenen, würde gelenket haben, der ſein 
wahres Ebenbild war. Die Leidenſchaft aber, 
welche den Prinzen Jacob trieb, unterſuchete nicht. 
Der Koͤnig ließ ihm zu wiſſen thun, er koͤnnte 

mit dem vaͤterlichen Fluche abreiſen, wenn er 
wollte. So bald er aber einmal abgereiſet waͤre, 
ſo ſollte er ſich nur keine Rechnung mehr machen, 
ſeinen Koͤnig, oder ſeinen Vater jemals wieder zu 
ſehen. Dieſe Drohung erſchuͤtterte ihn nicht. 
Er antwortete dem Könige, er gienge nach den 
Miederlanden, deren Gouvernement ihm Spanien 
anböthe. Der ungehaltene Koͤnig dachte ihn zu 
beſtrafen. Die Strafe fieng ſchon an. Die 
Hofleute durften ihn nicht mehr ſprechen, und 
ſeine Freunde ſelbſt verließen ihn. Der Jeſuit 
Vota und der venetianiſche Reſident, welche bey⸗ 
de beredt, einſchmeichelnd waren, verſchloſſen 
ſich mit ihm, um ihm die Schwachheit ſeiner Ei⸗ 
ferſucht wider einen Bruder, dem das annoch 
zarte Alter einige eitele Lebkoſungenß zuzoͤge, die 
Ungerechtigkeit ſeines Argwohnes wegen der 
Thronfolge, die Abſcheulichkeit und Gefaͤhrlichkeit 
ſeiner Empoͤrung wider ſeinen Vater und Koͤnig 
vorzumalen. Sie bewegeten ihn, daß er um 
Verzeihung baͤthe, welche zu erhalten er noch gar 

zu gluͤcklich ſeyn wuͤrde. Der Prinz begab ſich 

alſo zu dem Heere, um ſich ſeinem Koͤnige zu 

Fuͤßen zu werfen. Der Vater verzieh ihm und 

erlaubete ihm, die Lorbeern mit ihm zu theilen, 

die man fich aus dem Feldzuge verſprach). Es 

war 
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war ein ruͤhrender Anblick, einen Helden zwiſchen 
ſeinen beyden Soͤhnen zu ſehen, wovon der eine wie⸗ 
der zu Gnaden angenommen und ſchon zu den Waffen 
gebildet war, der andere aber ſtets geliebet wurde 
und fiegen lernen ſollte; und alle drey zogen wider 
die Feinde des Vaterlandes. Die Koͤniginn und die 
Prinzeſſinn von Polen blieben auf der Graͤnze, wo 
ſie ihre gegenſeitige Abneigung verhehleten ). 

Es wurde in dem Kriegesrathe beſchloſſen, 
man wollte in die Walachey einruͤcken, weil die 
Belagerung von Kaminiek mit der gegenwaͤrtigen 
Macht ſtets unmoͤglich zu ſeyn ſchien; man 
wollte ſich unterwegens Soroka, einer tuͤrkiſchen 
Feſtung an dem Dnieſter, bemaͤchtigen, und dar⸗ 
auf dringen, daß die Coſaken zu ihnen ſtießen. 
Was ſie aufhielt, war, daß ſie keine Kleider 
und kein Geld hatten. Der Koͤnig verſah fie 
damit aus ſeinem eigenen Schatze, ließ einen Hee⸗ 
reshaufen zuruͤck, um die kaminieker Beſatzung in 
Schranken zu halten, gieng zu Ende des Auguſt⸗ 
monates über den Dnieſter und lag zu Sniatyn, 
einer Handelsſtadt an dem linken Ufer des Pruth, 
ſtill. Daſelbſt ſollte er den Beyſtand von Leo⸗ 
polden erhalten: allein, Leopold war im Beſitze, 
nur an ſich ſelbſt zu denken, und uͤber dieſes mit dem 
Tuͤrken und Ludwigen dem XIV ſtark beſchaͤfftiget. 

Wenn der König in Polen, ungeachtet fO 
vieler vergeſſenen Verſprechungen, ſeinem Bun⸗ 
desgenoſſen dennoch treu blieb: ſo mußte er ſei⸗ 
ne Aufführung nur als einen ſtaatsklugen Verzug, 
um ihn bey dem Bunde zu erhalten, und nicht 
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als eine ausgemachte Untreue anſehen. Er 
konnte glauben, der Kaifer wartete nur dara 
auf, daß die Tuͤrken aus ganz Hungarn vertrie⸗ 
ben ſeyn ſollten, um fein Verſprechen zu erz 
fuͤllen. Sonſt wuͤrde ſeine Beſtaͤndigkeit ein 
unaufloͤsliches Raͤthſel ſeyn. Schriftſteller, die 
für feinen. Ruhm ſehr eingenommen find, be- 
haupten, er habe, ohne Abſicht auf feinen eiz 
genen Nutzen, bey dem Bunde feſt gehalten, 
und ſo, wie es noͤthig geweſen, dem Tuͤrken im⸗ 
mer anderweitig etwas zu ſchaffen gemacht, da⸗ 
mit er es nicht an der Bundestreue und dem 
gemeinen Beſten der Chriſtenheit ermangeln 
ließe. So viel Großmuth koͤmmt nicht in den 
Rath der regierenden Fuͤrſten; und über dies 
ſes muͤſſen ihre Tugenden mit der Gluͤckſelig⸗ 
keit ihrer Unterthanen uͤbereinkommen. Polen 
litt von der Laͤnge dieſes Krieges unendlich viel. 
Das Heer marſchirete gleichwohl mit der⸗ 
jenigen Entſchloſſenheit, welche ein großer Feld⸗ 
Hauptmann allezeit einfloͤßet, und mit mehr 
Freude, als das Haupt ſelbſt ſchmecken konn⸗ 
te. Die Uneinigkeit, die er unter ſeinen bey⸗ 
den Söhnen wachſen fh, beunrithigte ihn eben 
ſo ſehr, als die Auffuͤhrung des Kaiſers. Der 
Prinz Alexander, welcher hitzig, etwas zu 
lernen, und neugierig nach allem war, zeigete ſich 
ohne Unterlaß den Kriegesvoͤlkern, beſuchete die 
Poſten, liebkoſete die Befehlshaber, gieng in 
das Zelt des Soldaten, hatte Mitleiden mit 
ſeinen Beſchwerniſſen, fragete ihn wegen ſeiner 
Beduͤrfniſſe, beſehenkete ihn. Der Prinz Ja- 
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cob hielt dieſen Eifer für eine ehrſuͤchtige Ge⸗ 1691 J. 


winnung des gemeinen Volkes, fuͤr einen 
Kunſtgriff, den großen Haufen zu verfuͤhren, 
fuͤr eine Verraͤtherey gegen ſeinen aͤlteſten Bru⸗ 
der. Man ſah einander mit eiferſuͤchtigen 
Augen an; man ließ ſich mit anzuͤglichen Wor⸗ 
ten heraus; und zuweilen vergaßen ſie, ſelbſt 
vor den Augen des Koͤniges, daß fie Brüder 
waren. Es ſchien, dem Koͤnige zu ahnen, 
daß dieſe Eiferſucht zwiſchen beyden die Krone 
dereinſt von ſeinem Hauſe abbringen wuͤrde. 
Ich werde, ſagete er, weit leichter uͤber 
den Feind ſiegen, den ich auffuchen will. 

Der Marſch wurde fortgeſetzet, und man 
meldete ihm, der Hoſpodar von der Moldau 
erwartete ſeiner bey Pererita mit zwanzigtauſend 
Tatarn. Das waͤre wenig geweſen: man 
ſetzete aber hinzu, es ruͤcketen dreyßigtauſend 
Tuͤrken durch Budſchak an: das war mehr, 
als es brauchete, die Eroberung der Moldau 
und Walachey ſtreitig zu machen. Die Ta⸗ 
tarn erſchienen ſo gleich. Man folgete ihnen 
einige Tage: allein, der Hunger war auf ih⸗ 
ren Schritten. Man gieng uͤber den Peuth, 
um Lebensmittel zu ſuchen, indem man wider 
die Tuͤrken marſchirete. Dieſe eileten eben 
nicht. Ihre Abſicht war, ſich nicht eher zu 
zeigen, als wenn die ſpaͤte Jahreszeit die Po⸗ 
len wieder nach Hauſe beriefe, ohne ſich viel 
um einige Plaͤtze zu bekuͤmmern, die ſie weg⸗ 
nehmen koͤnnten. Soroka und Nerzekum wa⸗ 
ren wirklich alle Früchte dieſes Feldzuges. Die 
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1691 J. Tuͤrken zuͤcketen keinen Saͤbel. Fruͤhzeitiger no 
| und auch außerordentlich vieler Schnee uͤberei⸗ wo 
| ſete den Soldaten, verderbete die Wege, fiel Di 

der Fortbringung des Geſchuͤtzes und den Zu⸗ ten 
fuhren hinderlich, und mattete Menſchen und toi 
Pferde ab. Als das polniſche Heer die Graͤn⸗ ge 
zen wiederum erreichete : fo haͤtke man fagen fol kei 
len,, es kaͤme von einer Niederlage zurück ). vo 
Das war nun das vierte Mal, daß Johannen die ne 
Eroberung der Moldau und Walachey fehl ſchlug. no 
Es fehlete nicht viel, ſo war EN eben ſo ungluͤck⸗ ch 
lich und noch ungluͤcklicher, als er, in Hungarn. iht 
Soliman der DI war nach einer vierjaͤhri⸗ 
gen Regierung und einem Triumphe, den er ge 
nicht verdienete, ſeit kurzem geſtorben. Ach⸗ de 
met der III, ſein Bruder, war ihm gefolget, fi 
ohne mehr große Eigenſchaften zu haben, als Y 
er. Muſtapha Euprogli aber blieb Vezier; ne 
und lag vor Szalankemen, an den Ufern der fic 
Donau. Der Prinz Ludwig von Baden, Heet- U 
führer der Kaiſerlichen, zog aus‘, ihn zu ſchla⸗ 
gen, und hielt ihn weder für fo ſtark, noch hö 
fuͤr ſo gut gelagert. Kaum war er angekom⸗ ri 
men, fo hatte er weiter keine andere Para 3 
zu ergreifen, als den Ruͤckzug. Die Tuͤr⸗ in 
ken griffen ihn FE einer ſolchen Wuth und Auf⸗ in 
führung an, 3 fein Verluſt unvermeidlich zu sel 
ſeyn ſchien. Di Wahlſtatt war ſchon mit di 
ſterbenden Chriſten bedecket: Leopolds Gluͤck ha 
aber wollte, daß eine Kugel den Vezier hin⸗ en 
nahm, welcher ſeines hohen Gluͤckes nicht ge⸗ 9 
noſſen fi 
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je naoſſen hatte. Er kam in dem Augenblicke um, 1691 J. 
ei? wo er am glorreichſten und am noͤthigſten war. 
ie! Der Janitſcharen⸗Aga haͤtte ſeine Stelle vertre⸗ 
uten koͤnnen: eine andere Kugel ſtreckete ihn 
dT todt darnieder ; und die beſtuͤrzeten Unglaͤubi⸗ 
iti- gen ließen den Sieg fahren, welcher indeſſen 
np feine andere Folge hatte, als die Einnahme 
. von Lippa, einer ungluͤcklichen Stadt, die oh⸗ 
die ne Aufhoͤren eingenommen und wieder wegge⸗ 
g. nommen und von Freunden und Feinden auf glei⸗ 
é che Art gemishandelt wurde. Die Wilden in 
ihren Waͤldern ſind weit gluͤcklicher. 
ý Die andern Berbindeten hatten noch meni- 
ger gluͤcklichen Erfolg. Die Venetianer, welche 
de der Doge Moroſini nicht aufuͤhrete, erhielten 
ét, ſich kaum in dem Archipelagus. Der Gar 
ls Peter, welcher mit innerlichen Unruhen in ſei⸗ 
rt; nen Staaten beſchaͤfftiget war, dachte vielmehr, 
de- ſich auf ſeinem Throne zu befeſtigen, als den zu 
w i Conſtantinopel zu erſchuͤttern. 
fe N Dieß war Johanns letzter Feldzug. Das 
0 hoͤchſte Alter erinnerte ihn eben nicht, fih zur 
ii | ruͤck zu begeben. Er war nur ein und ſechzig 
49 Jahre alt. Allein, vierzig Jahre Krieg, wor⸗ 
innen er ſtets perſoͤnlich geweſen, zehn Jahre 
in den groͤßten Bedienungen der Republik, ate 


zehn Jahre auf einem Throne, der ein beſtaͤn⸗ 
diges Thun erforderte; ſo viele Muͤhſeligteiten 
hatten feine Kräfte geſchwaͤchet; und die Seele 
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ie | empfand es. Er uͤbergab die Anfuͤhrung des 
19 Heeres dem Großfeldherrn Jablonowski, um 
in ſich nur mit der innern Reichsverwaltung zu 
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beſchaͤfftigen; welches Werk auch noch ſeine Kraͤf⸗ 
te uͤberſtieg. Er fand ſich in derjenigen zwey⸗ 
deutigen Verfaſſung, wo man noch nicht ſo 
ſehr hin iſt, daß man ganz muͤſſe regieret wer⸗ 
den; noch auch ſo gut erhalten, daß man fuͤr 
fich ſelbſt regieren koͤnne. 

Zween Juden unter dem Schutze der Koͤni⸗ 
ginn, bemaͤchtigten ſich ſeiner: der eine ſei⸗ 
nes Leibes; das war der Arzt Jonas: der 
andere ſeiner Gelder; das war ein Pachter. 
Dieſe beyden Leute verſtunden ſich auf das Beſte, 
um einander gegenſeitig zu unterſtuͤtzen und ihren 
Bruͤdern, den Juden, beyzuſpringen. Der Pach⸗ 
ter, Namens Bethſal, nahm die Laͤndereyen des 
Königes weit über ihren Werth in Pacht. Dieß 
ſchmeichelte ihm in der größten Leidenſchaft, die ihm 
noch uͤbrig war; denn er ſah den Reichthum als das 
ſicherſte Mittel an, die Krone bey ſeinem Hauſe zu 
erhalten. Der Jude wußte aber wohl, da er mit 
der einen Hand gab, daß er mit der andern mehr 
wieder empfangen wuͤrde. Er verkaufete den Meiſt⸗ 
biethenden alle Gnadenbezeugungen ſeines Herrn; 
und er trieb Wucher mit denen Zoͤllen, die er ver» 
pachtet hatte. Die Koͤniginn fah dieſen ſchaͤndli⸗ 
chen Handel: der Koͤnig aber wußte lange nichts 
davon, weil er Koͤnig und krank war. 

Es giengen zween Kupferſtiche in Warſchau her⸗ 


am. Auf dein einen fah man Leute von verſchiedenen 


Nationen, welche Geld zaͤhleten. Der Jude Bethſal, 
nach dem Leben vorgeſtellet, unterſuchete, ob die Du⸗ 
caten gut waͤren. Sein Herr ſteckete einige davon in 
einen Zipfel ſeines Kleides; und wenn man ihn nicht 

mit 
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âf- mit einer Krone auf dem Kopfe geſehen, fo würde 1692 J. 
ey⸗ man ihn fuͤr einen Banquier oder Wechsler gehal⸗ 
fo ten haben. Man beſchuldigte ihn ſchon laͤngſt, daß 
ets er geizig wäre, Was den Geiz betrifft, fo muß man 
fir einen Koͤnig, welcher Herr von allen öffentlichen Ein- 
kuͤnften iſt, von einem andern, dem der Staat nur 
mie eine mäßige Summe anweiſt, wohl unter ſcheiden. 
fi- Der erſte, der nach Belieben nimmt, darf den Geiz 
der | nicht kennen. Der andere ift verbunden, zu ſparen. 
fer. | Das andere Bild preſſete über das Schickſal der 
fte, Helden Thraͤnen aus. Ein abgemergelter Prinz 
ken ſchien auf den Knien einer jungen Frau zu ſitzen, und 
ich» fog an der Bruſt einer alten. Die Menge Kronen, 
des welche der Kranke auf dem Kopfe hatte, beſchwerete 
ieh ihn, und trug zu feiner Schwäche eben ſo viel bey, 
hin als die Krankheit. An den meiſten feiner Kronen 
das fehleten Zierrathen, und fie ſchienen in eben fo ſchlech⸗ 
zu tem Zuſtande zu ſeyn, als derjenige, der ſie trug. Die 
mit junge Frau, die ihm ihre Knie lieh, war die koͤnigliche 
geht Prinzeſſinn, die fih durch ihre Gefaͤlligkeiten bemuͤ⸗ 
ift- pete, die Regierung mit der Koͤniginn zu theilen, 
m; i Johann, welcher fich wider feine Uebel ſtraͤubete, 
ber ſuchete feinen hinfaͤlligen Zuſtand zu bedecken. Er 
dli⸗ wohnete dem Senate bey: ſelten aber ſah er das 
ht Ende der Berathſchlagungen. Ein Vergnuͤgen blieb 
ihm; das war die Jagd. Er ſtieg zu Pferde, war aber 
her bald verbunden, wieder abzuſteigen, und warf ſich in 
nen einen Wagen, wo man, wie er ſagete, weniger Mann 
fal, war; und er ſtellete fich mit Schmerzen die Meynung 
Du der Leute vor, daß fih die Seele mit den Werkzeu⸗ 
nin gen ſchwaͤchete. 
licht 
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Der Koͤrper der Republik empfand die Mattig⸗ 
keit des Hauptes bald. In der Kanzelley wurde 
nichts ausgefertiget. Die Verwirrung kam in die 
Geſchaͤffte. Das durch die Nachbarſchaft des Ehur⸗ 
fuͤrſten von Brandenburg ſchon verderbete Geld 
wurde noch ſchlechter und richtete die wenige Hand⸗ 
lung zu Grunde, welche Polen belebete. Man vers 
ordnete Steuern, die nicht zur Wirklichkeit kamen. 
Der Großſchatzmeiſter ſchrye, der Schatz waͤre er⸗ 
ſchoͤpfet. Das Heer war nicht bezahlet. Kaum fah 
man zehntauſend Mann unter den Fahnen; und das 
waren eben ſo viele Misvergnuͤgte, die den Bauer 
plageten. Jablonowski konnte mit ſo weniger 
Macht nichts unternehmen. 

Ein tatariſcher Geſandter kam, Johannen von 
Seiten des Sultans Achmet neue Friedens vorſchlaͤ⸗ 
ge zu thun, womit er ſich haͤtte begnuͤgen ſollen; die 
Wiedergabe alles deſſen, was Polen bedauerte, aber 
ſtets unter der Bedingung, daß es von dem Bunde 
abgienge. Johann war durch ſeinen Anſchlag auf 
die Moldau und Walachey unuͤberwindlich daran ge⸗ 
heftet, und erwartete die Ruͤckkehr ſeiner Geſundheit. 
Man entſchloß ſich alſo, weder den Krieg fortzuſetzen, 
noch Friede zu machen. Ein jeder beſchaͤfftigte ſich nur 
mit ſich ſelbſt; und wer Macht hatte, wandte ſie nur 
an, ſich auf den oͤffentlichen Truͤmmern zu erhalten. 


Ende des achten Buches. 
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Geſchichte 


des Johann Sobieski, 


Koͤniges in Polen. 


Das IX Buch. 


um Huͤlfsmittel für fo viele Uebel ſetzete man 
Reichstage an: allein, dieſe zerriſſenen 
Reichstage vermehreten die Unordnung. Man 
glaubete gleichwohl, daß der im 1693 Jahre 
Fortgang haben wuͤrde, als ein Biſchof die Ge⸗ 
muͤther wieder in die Unruhe ſetzete, aus welcher 
man zu kommen ſchien. 

Es iſt eine Gewohnheit in Polen, daß bey 
den Winterquartieren die Güter der Geiſtlichen 
und des Adels verſchonet werden. Der Grof- 
feldherr von Litauen, Sapieha, welcher nicht 
mehr wußte, wie er ſein Heer unterhalten ſollte, 
glaubete, alle Gewohnheiten und Freyheiten muͤß⸗ 
ten dein hoͤchſten Geſetze der gemeinen Wohlfahrt 
weichen. Er wies alfo den Kriegesvoͤlkern auf 
dieſe befreyeten Guͤter Quartiere an, und forderte 
gemäße Abgaben. Der Adel beklagete fih nicht: 
der Biſchof zu Wilna aber, Conſtantin Brzo⸗ 
towski, welcher mehr den roͤmiſchen Bullen, als 
der Wohlfahrt der Republik, zugethan war, ſchrye, 

man 
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man verletzete die Freyheiten der Kirche, und 
Sapieha waͤre ein Atheiſt. Er beſchuldigte eini⸗ 
ge von feinen Mitbruͤdern, die ſich in die Zeit ges 
ſchicket hatten, der Schwaͤche und der Pflichtver⸗ 
geſſenheit. Er wollte ſo gar nicht einmal den 
Durchzug der Soldaten durch die biſchoͤflichen Laͤn⸗ 
dereyen leiden. 

Polen, welches viel groͤßer iſt, als Frank⸗ 
reich, zaͤhlet nur ſiebenzehn Biſchoͤfe. Sie has 
ben alle zu ihrem Befehle Weihbiſch oͤfe und zween 
oder drey Biſchoͤfe in partibus, welche fuͤr die Kir⸗ 
chenſprengel ſorgen, unterdeſſen daß ſich die davon 
betitelten Biſchoͤfe als Senatoren mit Staatsge⸗ 
ſchaͤfften beſchaͤfftigen. Ihre Güter find, wie 
ihre Kirchenſprengel, unermeßlich; und fo weit⸗ 
laͤuftige Freyguͤter muͤſſen nothwendig der übrigen 
Nation die Laſt ſtaͤrker machen. 

Haͤtte ſich der Biſchof von Wilna nur bloß 
beklaget: ſo haͤtte man ihn vielleicht auf dem er⸗ 
ſten Reichstage angehoͤret, und man haͤtte einige 
Milderung geſuchet. Allein, er bewaffnete ſich 
mit den geiſtlichen Donnerſtralen, welche damals 
Polen noch mehr ſchrecketen, als heute zu Tage; 
und nach drey canoniſchen Ermahnungen warf er 
fie auf den Strafbaren. Die ſtaͤrkſten Ausdruͤcke 
wurden in dem Bannſpruche folgender Geſtalt ger 
brauchen... Weil Caſimir Sapieha, 
Großfeldherr von Litauen, da er den Verbind⸗ 


lichkeiten ſeiner Taufe entſaget, um den An⸗ 


reizungen des Teufels zu gehorchen, die Kir⸗ 
chenfreyheiten verletzet hat: fo kommt es dem 
Schwerte des Bannes zu, dieſes faule Glied 

abzu⸗ 


akul 
Körp 
anfi 
Mac 
hat, 
zu lo 
keit, 
des 6 
undd 
berg 
Gen 
g 
war! 
wode 
leute 
Koder 
nem 
herrn 
waren 
diejen 
brau 
drd 
gewo 
groß; 
haen 
Köni 
ſie ſe 
gen! 
des 


Der 


has 
een 
hit? 
bon 


wie 
eit⸗ 
gen 


Neuntes Buch. 501 


abzuſchneiden, aus Furcht, es moͤchte den 
Koͤrper der Glaͤubigen mit ſeiner Verderbniß 
anſtecken: daher berauben wir ihn, durch die 
Nacht und Gewalt, die uns Gott gegeben 
hat, im Himmel und auf Erden zu binden und 
zu loͤſen, im Namen der heiligen Dreyeinig⸗ 
keit, des heiligen Petrus, und aller Heiligen, 
des Eintrittes in die Kirche, der Sacramente 
und der Gemeinſchaft der Chriſten; und wir 
uͤbergeben ihn nebſt ſeinen Anhaͤngern der 
Gewalt des Satans und dem ewigen Feuer). 
Derjenige, welchen man dem Teufel uͤbergab, 
war das Haupt des litauiſchen Adels, ein Woie 
wode, Senator und Großfeldherr. Die Edel⸗ 
leute glaubeten ſich in einem Edelmanne, die Woi⸗ 
woden in einem Woiwoden, die Senatoren in ei⸗ 
nem Senator, und die Feldherren in einem Feld⸗ 
herrn getroffen. Die Anhaͤnger des Sapieha 
waren die Befehlshaber bey dem Heere und alle 
diejenigen, die er zur Ausführung feiner Befehle 
brauchete. Der Unwillen war allgemein; und 
der Biſchof wuͤrde bald ein Fluch der Republik 
geworden ſeyn. Allein, der König, welcher die 
große Macht ſchwaͤchen wollte, die er den Sapie⸗ 
haen gegeben, nahm des Biſchofes Partey. Ein 
Koͤnig erklaͤret ſich niemals in irgend einer Sache, 
ſie ſey auch, welche ſie wolle, ohne alle diejeni⸗ 
gen mit ſich hinein zu ziehen, welche die Ahndung 
des Thrones fuͤrchten, oder die Gunſt lieben. 
Der Biſchof, welcher in den erſten Augenbli⸗ 
cken 
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cken fih von aller Welt verlaſſen fah, fand alfo 
Stuͤtzen und vornehmlich bey dem biſchoͤflichen 
Stande. 

Nunmehro erſchienen Schriften fuͤr und wider 
ſein Verfahren, gewiſſe Sauerteige zu einer ſtets 
groͤßern Gaͤhrung. Die Vertheidiger des Bayz 
nes zogen drey Kirchenverſammlungen und die 
Entſcheidungen vieler Paͤpſte zum Beſten des Frey⸗ 
feyus der Kirchenguͤter zu ihrem Beyſtande an. 
Sie vergaßen des Papſtes Pauls des V berufene 
Bulle In coena Domini nicht, welche denjenigen 
in den Bann that, der ſich ohne Roms Einwilli⸗ 
gung an die Kirchenguͤter zu vergreifen wagen 
wuͤrde, und welche allen Rechten der regierenden 
Fuͤrſten trotzet. Sie zogen auch noch die Ver⸗ 
ordnungen vieler Koͤnige in Polen an, welche die 
Kirchenfreyheiten beſchuͤtzet hatten, als Jagelloes, 
Ludwigs, Caſimirs des III, Boleslavs, Weis 
zels, deſſen Tugenden zu canoniſiren, man nicht 
vergaß; und weil das Feuer des Wortwechſels 
ſtets uͤber das Ziel hinaus ſchießt, ſo ſcheueten 
ſich der Biſchof zu Wilna und ſeine Anhaͤnger 
nicht, vorzugeben, die Kirche in Polen haͤtte alle 
ihre Güter von der Freygebigkeit der Paͤpſte. 

Die Vertheidiger des Sapieha antworteten, 
die Paͤpſte haͤtten das nicht vergeben koͤnnen, was 
ihnen nicht zugehoͤrete; die Kirche uͤberhaupt 
hätte ihre Guͤter von dem Volke oder dem Fuͤrſten; 
die in Polen beſonders hatte fie von ihren Koͤni⸗ 
gen und der Republik; die von dem Staate ge⸗ 
gebenen und beſchuͤtzeten Reichthuͤmer müßten auch 
die Abgaben tragen; da die Paͤpſte und Kirchen- 
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alfo | verſammlungen nur zu den Gütern des Himmels 1693 J. 
fen eine Sendung hätten, fo hätten ſie keine Gewalt 
über die Guͤter der Erde; wenn die Nepüblik 
ider nebſt ihren Koͤnigen zu gewiſſen Zeiten den Theil 
kets der Kirche von den gemeinen Auflagen ausgenom⸗ 
an men hätte, fo hätte fie ſtets in fich. felbft, durch 
die ihre geſetzgebende Macht, das Recht, ſich nach 
ven? denen Zeitlaͤuften zu ändern; und endlich fo märe 
Alle Sapieha, da er mit den Kirchenguͤtern ſo wie mit 
fene den adlichen verfahren, von der Republik dazu be⸗ 
igen rechtiget worden ), woraus man ſchloß, daß der 
lie Bann ungerecht und nichtig wäre, 
gen So dachte die ganze regulirte Cleriſey des 
den Kirchenſprengels Wilna ſelbſt, welche ſich weigerte, 
her- den Bann anzukuͤndigen und feine Kirchen dem Gaz 
die pieha zu verſchließen. 
hes, Dieß war auch die Meynung des Cardinal 
Benz Primas. Er ſchrieb an den Sapieha, er ſollte 
icht ſich uͤber dieſen Donnerſchlag nicht beunruhigen; 
ſels er ruͤhrete nur die Ohren, ohne daß er die Seele 
en ſtreifete, wenn er über unſchuldige Köpfe mur- 
ger f melte; und es wuͤrde bald nicht die geringſte 
ale Spur mehr davon übrig ſeyn. Er ſchrieb zu 
| gleicher Zeit an den Biſchof zu Wilna, und mel⸗ 
ten, dete ihm: „Ein uͤbertriebener Eifer für das Bes 
was f ofte der Kirche haͤtte ihn verleitet; ein weifer Bir 
upé f ſchof koͤnnte niemals zu lange den Bannſtral wei⸗ 
en; » ſen, ehe er ihn losließe; er haͤtte feine Gewalt 
öni⸗uͤberſchritten, da er nur von ſich ſelbſt Rath an⸗ 
g v»genommen; er haͤtte die Einwilligung des bis 
uh vſchöfli⸗ 
po ) Ebendaſ, a. d. 1425 U. f. S. 3 
nun? | N Pp 
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„echöflichen Koͤrpers und noch mehr der Republik 
„ihre verlangen follen, angeſehen die Perſon eines 
„Feldherrn nicht geſchmaͤlert werden kann, ohne 
„die Republik zu verletzen, deren Macht er vor⸗ 
„ſtellet; und kurz, das einzige Mittel, feinem 
„Irrthum zu verbeſſern, waͤre, daß er die Nich⸗ 
tigkeit feiner Kirchenſtrafe erkennete. „ 

Der Biſchof war noch in gar zu großer Wal⸗ 
lung, als daß er der Maͤßigung Gehoͤr geben 
konnte, vornehmlich da er von dem Hofe aufge⸗ 
muntert wurde; und ein jeder neuer Schritt, 
den er that, war durch die Schaͤrfe bezeichnet. 
Er that alle die Religioſen, die Chorherren, und 
die Pfarrer in den Bann, welche den Fluch nicht 
wider den Großfeldherrn ausſprechen wollten; 
und er ſetzete alle ihre Kirchen in Interdiet, das 
ift, es wurde der Geiſtlichkeit verbothen, bey 
Strafe der ewigen Verdammniß, darinnen Meſſe 
zu leſen, Gottesdienſt zu halten, und irgend ei⸗ 
niges Sacrament auszuſpenden. 

Indeſſen hatte Sapieha doch niemals fo große 
Luſt gehabt, in die Kirche zu gehen und die Sa⸗ 
cramente zu gebrauchen, als ſeitdem er in den 
Bann gethan worden; und ein jeder bedienete ſich 
ſeiner Waffen; der Biſchof des geiſtlichen Schwertes, 
und der Großfeldherr der militariſchen Executionen. 
Je mehr der Biſchof auf die Gewiſſen ſchlug, de⸗ 
ſtomehr beſchwerete der Feldherr die Kirchenguͤter, 

und vornehmlich des Biſchofes ſeine, ohne Acht 


auf das Verhaͤltniß. In dieſem Augenblicke 


misbrauchete er ſeiner Macht wirklich. Denn 
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chert ſeyn, daß er bey ſich zu Hauſe Soldaten 1693 J. 
und unbarmherzige Placker finden würde. 

Der Primas, um das Uebel in feiner Wur⸗ 
zel anzugreifen, lud den Biſchof vor feinen Richt⸗ 
ſtuhl. Der Biſchof erſchien nicht. Der Pri⸗ 
mas, nachdem er den ausgelaſſenen Bannſtral 
fuͤr nichtig erklaͤret hatte, ſprach das Interdiet 
uͤber den Biſchof ſelbſt aus. Das war Oel ins 
Feuer gegoſſen. 

Der apoſtoliſche Nuncius, Santa Croce, 
eignete Rom allein das Recht zu, die Biſchöͤfe zu 
richten. Das ſeit langer Zeit in Polen feſtge⸗ 
ſetzete Anſehen der Nuncien erhielt ſich damals 
noch in aller feiner Staͤrke. Dieſe Staatsbedien⸗ 
ten des Papſtes hatten nichts vergeſſen, um ihre 
durch die Menge in hohen Ehren gehaltene Macht 
zu erweitern; und außer dem Rechte, das ſie 
ſich zueigneten, alle geiſtliche Sachen zu richten, 
hatten ſie auch in unruhigen Zeiten viele andere 
Vorrechte an ſich geriſſen, welche ſie um das 
1728 Jahr verloren haben. Das letzte Japra 
hundert war noch nicht die Zeit, zu verlieren. 
Santa Croce wollte gewinnen; er hob den 
Spruch ganz auf. ; 
Der Primas behauptete, er wäre als Pri⸗ 
mas und ſtets verordneter Geſandter des heiligen 
Stuhles in ſeiner Gerichtsbarkeit ſchwerlich be⸗ 
leidiget worden. Er ſchrieb an den Napft, um 
ihn zu vermögen, daß er feinen Nuncius zuruck 
beriefe und ihn beſtrafete. 

Sapieha erhob mitten unter diefein Streite 
ſeinen Kopf noch ſtolzer. Die drey andern Feld⸗ 
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herren der Republik, Jablonowski, Potozki, Sluska, 
verlangeten zu Rom auch die Genugthuung, die ihr 
College erwartete; welche Forderung in dem Senate 
und bey dem Adel von einigen unterſtuͤtzet und 
von andern beſtritten wurde. Es gab Se⸗ 
natoren, welche, ohne zu einer geiſtlichen Macht 
Zuflucht zu nehmen, wollten, man ſollte den Ve⸗ 
netianern nachahmen, als Paul der V im 1606 
Jahre den Dogen und die Senatoren in den Bann 
that, und über alles ein Interdiet ergehen ließ. 
Der Senat verboth die Bekanntmachung der Kir⸗ 
chenſtrafe in dem ganzen Umfange ſeiner Laͤnder 
und ſagete, Gott habe ihm eingegeben, einen je⸗ 
den haͤngen zu laffen, der nicht gehorchen wuͤrde. 
Bey dem Senate in Polen war es nicht mehr 
Zeit, die Bekanntmachung der Kirchenſtrafe zu 
verhindern: er konnte aber denjenigen beſtrafen, 
der darnach handeln wuͤrde. Dieſe Meynung 
fand keinen Eingang; und die Unruhe wurde 
dadurch nur deſto groͤßer. Alſo ſtritt man wegen 
eines Bannes, unterdeſſen daß die Tatarn kamen 
und die Graͤnzen verheereten. 


Der Koͤnig wuͤrde, in ſeinen Tagen der 
Kraft, dieſer Feuersbrunſt zuvor gekommen ſeyn 
oder ſie erſticket haben. Da er jetzo denen Rath⸗ 
ſchlaͤgen übergeben war, die ſein Gewiſſen ban⸗ 
den, indem ſie ſeiner Begierde, die Sapieha zu 
erniedrigen, Vorſchub thaten: ſo unterhielt er 
das Feuer. Er forderte den Sapieha, er ſollte 
Rechenſchaft von ſeiner Auffuͤhrung geben. Sa⸗ 
pieha antwortete, er wartete auf das Urtheil 

des 
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des Papſtes; und wenn Rom nicht billig waͤre, 1693 J. 
ſo wuͤrde er ſich auf die Republik berufen. 

Der Papſt, welcher zwiſchen dem Koͤnige und 
der Republik, dem Primas und ſeinem Nuncius, 
dem in den Bann thuenden Biſchofe und dem in 
den Bann gethanen Feldherrn ſehr verlegen war, 
wollte alles ſchonen. Er berief ſeinen Nuncius 
nicht zuruͤck; er verdammete den Primas nicht, 
auch den Biſchof nicht; er gab keine Losſpre⸗ 
chung: er hob die Wirkung des Bannes wegen 
der Kriegeszeit und der Wichtigkeit des Großfeld⸗ 
herrn von Litauen in den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
auf ein Jahr lang auf. Das hieß den Streit 
wohl als Fürft, nicht aber als Papſt, behandeln. 
So weiſe dieſe Partey zu ſeyn ſchien, ſo machete 
ſie doch alle Uneinige misvergnuͤgt, Sapieha 
vornehmlich, welcher ſich, anſtatt einer Verſchie⸗ 
bung der Strafe mit einer hurtigen Ehrenerklaͤ⸗ 
rung ſchmeichelte. 

Die Sachen waren in dieſer Verwirrung, als 
der zu Zolkiew kranke Koͤnig Univerſalien ausge⸗ 
hen ließ, wovon wir den Inhalt anfuͤhren wol⸗ 
len; weil man daher Anlaß nahm, die Triebfe⸗ 
der zu zerbrechen, welche die Ordnung wieder her⸗ 
ſtellen konnte; und auch noch um den Unterſchied 
der Schreibart bey einem Koͤnige, der den Geſe⸗ 
tzen unterworfen iſt, und bey einem Koͤnige, der 
die Geſetze machet, einſehen zu laſſen. 

„Johann der III dem Reichstage, den wir 
„auf den 2often des Chriſtmonates zuſammen be⸗ 
„rufen haben, Heil und Wohlfahrt. 
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» Die göttliche Vorſehung, welche uns auf 
„den Thron einer freyen Nation geſetzet hat, und 
»die gute und flechte Geſundheit mittheilet, hat 
„uns in dem Augenblicke, da wir uns auf 
„den Weg machen wollten, dem Reichstage bey- 
nzuwohnen, mit einer Krankheit heimgeſuchet. 
„Wir nehmen dieſe Heimſuchung mit aller Unter⸗ 
ythaͤnigkeit an, welche dem Schöpfen gebuͤhret, 
„und hoffen gleichwohl, er werde uns ſchon aus 
„denen Anfaͤllen, die wir leiden, ziehen und uns 
zem Vaterlande wieder geben wollen. Wir 
„wollten auch ſelbſt ungeachtet unſerer Schwäche 
„abreifen, wenn die Aerzte, die hier gegenwaͤrti⸗ 
„gen Senatoren und die Gefahr unſers Lebens uns 
„nicht durchaus daran gehindert haͤtten. Wir 
»luͤndigen alfo Euren Liebden unſern Zuſtand und 
„die Unmoͤglichkeit, zu der Oeffnung des Reichs⸗ 
„tages zu euch zu kommen, durch diefe bewährte 
„Urkunde an; und wir erſuchen euch, fo. wohl 
„aus Liebe zum Vaterlande, als zu unſerer eige⸗ 
„nen Perſon, um einen Aufſchub, der uns erlau⸗ 
„bet, an unſerer Wiederherſtellung zu arbeiten, 
„ben unſerm koͤniglichen Verſprechen, daß wir auf 
„dem Reichstage fo bald erſcheinen wollen, als es 
„uns unſere Kräfte erlauben werden, welche wir 
„nur bloß zu eurer Gluͤckſeligkeit wieder zu erlan⸗ 
„gen wuͤnſchen. Da wir euch alſo unſern Willen 
„kund machen wollen: ſo tragen wir dem Cardi⸗ 
„nale, Erzbiſchofe zu Gneſen, Primas des Kò- 
vnigreiches und des Großherzogthumes Litauen, 
„auf, unſere gegenwaͤrtigen Univerſalien bekannt 
zu machen und herum zu ſchicken. Gegeben 
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wiu Zolkiets , den raten des Ehriſtmonates, 1693, 
„dem zwanzigſten Jahre unſerer Regierung. 

Man ſieht aus dem Inhalte dieſer Univerſa⸗ 
lien, daß diejenigen vorhergegangen ſind, welche 
die Oeffnung des Reichstages zu Warſchau feſtſe⸗ 
tzeten, wo die beyden Staͤnde die Ankunft des 
Hauptes erwarteten. Man ſieht auch, daß dieſe 
letztern durch die Krankheit des Koͤuiges veranlaſ⸗ 
ſeten Univerſalien au den Primas gerichtet wa⸗ 
ren, um ſie der Republik bekannt zu machen; ein 
ungewöhnlicher Weg, welcher gleichwohl zu einer 
Zeit der Ruhe ohne Folge zu ſeyn haͤtte he 
nen koͤnnen. 

Man muß ſich allezeit erinnern, daß ein ein⸗ 
ziger Landbothe hinlaͤnglich ift; die Wirkung des 
Reichstages aufzuhalten. Alle die aus Litauen, 
welche dem Sapieha ergeben waren, ſannen auf 
nichts, als Unruhe. Der Primas, welcher den 
Sturm voraus ſah, entſchuldigte ſich, daß er fih 
bey der Verſammlung nicht einfinden konnte, un⸗ 
ter dem Vorwande, er waͤre unpaͤßlich ; und da⸗ 
mit er feine Gegenwart erſetzete, ſo, fehrieb er ein 
Umlaufsſchreiben an die Senatoren und Landbo⸗ 
then, um ihnen die Uniperſalien anzukuͤndigen, 
welche den Reichstag verzoͤgerten. Er gab ihnen 
einen Titel, den er ihnen, und vornehmlich den 
Landbothen, bisher verweigert hatte; er nannte 
fie nämlich Bruͤder. Das Schreiben wurde des⸗ 
wegen nicht beſſer aufgenommen. Die Landbo⸗ 
then ſageten, die Bekanntmachung der Univerſa⸗ 
lien koͤnnte den Primas nicht angehen, welcher 
kein Anſehen, als in der Zwiſchenregierung hat; 
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1693 J. und das hieße noch einen vierten Stand in der 


Republik erkennen. „Uebrigens, fuͤgeten ſie 
„hinzu, da der König einmal die Oeffnung des 
„Reichstages feſtgeſetzet hat, fo ift er nicht mehr 
„Herr uͤber die Zeit; und zur Veraͤnderung des 
„Tages iſt die Zuſammenſtimmung der Staͤnde 
vnothwendig. „ ; 

Die Diener des Hofes ſtelleten vergebens vor, 
da der Koͤnig zu Zolkiew krank waͤre und ſeine 
Kanzeley nicht bey ſich haͤtte, ſo haͤtte er in der 
Einrichtung der Univerſalien wohl einen Fehler 
begehen koͤnnen; wenn er dem Primas die Be⸗ 
kanntmachung aufgetragen, ſo haͤtte er ihm ſeine 
Macht und Gewalt zugeſtellet; es gebuͤhrete ſich 
nicht, daß man wegen eines Irrthums in den 
Formalien, bey einem außerordentlichen Falle, 
einem guten Koͤnige Beſchwerden machete, und 
die Republik in Gefahr ſetzete, deren Wohlfahrt 
von der Geſundheit des Hauptes und dem guten 
Erfolge des Reichstages abhienge; und endlich 
wäre das Verlangen des Koͤniges nicht allein bil⸗ 
lig, ſondern auch unter Uladislavs des VII Re⸗ 
gierung ausgeuͤbet worden, welcher einen Reichs⸗ 
tag aufſchob, deſſen Ende gluͤcklich geweſen. 

Die litauiſchen Landbothen, taub bey dieſen 
Vorſtellungen, blieben hartnaͤckig dabey, ſie woll⸗ 
ten die Univerſalien nicht vorleſen hoͤren. Der 
Primas hatte die Bekanntmachung von ſich auf 
den Kanzler gewaͤlzet. Dieſer begab ſich nach 
der Kirche zu St. Johann, wohin ihm die Stånd 
de folgeten. Es wurde da weder Meſſe des hei⸗ 
ligen Geiſtes geleſen, noch ſonſt etwas von den 
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gewoͤhnlichen Ceremonien bey Eroͤffnung der 
Reichstage beobachtet. Die polniſchen Landbo⸗ 
then ſtelleten ſich auf die eine, die litauiſchen auf 
die andere Seite. Alles, was der Kanzler thun 
konnte, war, daß er einen Augenblick Stille er⸗ 
hielt, um die geſetzmaͤßig erwieſene Krankheit des 
Koͤniges kund zu machen. Als er aber die Uni⸗ 
verſalien vorzuleſen unternehmen wollte: ſo er⸗ 
ſticketen hundert verwirrte Stimmen die ſeinige. 
Er begab ſich mit den Worten hinweg: Man 
wuͤrde ſie an das Schloß zu Warſchau angeſchla⸗ 
gen finden. Wir werden unſere Proteſtivun⸗ 
gen daſelbſt auch anſchlagen: antworteten die 
Litauer. Es wurde kein Reichstag gehalten; 
und niemals war er fo noͤthig ). 

Johann konnte es ſich nicht verhehlen, daß 
der Biſchof zu Wilna den Zankapfel ausgeworfen 
hatte, und es gereuete ihn, daß er ſeine Schaͤrfe 
gebilliget hatte. Er ſchrieb an ihn mehr als ein 
Freund, denn als ein Herr: Der Frieden fey 
ſtets das groͤßte Gut; die Ehre des Biſchofsam⸗ 
tes befliſſe ſich, zu verſoͤhnen, und nicht zu tren⸗ 
nen; und er ſollte ſich entſchließen, das Schwert 
der Trennung zuruͤck zu ziehen, und dem litauiſchen 
Feldherrn öffentlich bezeugen, es thaͤte ihm leid, 
daß er ſich deſſen bedienet haͤtte. 

Der Praͤlat uͤberredete fich, bey feinen unta⸗ 
delhaften Sitten, dem redlichen Herzen, einem 
eingeſchraͤnketen Verſtande und denen Bannbullen, 
woraus er ſich eine geheiligte Verſchanzung ma⸗ 
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chete, immer mehr und mehr, er waͤre ein Werks 
zeug des Himmels; und man muͤßte Gotte mehr 
gehorchen, als dem Koͤnige. Er betaͤubete, als 
in ſtreitſuͤchtiger Geif, die Welt mit feinen: Gez 
wiſſen und ſeinem Geſchreye, und ſagete, er waͤre 
bereit, als ein Maͤrtyrer fuͤr die Freyheit der 
Kirchenguͤter zu ſterben. Wie war ein Menſch 
wieder zuruͤck zu bringen, der ſich fuͤr einen anz 
dern St. Thomas, Biſchof zu Canterbury, hielt? 
Die rechtſchaffenen Leute ſelbſt tadelten ſeine Hart⸗ 
naͤckigkeit: feine Anhaͤnger aber canoniſtreten ihn 
mitten unter der Unruhe; und die Wunden des 
Staates vermehreten ſich. 


Der Koͤnig arbeitete, bey der Zerruͤttung der 
Öffentlichen: Geſchaͤffte, mit mehrerm gluͤcklichen 
Erfolge au den Angelegenheiten ſeines Hauſes. 
Der Ehurfuͤrſt von Bayern hatte feine Gemahlinn 
verloren, und regierete die Niederlande für Spas 
nien. Das Kind, welches ihm aus ſeiner Ehe 
übrig blieb, wurde als der vermuthliche Erbe 
Karls des II angeſehen. Seine ungluͤckliche 
Mutter, des Kaifer Leopolds Tochter, hatte ihm 
das Leben mit Verluſte des ihrigen gegeben. Der 
verwitwete Churfuͤrſt war für fih eine große Par⸗ 
tey, und noch groͤßer durch die Hoffnungen, die 
er auf ſeinen Sohn gruͤnden konnte. Dieſe Hoff⸗ 
nungen finden ſich in einem Entwurfe entwickelt, 
welchen Johann an den Churfuͤrſten wegen der 
ſpaniſchen Erbfolge ſchickete. Man ſieht darin⸗ 
nen den Urſprung eines der groͤßten Geſchaͤffte, 

welche 
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welche Europa bewaffnet und zerriſſen haben. 
Man ſehe alſo, was Johann ſchrieb. 

1. „Weil der König in Spanien Karl der II 
»keine Nachkommen hat: ſo muß der Churfuͤrſt 
„auf diefe Erbfolge für feinen Sohn denken. 

2. »Er hat zween Mitwerber zu beſtreiten, 
„den Kaiſer und den König in Frankreich; und da 
ver ihnen keine Macht entgegen zu ſetzen hat, fo 
„muß er ſich des einen von beyden wider den an⸗ 
„dern bedienen. 

3. »Der Kaiſer, welcher die ganze Erbſchaft 
vzu verſchlingen meynet, wird ihm gewiß nicht 
vbeyſtehen; und wenn er es auch thun wollte, ſo 
zwird er ſolches weder zu Lande, noch zu Waſſer 
thun koͤnnen. Zu Lande wuͤrde ihm Frankreich 
„den Paß verſperren; zu Waſſer hat er weder 
Haven, noch Schiffe, 

4. »Der Churfuͤrſt muß ſich alſo an Frank⸗ 
v»reich hängen, mit welchem er einen Theilungs⸗ 
vertrag machen wird, damit er bey dem Abtreten 
„einpfange. . 

5. »Weder die, Engländer , noch die Hollaͤn⸗ 
„der, noch der ganze augsburgiſche Bund dürfen 
„den Churfuͤrſten von dieſer Partey abwendig ma⸗ 
„hen; denn obgleich Frankreich mit Feinden 
„umgeben iſt, fo iſt es doch noch nicht uͤberwun⸗ 
»den; und wer weis, ob der augs burgiſche Bund 
»lange beſtehen wird. 

6. „Das von allen Seiten angegriffene 
„Frankreich biethet den wahren Augenblick dar, 
smit ihm zu handeln; denn es wuͤrde fich weit 
vſchwerer geben, wenn der Frieden gemacht. wäre, 

„Eine 
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„Eine andere Urſache muß den Theilungsvertrag 
„beſchleunigen. Das Leben des Kindes ift unge⸗ 
„wiß; und wenn der Tod es wegnaͤhme, fO 
„wurde der Churfuͤrſt nichts mehr zu fordern has 
„ben: jetzo hingegen kann man ausmachen, daß 
„dasjenige, was dem Churfuͤrſten durch den 
„Theilungsvertrag abgetreten wird, unwiederruf⸗ 
»lich ſeyn ſoll, wenn auch das Kind nicht mehr 
„lebete. 5 N 
Man ſieht, daß dieſer Entwurf auf zween 
Fälle gerichtet war, welche viel Blutvergießen 
anrichten mußten; auf Karls des II Abſterben 
ohne Nachkommen, und auf den Tod des Chur⸗ 
prinzen; ſehr moͤgliche Faͤlle, weil das Boͤſe 
den Menſchen eher begegnet, als das Gute. Al⸗ 
lein, man ſieht noch nicht ein, was das Gluͤck 
des Churfuͤrſten eben Johann viel angehen konn⸗ 
te. Es gieng ihn aber überaus viel an. Er 
machete den Anſchlag, ſeine einzige Tochter, The⸗ 
reſe Kunigunde Sobieska, mit dem Churfuͤrſten 
zu vermaͤhlen. å 
Die Koͤniginn, welche im Herzen ſtets frans 
zoͤſiſch war, hatte wenigſtens eben fo viel Theil an 
dieſer Unterhandlung, als er. Sie ſah ein Mit⸗ 
tel dabey, den Churfuͤrſten an Frankreich zu 
hängen, welches er vielleicht wuͤrde vermieden ha⸗ 
ben, wenn er das Zukünftige vorausgeſehen haͤt⸗ 
te. Dem ſey aber wie ihm wolle, die Vermaͤh⸗ 
fung wurde geſchloſſen; und als die Churfuͤr⸗ 
ſtinn Abſchied aus Polen nahm, um zu ihrem 
Gemah⸗ 


a) Ebendaſelbſt a. d. 1367 S. 
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Gemahle in den Niederlanden zu gehen, ſo erhielt 
ſie von ihrem Vater ein Lebewohl, in Geſtalt ei⸗ 
nes Hochzeitliedes, und in ziemlich ſchlechten Ver⸗ 
ſen. Dieß war vielmehr ein Fehler des Jahr⸗ 
hundertes, als des poetiſchen Koͤniges. Die 
Zeit der guten Poeſte iſt fuͤr die Polen ſelbſt jetzo 
noch nicht gekommen. Dieſe Vermaͤhlung war 
die letzte Freude, welche der Koͤnig genoß. 

Ein Zufall haͤtte ſie bald unterbrochen. Der 
churfuͤrſtliche Geſandte zu Warſchau verlangete eiz 
ne Ausſteuer von fuͤnfhunderttauſend Thalern. 
Dieſe Summe, welche ein Kaufmann in London, 
oder ein Financier in Paris feiner Tochter hätte 
mitgeben koͤnnen, fand der Koͤnig in Polen uͤber⸗ 
mäßig. Die Koͤniginn zerſchnitt dieſen Knoten, 
indem ſie ſich wider ſein Wiſſen zu einem Theile 
dieſer Ausſteuer verband. Allein, als die Zeit 
zu bezahlen gekommen war: ſo fand ſie ſich ſehr 
verlegen ; denn der König, welcher ihr fein Herz 
und ſein Cabinett eroͤffnete, verſchloß ihr ſeinen 
Schatz. Sie lud zehn ſchwediſche Schiffe mit 
polniſchem Getreyde nach Frankreich, wo ſich der 
Mangel ſpuͤren ließ. Die Handlung machete alſo 
die Koͤniginn von ihrer Schuld frey ). 

Es iſt etwas daran gelegen, daß man denje⸗ 
nigen kennen lernet, der ihr dieſes Huͤlfsmittel ein⸗ 
gab. Dieß war der kuͤrzlich angekommene außer⸗ 
ordentliche franzoͤſiſche Geſandte, Melchior von 
Polignac, Abt zu Bonport, der fich nachher in 
andern Geſandtſchaften fo wohl, als in der Ritz 

che, 
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che, in dem heiligen Collegio, und in der gelehr⸗ 
ten Welt beruͤhmt gemacht hat. Er wurde gar 
bald fuͤr Polen ein Gegenſtand der Bewunderung 
und der Furcht. Er war mit den Annehmlichkei⸗ 
ten des Koͤrpers geſchmuͤcket, ein liebenswuͤrdiger 
Hofmann, ein leuchtender Geiſt, ein ſchoͤner 
Schwaͤtzer, ein mehr feiner, als tiefer Staats⸗ 
mann, bloß zur Geſandtſchaft gekommen, und 
man haͤtte ihn bald für den oberſten Staatsbe⸗ 
dienten in Polen gehalten. Vor ſeiner Ankunft 
galten die Deutſchen bey Hofe am meiſten: die 
Franzoſen bekamen die Oberhand. Er war bey 
allen geheimen Rathſchlaͤgen; und inzwiſchen daß 
der Koͤnig verbunden war, an ſeine Geſundheit 
zu denken, ſchloß er ſich oft mit der Koͤniginn 
ein. Das Frauenzimmer und die muͤßigen Hof⸗ 
leute ſcherzeten daruͤber, ohne zu bedenken, daß 
die Koͤniginn, der Maͤnnerleidenſchaften wegen, den 
Frauenzimmerſchwachheiten entſaget hatte. Dieß 
machete Sapieha bekannt, der ſtets wider den Hof 
aufgebracht war, welcher das wilnaiſche Aerger⸗ 
niß nicht aufhören ließ. 

Sein Manifeſt enthielt: „Die oͤffentlichen 
„Angelegenheiten wuͤrden nicht mehr in dem Se⸗ 
„nate, oder auf den Reichstagen, abgehandelt, 
„ſondern in dem Cabinette des Koͤniges, oder viel⸗ 
„mehr der Koͤniginn: dieſes Cabinett waͤre das 
„Grab der Geſetze und der Freyheit geworden: 
„daſelbſt arbeitete man an der Unterdruͤckung der 
„Großen des Staates, welche aus ſeinem eige⸗ 
„nen Beyſpiele lernen ſollten, was fie für fich ſelbſt 
„zu befürchten haͤtten: der franzoͤſiſche Geſandte 
; „hätte 
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„hätte Mazarins Verſchlagenheit und Richelieus 
„Haͤrte mitgebracht: er machete den hohen Geiſt 
„feines Herrn und die deſpotiſche Negierungsart 
„feines Vaterlandes beliebt: es wäre Zeit fuͤr die 
„wahren Polen, daß fie für die Wohlfahrt der 
„Republik wacheten ). „ i 


Zur Zeit der Unruhe iſt alles geſchickt, Laͤr⸗ 
men zu machen. Der König berief den Senat 
zuſammen, deſſen Meynungen gewaltig wider ein⸗ 
ander ſtießen; und man ſah dasjenige darinnen 
ſich erneuern, was mehr als einmal bey den Be⸗ 
rathſchlagungen zu Rom und Athen geſchah >), 
Der Großjaͤgermeiſter, Potozki, ſchlug einen Gez 
nator an der Seite des Koͤniges. Dieß hieß 
die Majeſtaͤt und den Senat verletzen. Man 
hatte aber kein Mittel, Rache deswegen zu 
nehmen. 


Die Landtage kamen zuſammen: fie wurden 
aber mit dem Saͤbel in der Fauſt gehalten. Der 
Biſchof von Samoyten, einer von denjenigen, 
welcher der Sache des Biſchofes zu Wilna bey⸗ 
trat, wurde bey dem Halſe genommen; und es 
wurde unter denjenigen, die ihn angriffen, 

und 


4) Salusti am angef. Orte, a. d. 1364 S. 


b) Als Themiſtokles zum Euribyades ſagete: Schlag 
zu, aber höre: ſo hatte dieſer den Stab gegen 
ihn aufgehoben. Dieſe Sitten, die uns grob vor⸗ 
kommen, erſpareten das Menſchenblut. Den Degen 
brauchete man nur wider den Feind. 
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und denen, die ihn vertheidigten, Blut vers 
goſſen. 

Dieſe blutigen Landtage verkuͤndigten keinen 
Reichstag, auf welchem die Vernunft den Vorſitz 
haben wuͤrde; der Schwindel hatte ihn. An⸗ 
fänglich ſuchete man ein Mittel, den Biſchof von 
Wilna mit Sapieha zu verſoͤhnen. Nan war 
glücklich geweſen, den apoſtoliſchen Nuncius zu 
bewegen, welcher bezeuget hatte, es thaͤte ihm 
Leid, daß er einen Eingriff in die Gerichtsbarkeit 
des Primas gethan, um der Strenge des Biſcho⸗ 
fes beyzutreten. Der Biſchof war unbeweglich. 
Man haͤtte fagen follen, er machete fich ein Berz 
gnuͤgen, die Fackel der Zwietracht uͤber die Reichs⸗ 
tage zu ſchuͤtteln. Dieſe erſte Sitzung verlief 
mit Geſchreye. Die darauf folgende Nacht hatte 
ſich der Sohn des Caſtellans zu Lenczyca) an 
der Tafel uͤber die oͤffentlichen Angelegenheiten mit 
einem Hofbedienten erhitzet und ſuchete ihn bis in 
den Zimmern der Koͤniginn auf, wo er ihn fand, 
Die Schimpfworte, die Drohungen, eine Maul⸗ 
ſchelle, alles das war fo geſchwind, als ein Blitz. 
Der beſchimpfete Hofbediente griff zum Degen; 
und er fab gleich drey wider ſich gezogen; denn 
der Sohn des Caſtellans hatte ſich von zweenen 
Hausgenoſſen des Primas begleiten laſſen. Ein 
Officier von der Wache leget ſich zwiſchen die De⸗ 
gen; und er wird davon durchſtochen. Die 
Koͤniginn hret das Geraͤuſch, mahet ihre Thuͤre 

auf, 
a) Eine Stadt in Großpolen in der Woiwodſchaft Lene⸗ 
iici am Fluſſe Biura, 
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Wehe dem Litauer, welcher ſich die ganze Zeit 
uͤber, da dieſer Wahnſinn dauerte, auf den 
Straßen blicken ließ. Er haͤtte lieber ein Tuͤrk 
oder Tatar ſeyn moͤgen. Man hielt den Prinzen 
Alexander im Verdachte, er haͤtte dieſen Auflauf 
durch Geld austheilen erreget. Dem ſey aber 
wie ihm wolle, man brauchete Truppen und 
alle Gewalt des Koͤniges, um ihn zu ſtillen. 

Ritten unter fo vielen innerlichen Bewegun⸗ 
gen war es den Polen nicht moͤglich, den Krieg 
auswaͤrts zu fuͤhren. Sie blieben zu Hauſe und 
vergaßen die Abſichten des Koͤniges und die Ver⸗ 
bindlichkeiten des Bundes. Die Kaiſerlichen be⸗ 
lagerten Belgrad und hoben die Belagerung wie⸗ 
der auf. Die Tuͤrken verfolgeten ſie nicht: die 
Tatarn aber hatten Befehl, Hungarn zu verhee⸗ 
ren, um ihnen den Unterhalt zu benehmen. Das 
Spruͤchwort: Man muͤſſe dem fliehenden Fein⸗ 
de eine goldene Bruͤcke bauen, wurde auch 
noch bey dieſer Gelegenheit wahr gemacht. Der 
deutſche Heerfuͤhrer, Hofkirchen, umringete die⸗ 
jenigen, die ihn aushungern wollten, ohne daß 
er ihnen den geringſten Ausgang ließ. Daſelbſt 
ſah man zum erſten Male die Tatarn ihre Pferde 
verlaſſen, um zu Fuße zu fechten und ſich mit dem 
Degen in der Fauſt eine Bahn zu machen. Sie 
hatten dieſen Entſchluß, der ihnen ſo theuer zu 
ſtehen kam, dem Selim Gerai zu danken, der 
ſich an ihrer Spitze befand. Die Tatarn 
waren in dieſem Augenblicke beſſer, als die 
Polen. 
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Die Republik ſchien, in ihr Verderben zu lau⸗ 
fen. Die Rathſchlaͤge kamen nicht zu ihrer Rei⸗ 
fe. Die Litauer wollten das eine, die Polen das 
andere; und dieſe beyden Hauptparteyen theile⸗ 
ten ſich wieder in verſchiedene Zweige, die einan⸗ 
der ſtießen und gegen einander liefen. Der Se⸗ 
nat ſah den Adel nicht anders mehr an, als einen 
Haufen Rottirer. Der Adel hoͤrete den Senat 
nicht anders an, als eine Verſammlung leerer 
Wortkuͤnſtler. Der Koͤnig wurde nicht mehr in 
Ehren gehalten. Man ſcheuete ſich ſo wenig, 
ihm zu misfalſen, daß feine Nichte eines andern 
Ehebandes wegen verſtoßen wurde; und der 
Großmarſchall, der ſie verſtieß, weigerte ſich, 
ihren Brautſchatz wieder heraus zu geben. Nichts 
ſchien einiger zu ſeyn, als die vier Feldherren: 
die beyden Heere aber ſchwaͤcheten fich täglich, mehr 
und mehr, weil der Staat nur bey dem innerli⸗ 
chen Frieden ſeine Macht ernaͤhret. 

Wenn ſich mitten unter dieſen bürgerlichen 
Verzuckungen die Türken gezeiget hätten : fo wuͤr⸗ 
de Polen wieder unter das Joch gerathen ſeyn, 
wovon es Johann befreyet hatte. Man bewun⸗ 
derte den Großfeldherrn, Jablonowski, welcher 
von der Bewegung in der Hauptſtadt nach den 
Graͤnzen eilete, um die Tatarn zuruͤck zu treiben; 
und wenn er ſie gleich nicht abhalten konnte, die 
Vorſtaͤdte von Lemberg in Brand zu ſtecken, ſo 
rettete er doch wenigſtens die Stadt. 

Johann war voller Verzweifelung, daß er das 
Schrecken nicht mehr unter die Feinde bringen 
konnte, ſondern es vielmehr erhalten folte. Er 
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wuͤrde an dem Sultan Muſtapha dem II einen ihm 1695 J. 
anſtaͤndigen Feind gefunden haben. Achmet war 


ha den 27ften des Jenners geftorben, und wurde eben 
5 ſo wenig bedauert, als ſein Bruder Soliman. 
.- 


Muſtapha, ihr Neffe, Mahomets des IV Sohn, 
p | war fähig, dem Reiche die Unfähigkeit feiner bey⸗ 
den Oheime zu verguͤten. Da er mit einer gruͤnd⸗ 
lichen Urtheilskraft, mit einer Luſt zur Arbeit ge⸗ 
boren, mäßig in den Vergnuͤgungen, weder geiz 
zig noch verſchwenderiſch, ein guter Reiter, ges 
ſchickt die Waffen zu fuͤhren, ehrliebend, und 
voller Kuͤhnheit war: ſo hatte er bey Beſteigung 
des Thrones die Erklärung gethan, er wollte den 
Namen eines Kaiſers nicht vergebens tragen, 
ſondern er wuͤrde ſeine Kriegesheere ſtets ſelbſt in 
Perſon anfuͤhren. Er war bey Zeiten in das 
Feld geruͤcket; und damit er erfuͤhre, was das 
Kriegesheer von ihm und ſeinen Heerfuͤhrern daͤch⸗ 
te, ſo verkleidete er ſich oft als ein Soldat; ein 
ſehr einfaches Mittel, die Wahrheit erkennen zu 
lernen. Allein, die meiſten regierenden Herren 
hoͤren lieber die Schmeicheley mit offenem Ange⸗ 
ſichte. Muſtapha hoͤrete einige Klagen wider 
ſeine Regierung, und er bemuͤhete ſich, ſolche zu 
verbeſſern. Er vernahm aber auch, daß fein 
Vezier nicht das noͤthige Geld hatte hergeben wol⸗ 
len, das grobe Geſchuͤtz in guten Stand zu ſetzen; 
da doch in den Rechnungen nichts geſparet zu ſeyn 
ſchien. Er ließ ihn erdroſſeln; und fein Koͤr⸗ 
per, welcher drey Tage lang dem Lager zur Schau 


das ausgeſtellet wurde, machete, daß alle diejenigen 
gen zitterten, die nicht fo viel Recht hatten, Räuber 
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zu ſeyn, als der Vezier. Die Tuͤrken ſind wild, 
aber gerecht ). 

Nach dieſer Lehre, welche ſo viel galt, als 
tauſend, war er uͤber die Donau gegangen, und 
hatte zween Plaͤtze, Lippa und Titul, weggenom⸗ 
men. Er war gegen den General Veteraui ge⸗ 
zogen, der ihn einſehen ließ, daß die Entſchloſ⸗ 
ſenheit des Oberhauptes nicht hinlaͤnglich iſt, zu 
ſiegen, wenn der Soldat in eine Muthloſigkeit ge⸗ 
fallen iſt. Die uͤber den Haufen geworfenen Ja⸗ 
nitſcharen wandten den Ruͤcken und vor ihnen an 
ihrer Spitze viele Baſchen. Der erſte, der ſich 
den Blicken des Sultans zeigete, hieß Sehahin 
oder der Falk. Wer dich zuerſt einen Falken 
genennet, ſagete er zu ihm, hat ſehr unrecht 
gethan; du biſt nur ein Kranich, der eine 
ganze Schaar andere hinter ſich her zieht. 
Sieh, wie ich es mache. Er hatte den Saͤbel 
in der Hand; die Fluͤchtigen kehren wieder mit 
ihm um; Veterani wird verwundet; die Kaifer- 
lichen werden geſchlagen und ziehen fih zurück d). 
Unter einem großen Prinzen marſchiret alles 
vorwaͤrts. 

Der kaum gekroͤnete Muſtapha hatte an alles 
gedacht. Das tuͤrkiſche Seeweſen war in einen 
gaͤnzlichen Verfall gerathen. Die Venetianer, 
welche ihren gluͤcklichen Fortgang verfolgeten, hat⸗ 
ten die Inſel Chios weggenommen, woraus ſie 
das Meer beherrſcheten. Ihre Flotte glaubete, 

ein 
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ein Wunderzeichen zu ſehen, als fie der Türfen ihre 1695 J. 


wahrnahm, deren Anfall ſie ſich nicht getrauete 
auszuhalten. Die Inſel kam wieder unter die 
othomaniſche Herrſchaft; und der Sultan, web 
cher zu Waſſer und Lande gefieget hatte, zog trium⸗ 
phirend in feine Hauptſtadt ein ). 

Man erſtaunet uͤber die Urveränderlichkeieder 
othomaniſchen Macht. Was hat ſie ſeit der Wie⸗ 
ner Schlacht, da ſie von allen gedraͤnget worden, 
verloren? Einige Städte, die fie in Hungarn 
erobert hatte. Um dieſen Coloſſus nieder zu wer⸗ 
fen, muͤßte eine einzige chriſtliche Macht ihm an 
Staͤrke gleich ſeyn. Es iſt vielleicht weislicher, 
daß man ihn ſtehen laͤßt, weil Gott ihn duldet. 
Man ſchonet ſo wohl der Chriſten Blut, als der 
Unglaͤubigen ihres. Wenn man mit ihnen von der 
Gefahr redet, worinnen ſie ſich befinden wuͤrden, 
wenn ſich alle chriſtliche Fuͤrſten wider ſie vereinig⸗ 
ten: ſo ſagen fie, ihr Kaiſer gleiche dem Löwen, 
welcher die kleinen Hunde nicht fuͤrchtet; und ſie 
berufen fich auf die Kreuzzuͤge. 

Die Zeitung von Muſtaphas gluͤcklichen Erfol⸗ 
gen kamen zu Warſchau an, wo man noch klaͤgli⸗ 
chere vorausſah. Der Sultan verſprach ſich in 
der That, Polen auf eine ſolche Art zu zuͤchtigen, 
daß er ſich nicht mehr vor ihm fuͤrchten duͤrfte, 
vornehmlich da es nicht mehr von ſeinem Helden 
vertheidiget wurde, welcher abnahm. 

Die Republik konnte nicht lange in dem ge⸗ 
waltſamen Zuſtande beſtehen, worinnen ſie ſich be⸗ 

Da 4 fand. 
a) Am angef. Orte a, d. 662-664 S. 
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fand. Der König, welcher mehr dadurch geſchwaͤ⸗ 
chet wurde, als durch ſein Uebel, hoͤrete nicht auf, 
die Großen zum Frieden zu ermahnen. Er erin⸗ 
nerte fie an alles das, was er für Polens Wohl 
fahrt gethan hatte, an feine Muͤhſeligkeiten, an feits 
ne Siege, an die Güter, womit er ſie überhäufet 
hatte, an den Eid, den ſie ihm wegen der oͤffentli⸗ 
chen Wohlfahrt geleiſtet hatten, und an die Liebe 
des Vaterlandes, das hetligſte unter allen Banden. 

Der Senat, welcher durch die Zerreißung des 
Reichstages von dem Geſchreye des Adels befreyet 
war, ſchmeichelte fich, ruhiger zu berathſchlagen: 
allein, die litauiſchen Senatoren wollten, aus Haſſe 
gegen den Biſchof zu Wilna, alle Biſchoͤfe aus dem 
Senate ausſchließen. Dieſes Begehren, welches 
offenbar die Satzungen der Republik angriff, war 
zu unbillig, als daß es konnte behauptet werden. 
Sie ſtunden davon ab; und die Biſchoͤfe nahmen 
ihren Sitz, wie gewoͤhnlich. 

Der erſte Punct, worinnen man uͤbereinkam, 
war, man wollte dem roͤmiſchen Senate in den 
großen Gefaͤhrlichteiten nachahmen. Man that 
allen den Woiwoden zu wiſſen, ſie moͤchten darauf 
Acht haben, daß der Republik nichts zum Nach⸗ 
theile geſchaͤhe, ne quid detrimenti Respublica 
capiat. Nach dieſer Erinnerung, die geſchickter war, 
die Größe des Uebels gewiß zu machen, als ein 
Hülfsmittel anzugeben, eröffnete man verſchiedene 
Meynungen. 

Dte einen ſtimmeten darauf, man ſollte ein 
allgemeines Aufgeboth ergehen laſſen, oder die 
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Pospolite zuſammen berufen ), um fich dem Fein⸗ 
de von außen zu widerſetzen, unterdeſſen der Senat 
an der Befriedigung des Innern arbeiten wuͤrde. 

Die andern ſtimmeten auf einen Reichstag zu 
Pferde, comitia paludata. Man bilde ſich den 
Senat und die Landbothen unter den Waffen mit- 
ten auf einem Felde ein; das iſt der Reichstag zu 
Pferde. Er iſt viel ſchneidender, als der Reichs⸗ 
tag im Node, comitia togata; weil bey den ge⸗ 
theilten Meynungen der Saͤbel entſcheidet ). 

Unterdeſſen, daß der Senat berathſchlagete, 
ohne noch etwas ausgemacht zu haben, beſchaͤff⸗ 
tigte fich der Adel mit einem Rokosz; ein erſchreck⸗ 
liches Wort, die Loſung zu der graͤulichſten Unord⸗ 
nung. Alle Edelleute ſind, kraft des Rokosz, ver⸗ 
bunden, zu den Waffen zu greifen, um dem Va⸗ 
terlande, wie fie fagen, zu Huͤlfe zu kommen; und 
dieſe Zuſammenverbindung geſchieht ſtets wider den 
König und den Senat. Sie ſchwoͤren in caput 
et animam, auf ihr Leben und ihre Seligkeit. 
Dieß iſt ein Bluteid. 

Die uͤber ihren Zuſtand erſchrockene Republik 
blieb gleichſam ſchwebend, ohne eine Partehazu erz 
greifen. Sie warf die Augen auf ihren Koͤnig. 
Allein, der war nicht mehr das Haupt voller 
Staͤrke und Rath, das ſie ſo viele Male gerettet 

Qq 5 hatte. 


a) Die Briefe, deren man ſich bedienet, dieſen allge⸗ 
meinen Auſſitz zu veranſtalten, werden Lirteræ re- 
ſtium genannt. 


b) Zarvskı, Epiſt. Tom. II. pag. 1528. 
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hatte. Wenn ſie nicht in dieſem Ungewitter um⸗ 
kam: fo war fie ihren Geſetzen dafür verbunden. 
Ein Staat, welcher; ſolche hat, kann zwar wohl 
Stoͤße erfahren: allein, es iſt die Erde, welche 
unter den Felſenketten zittert, die ſie verhindern, 
aus einander zu gehen. 

Der Senat wollte wenigſtens eine Handlung 
des Anſehens und der Gewalt verrichten, welche 
der Menge gefallen koͤnnte. Der Jude Bethſal 
machete ſich ſtets verhaßter. Hundertmal hatte 
man ihn ermorden wollen: feine Klugheit aber 
hatte den Wirkungen des oͤffentlichen Haſſes vor⸗ 
gebeuget. Er unterhielt zu feiner Wache dreyßig 
polniſche Edelleute, die ein Leben erhielten, deſſen 
ſie noͤthig hatten, ſich zu erhalten. Er war 
mehr eine Art von Premierminiſter, als Pachter. 
Die Juden glaubeten, ſie waͤren wieder in die 
Zeiten des Ahasverus unter des Mardochai Schutz 
gekommen: die Polen aber ſahen ihn als ihre 
Geißel an. Diejenigen, welche die Gnadenbe⸗ 
zeugungen des Hofes von ihm erkaufeten, waren 
die erſten, die ſich beſchwereten und ihn anklage⸗ 
ten. Er wurde, ohne Achtung fuͤr den Koͤnig, 
zum Tode verurtheilet. Alles, was der König 
thun konnte, war, daß er ihm das Leben erhielt, 
welches er in dem Elende hinbrachte, um ſo arm 
zu ſterben, daß er nicht bezahlen konnte. Es 
fehlete nicht viel, ſo waͤre der Arzt Jonas, wegen 
ſeiner Verbindung mit Bethſaln, auch aufgeopfert 
worden: es ſchien aber gar zu hart zu ſeyn, dem 

Loͤnige einen Arzt zu nehmen, auf den er fein Ver⸗ 
trauen ſetzete. 
Der 


Neuntes Buch. 


Der Himmel ſchien ein Vergnuͤgen zu haben, 
ihn zu pruͤfen. Er hatte noch nicht Kummer ge⸗ 
nug von Innen; er bekam ſolchen auch von 
Außen. Bruͤſſel wurde bombardiret, und ſeine 
Tochter, die Churfuͤrſtinn von Bayern, welche 
damals ſchwanger und von ihrem Gemahle entfer⸗ 
net war, befand ſich in dem Orte. Die Koͤni⸗ 
ginn von Polen ſchrye, es waͤre eine ſchoͤne Ehre 
fuͤr den Koͤnig in Frankreich, daß er die Weiber 
bombardirete; und wenn er fo große Luſt haͤtte, 
Staͤdte in Brand zu ſtecken, ſo koͤnnte ihn Amſter⸗ 
dam zufrieden ſtellen. Der Abt von Polignac 
war wegen dieſes Umſtandes ſehr verlegen. 

Die Zeit nahete heran, wo Johann aufhören 
ſollte, zu regieren, zu leben und zu leiden. Er 
hatte ſchon ſeit vier Jahren die Anfuͤhrung der 
Kriegesheere verlaſſen, und nur kuͤrzlich erſt die 
Graͤnzen, wo ſeine Gegenwart den Feind in Ehr⸗ 
erbiethung hielt. Warſchau war wegen ſeiner 
hinfaͤlligen Geſundheit fein Sitz geworden. Sei- 
ne wieder aufgebrochenen alten Wunden, das Zip- 
perlein, der Stein, das zwiſchen Felle und Flei⸗ 
fhe fih verſammelte Waſſer, eine Engbruͤſtigkeit; 
welches von dieſen Uebeln ihn aufreiben wuͤrde, 
wußte man nicht. Er verlor jeden Tag einen 
Theil von demjenigen Grundfeuer, welches uns 
belebet; und man ſah ihn auf einem Ruhebette 
liegen, in Pelzwerk eingehuͤllet, welches weder die 
Bewegung noch die Seele zuruͤck rief. 

Die Tuͤrken und Tatarn wußten zwar etwas 
von ſeinem Zuſtande: ſie ſahen ihn aber als ei⸗ 
nen Löwen an, welchen die andern Thiere in Eh- 
ren 
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ren halten, auch ſo gar wenn er ſchlaͤft. Sie 
unternahmen nichts betraͤchtliches, da ſie alles 
wagen konnten. Man kam mit den Streifereyen 
der Tatarn los, welche Jablonowskies Arm alle⸗ 
zeit auf hielt. 

Eine ſonderbarere Sache war es, daß die 
Krankheit des Koͤniges auch etwas beytrug, die Na⸗ 
tion von ihrer eigenen Wuth zu retten. Da ſie ſich 
suf dem Puncte fh, ihn zu verlieren: fü bez 
ſchaͤfftigte ſie ſich mehr mit demjenigen, den ſie 
zum Haupte bekommen wuͤrde, als mit denen 
Uneinigkeiten, die fie feit dreyen Jahren umher 
trieben. Diejenigen, welche ihre Blicke außer⸗ 
halb des Königreiches richteten, theileten fich gwi- 
ſchen den Churfuͤrſten von Bayern und Sachſen, 
und dem Prinzen von Conti. Diejenigen, wel⸗ 
che ſie nicht aus dem Lande gehen ließen, nann⸗ 
ten Jablonowski oder Konski. Andere, welche 
das koͤnigliche Blut liebeten, ſprachen von dem 
Prinzen Jacob, oder dem Prinzen Alexander. 
Die Koͤniginn wurde beſchuldiget, ſie wollte die 
Krone und ihr Bette mit dem Großfeldherrn Jaz 
blonowski, auf Koften ihres eigenen Gebluͤtes, 
theilen; und im Falle, ſie nicht damit fortkom⸗ 
men koͤnnte, den Prinzen Alexander, zum Nach⸗ 
theile des aͤlteſten, kroͤnen laſſen. Bey dieſem 
letzten Werke haͤtte ſie auch noch ihrem Herzen 
und ihrem Ehrgeize ein Genuͤgen geleiſtet. Die 
Jugend des Prinzen Alexanders, und die zaͤrtli— 
che Ergebenheit, die er fuͤr ſie hatte, verſprachen 
ihr, in ſeinem Namen noch lange zu regieren. 
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Auf ſolche Art ſtritt man um die Verlaſſen⸗ 1696 J. 


ſchaft eines noch lebenden Koͤniges, in Erwar⸗ 
tung daß die Raͤnke, das Geld oder die Macht 
entſcheiden wuͤrden. Es gab gewiß viele Ungluͤck⸗ 
ſelige in der Republik, ſeitdem ihm die Krankheit 
die Zuͤgel der Regierung aus den Haͤnden geriſſen 
hatte: er war aber vielleicht ſelbſt der un⸗ 
gluͤckſeligſte. 

Er erfuhr die traurige Wahrheit, welche er 
ſeiner Gemahlinn angekuͤndiget hatte, ehe er auf 
den Thron ſtieg, er wuͤrde der Bosheit der Men⸗ 
ſchen zum Ziele dienen, und zwar derjenigen ſelbſt, 
die am meiſten mit ihm zufrieden ſeyn ſollten. Die 
Undankbaren vermehreten ſich unter ſeinen Wohl⸗ 
thaten. Er hatte die Sapieha mit Macht, 
Reichthume und Würden uͤberhaͤufet; und die 
Sapieha hatten ſich in vielen Begebenheiten wider 
feine Anſchlaͤge erklaͤret; ja fo gar verdaͤchtig gez 
macht, daß ſie ſich wider ihn verbunden haͤtten, 
ihm den Zepter zu rauben. Er hatte den Wielo⸗ 
polski zum Krongroßkanzler gemacht; und Wie⸗ 
lopolski, ſein Schwager, war in verdaͤchtige 
Verbindungen mit den Sapiehagen getreten. Er 
hatte den Radziowski auf den Gipfel der Größe 
erhoben; und Radziowski, fein. leiblicher Bet- 
ter, nahm in dieſem Augenblicke Maaßregeln, 
den Prinzen von Conti zum Koͤnige auszurufen, 
und das Blut ſeines Koͤniges zu vergeſſen. 

Der chriſtliche Bund gieng noch immer fort, 
und er war nicht mehr der Held deſſelben. Nach⸗ 
dem er vergeblich auf die Eroberung der Moldau 
und Walachey erpicht geweſen: ſo ließ er Kami⸗ 
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nief in den Händen der Unglaͤubigen. Man war 
im Begriffe, die letzten Fruͤchte des Bundes zu 
ſammeln. Der Prinz Eugen, welcher die Stelle 
des Prinzen Ludwigs von Baden, des Herzoͤges 
von Lothringen, und noch mehr zu ſagen, des 
Koͤniges Johann einnahm, ſchickete ſich an, die⸗ 
ſen langen Krieg auf eine glorreiche Art zu endi⸗ 
gen. Die Zeit war nicht weit entfernet mehr, wo 
der Tuͤrk, welcher endlich in einer entſcheidenden 
Schlacht bey Zenth an der Theis unterlag und da⸗ 
hin gebracht war, den Frieden zu verlangen, Mo⸗ 
rea den Venetianern, Siebenbürgen dent Kaiſer, 
Aſow den Mofeowiten, Kaminiek den Polen ab- 
treten ſollte. Ein dicker Schleyer aber bedeckete 
noch alle dieſe Vortheile; und Johann ſah in den 
Augenblicken der Stille, welche ihm die ſcharfen 
Schmerzen lafen konnten, nichts als das Uebel; 
fein von innen beunruhigtes von außen angegrif⸗ 
fenes Koͤnigreich; eine Krone, die er mit ſo vie⸗ 
lem Ruhme verdienet und getragen hatte, im Be⸗ 
griffe, ein Raub der Parteyen zu werden; ungez 
wig, ob fie in feiner Familie bleiben würde; und 
dieſe Familie, die ſich aus Eigennutze trennete, 
brach vollends ſein Herz. 

Er uͤberließ alles dem Gluͤcke; und wenn er 
noch einigen Troſt ſuchete: ſo fand er ihn, nach 
der Religion, in den Wiſſenſchaften und der Welt⸗ 
weisheit. Zween Maͤnner, die ihn nicht verließen, 
und die feinen Geſchmack kannten, Polignac. und 
Vota, waren ganz geſchickt, ihm zu dienen. Der 
Abt aber hatte vor dem Jeſuiten ſo weit die Vor⸗ 
zuͤge, als die Lebensart der Welt an Annehmlich⸗ 
keit 
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keit den Vorzug vor der Erziehung der Schule und 
des Kloſters hat. 

Der Koͤnig urtheilete oft von Frankreich, wo⸗ 
hin er gereiſet war. Er lobete die Höflichkeit, 
die Munterkeit und die Tapferkeit der franzoͤſiſchen 
Herren: er tadelte aber diejenige Weichlichkeit 
der Sitten, welche ſich zum Boͤſen, ſo wie zum 
Guten, bequemet, welche das Laſter feyert, wenn 
es nur nicht laͤcherlich iſt; diejenige gar zu aufge⸗ 
raͤumte gute Laune, welche ihnen erlaubet, zu la⸗ 
chen, indeſſen, daß ihr Vaterland weinet. Er 
verzieh es ihnen nicht, daß fie die durch ihre Vor⸗ 
fahren beruͤhmten Namen verließen, und ſich nach 
den Gütern nenneten, eine Quelle von Verwir⸗ 
rung, wobey man nicht mehr den neugebackenen 
Edelmann, welcher das Gut kaufet, von dem 
alten Edelmanne, der es verkaufet, unterſchei⸗ 
den kann. 

Polignac urtheilete ſeiner Seits von den pol⸗ 
niſchen Herren: allein, mit derjenigen Zuruͤck⸗ 
haltung, die einem Fremden anſteht, welcher ſich 
die Nation gewinnen ſoll, mit der er zu thun hat. 

Die Koͤniginn, welche ſich mehr, als jemals, 
den Geſchaͤfften ergab, war erfreuet, daß der Koͤ⸗ 
nig zween Maͤnner nach ſeinem Sinne gefunden 
hatte, die ihn ſeine Schmerzen und ſeinen Verdruß 
etwas vergeſſen ließen. Der Cardinal von Ar⸗ 
quien, welchem Rom weder große Faͤhigkeit noch 
Wiſſenſchaft verliehen hatte, da es ihm den Pur⸗ 
pur geſchickt, machete in dieſen Unterredungen die 
Schattirung durch ſeine ungezwungenen natuͤrli⸗ 
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chen Einfaͤlle der Einfalt und die Soldatenerzaͤh⸗ 
lungen ſeiner alten Lebensart. 

Indeſſen war das Gerede in Warſchau von 
dem Zuſtande des Koͤniges ſehr verwirrt. Die 
Hofleute, denen man weder im Guten noch Boͤſen 
glaubet, ſageten, er genoͤſſe ſeines ganzen Geiſtes 
und aller ſeiner Faͤhigkeit. Diejenigen, welche 
Urfache hatten, eine Veränderung des Herrn zu 
wuͤnſchen, verſicherten, er waͤre nichts weiter, als 
nur noch das Bild von einem Koͤnige und Men⸗ 
ſchen. Es war die Wahrheit, daß ſich ſeine Be⸗ 
griffe wegen der großen Maſchine der Regierung 
verwirreten. Es blieb ihm aber nur noch gar zu 
viel Kenntniß uͤbrig, ſeine eigenen, ſeines Hauſes 
und der Republik Uebel zu empfinden. 

Dieſen ganzen Winter des 1696 Jahres uͤber 
erſcholl Europa und Aſia alle acht Tage von dem 
Geruͤchte ſeines Todes. Die Sonne des Fruͤh⸗ 
linges ſchien einige Funken des Lebens in ihm wie⸗ 
der zu entzuͤnden. Er gleng in ſeine ſchoͤnen Gaͤr⸗ 
ten zu Villanow, eine reine Luft einzuziehen, de⸗ 
ren er nicht lange mehr genießen ſollte. Die 
Aerzte riethen ihm, warme Baͤder außerhalb des 
Koͤnigreiches zu gebrauchen. Ein Koͤnig in Po⸗ 
len kann nicht ohne Einwilligung der Republik aus 
feinen Staaten gehen. Der Senat kam den 2ten 
des Brachmonates zuſammen und erlaubete ſeinem 
Herrn, hin zu reiſen und ſeine Geneſung zu ſu⸗ 
chen. Allein, verdoppelte Zufaͤlle, deren man 
fich nicht verſehen hatte, feketen fih dawider. 

Der juͤdiſche Arzt gab ihm Mercurius, in 
gar zu großer Menge vielleicht. Der Krante em⸗ 
pfand 
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pfand die verheerende Heftigkeit des Arzneymittels 1696 J. 
und rief: Wird ſieh denn niemand finden, 
der meinen Tod raͤchet? Der Jude bebete bey 
dieſem Geſchreye, nicht allein für fih ſelbſt, fonz 
dern auch für feine Brüder; da er wohl wußte, 
daß man uͤberall jeden Vorwand, ſie aufzuopfern, 
begierig ergreift; denn die Prophezeyung muß er⸗ 
fuͤllet werden. 

Als der Koͤnig wieder ein wenig zu ſich ſelbſt 
gekommen war, und um fein Bette herum Biſchoͤfe 
ſtehen ſah, welche ſeine Worte misbrauchen konn⸗ 
ten: ſo verdammete er ſelbſt ſeine Entruͤſtung und 
ſchob feinen Tod auf die Staͤrke des Uebels und. 
Unzulaͤnglichkeit der Arzney. Er zwang ſich ſo 
gar mit Fleiße, von denen oͤftern Hüͤlfs mitteln zu 
reden, die er bey den Juden gefunden haͤtte ). 

Die wegen des Gegenwaͤrtigen und Zukuͤnfti⸗ 
gen uuruhige Koͤniginn glaubete, es waͤre keine 
Zeit zu verlieren, ihn zu bewegen, daß er ein Te⸗ 
ſtament machete. Die Schaͤtze, welche er zuſam⸗ 
mengebracht hatte, lagen in den Schloͤſſern zu War⸗ 
ſchau, Marienburg und Zolkiew in Verwahrung. 
Es war der Koͤniginn daran gelegen, daß er wegen 
derſelben eine Verfuͤgung machete. Sie wuͤnſchete 
auch, daß er der Republik den Prinzen Alexander 
zur Krone empfoͤhle, ohne daß ſie die Luſt fahren 
ließ, ſelbſt mit Jablonowskien zu regieren, wenn 
es das Gluͤck wollte. 

Das Werkzeug, welches ſie wegen des letzten 
Willens brauchete, war ein Biſchof, welcher ihr 
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ganz ergeben war. Dieß ſind vielleicht kleine Um⸗ 
ſtaͤnde: allein, in den letzten Augenblicken be⸗ 
ruͤhmter Männer ift alles koſtbar. Das Wort Te 
ſtament machete den Praͤlaten verlegen, als wenn 
ein ſtandhafter Mann den Tod nicht anſehen koͤnnte, 
welcher ihn in ein beſſeres Leben verſetzen fol. Da 
er nun die Neigung des Herrn zur Gelehrſamkeit 
kannte: ſo hatte er fih mit gewiſſen Stellen aus 
der heiligen Schrift verſehen, die er fuͤr ſehr dien⸗ 
lich hielt, ihn ſeine Geneſung wegen ſeines Volkes 
hoffen zu laſſen. 

Der Koͤnig antwortete durch andere Stellen, 
aus welchen erhellet, daß Gott nicht allezeit das 
Gluck oder Unglück der Erde zu Rathe zieht, um 
wegen des Lebens der Koͤnige etwas zu verhaͤngen. 

Allein, ſetzete der Biſchof hinzu, wir wollen 
ihn recht ſehr arum bitten; und ich will nach 
meinem Kirchenſprengel gehen und öffentliche Ge⸗ 
Dethe deswegen anordnen. 

Ich haͤtte ſie lieber, wenn ſie nicht ange⸗ 
ordnet wären, ſagete der König. Bleiben Sie 
an meinem Hofe; Sie werden Zeit genug ha⸗ 
ben, zu Ploczko lange Weile zu empfinden. 

„Ich empfinde daſelbſt keine lange Weile, er⸗ 
„wiederte der Biſchof, weil ich mich, nach Erfuͤl⸗ 
„lung der Pflichten eines Hirten, auf eine ange⸗ 
„nehme Art mit dem heiligen Ambrofius, dem hei⸗ 
»ligen Chryſoſtomus, dem Plato und Iſokrates 
„beſchaͤfftige. Als ich aber letztens erwogen, daß 
„alle dieſe großen Maͤnner geſtorben ſind: ſo ma⸗ 
shete ich mein Teſtamenttt 
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»in ein Gelächter ausbrach, und dieſen Vers aus 
„dem Juvenal herfagete : 


- - O medici, mediam pertundite venam. 


„O Aerzte, ſchlaget ihm die Ader an der Stirne 
„Und bringt ihn zur Vernunft. = ‘= 


„Er bildet ſich ein, die Lebenden werden nicht 
„ohne Einwilligung der Todten zurechte kommen 
vkoͤnnen. » ; 

Der Biſchof trat feinem Ziele näher und be⸗ 
muͤhete ſich, ihm zu beweiſen, es waͤre weis⸗ 
lich fuͤr ſein Haus und vielleicht auch fuͤr das 
Koͤnigreich, wenn er ſeinen letzten Willen auf⸗ 
ſetzete. ; 

Hierauf nahm der König fein ernſthaftes We⸗ 
ſen wiederum an und ſagete zu ihm: „Was 
„wurde ich damit ausrichten? Sehen Sie nicht, 
„daß alle Herzen verderbet ſind; ein Schwindel⸗ 
vgeiſt hat fich der Polen bemaͤchtiget; darf ich mir 
»ſchmeicheln, ich werde durch ein Teſtament die 
„Ordnung wieder herſtellen? Ungluͤckliche Koͤ⸗ 
„nige! Wir verordnen bey Lebzeiten, man hoͤret 
„ung nicht; wird man uns hören, wenn wir 
„nicht mehr ſeyn werden? y 

Um dasjenige zu verſtehen, was er in Anſe⸗ 
hung ſeines Hauſes hinzu ſetzete, muß man wiſ⸗ 
ſen, daß in Polen die Teſtamente den Vollſtre⸗ 
ckern guͤnſtiger ſind, als den Erben: Dieſe 
Vollſtrecker, welche man ſtets unter den Maͤchti⸗ 
gen waͤhlet, misbrauchen ihrer Gewalt, um die 
Erbſchaft zu behalten. Er ſetzete alſo hinzu: 

Rr 2 „Ich 
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1696 J. »Ich lobe denjenigen, welcher mitten in feiner 


„Laufbahne feinen Naͤchſten und feinen Freunden 
„Gutes thut: weis er aber, ob dasjenige, was 
„er bey feinen Abſterben hinterlaͤßt, auf fie kom⸗ 
snien wird? Was ift aus den Verfügungen der 
„Koͤnige, meiner Vorgaͤnger, geworden? Bey ei⸗ 
„ner Nation, wo das Gold befiehlt, richtet das 
„Silber; und Sie wollen, ich ſollte ein Teſta⸗ 
„ment machen! Man ſage mir nichts mehr 
„davon ). „ 

Die Koͤniginn, welche dieſen Augenblick in 
das Zimmer trat, las die abſchlaͤgige Antwort 
auf dem Geſichte des Biſchofes. Sie brachte ih⸗ 
res in eine Faſſung, und erwartete eine guͤnſti⸗ 
gere Zeit. Es war keine mehr uͤbrig. 

Den 17ten des Brachmonates, am heiligen 
Dreyeinigkeitsfeſte, war der Koͤnig in ſeinen Gaͤr⸗ 
ten zu Villanow ſpazieren gegangen. Er ſpeiſete 
auch mit einem Scheine von Gefundheit unter⸗ 
deſſen daß der Tod in ſeinem Buſen arbeitete. 
Wenig Stunden nachher warf ihn ein Schlagfluß, 
mitten unter der koͤnigliche Familie, auf den Bo⸗ 
den. Nach Verlaufe einer Stunde bekam er feiz 
ne Sinne wieder; und da er dieſen Todesſchlaf, 
ſo zu ſagen, bedauerte, worinnen er die Muͤhſe⸗ 
ligkeiten des Lebens nicht mehr empfand, ſo ſagete 
er in einer Sprache, die ihm gelaͤufig war: Stava 
bene, es ſtund gut. Die Furcht machete alle 
Geſichter wie Eis, ausgenommen feines. Eine 
kriegeriſche, philoſophiſche und chriſtliche Stand- 

haftig⸗ 


a) ZaLvs KI, Epiſtol. Tom. III. pag. 7 


7 
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haftigkeit unterſtuͤtzete ihn in feinem Todeskampfe. 1696 J. 
Er wandte ſeine letzten Augenblicke dazu an, daß 
er ſeinen Kindern die Nothwendigkeit der genaue⸗ 
ſten Vereinigung zu erkennen gab. Er beſchwur 
die Koͤniginn, ſie moͤchte auf kein anderes Beſtes 
ſehen, als deren ihres, wenn ſie die Krone in ih⸗ 
rer Familie behalten wollte; und empfohl ihnen 
allen, Polignacs Rathe zu folgen, welcher ihr und 
ſein Vertrauen verdienet haͤtte, wie er ſagete. Er 
vermahnete auch die Senatoren, die ihn umgaben, 
zur Einigkeit, der Wohlfahrt der Republik wegen, 
die ihm noch bey dem Eintritte in dasjenige Reich 
am Herzen laͤge, zu welchem er gienge; und er 
ſtarb, wie Auguſt, an eben dem Tage, da er war 
auf den Thron erhoben worden. Man zaͤhlete das 
ſechs und ſechzigſte Jahr ſeines Alters und das 
drey und zwanzigſte feiner Regierung ). 


Rr 3 Wenn 


a) Morert und der Verfaſſer der Reichsveraͤnderungen 
in Polen, Maſſuet, laffen ihn im zwey und ſieben⸗ 
zigſten Jahre ſterben. Diefer chronologiſche Fehler iſt 
von keiner fo gefaͤhrlichen Folge, als fo viele andere 
hiſtoriſche Lügen, welche das Weiße ſchwarz und das 
Schwarze weiß machen. Ich merke indeſſen gleich⸗ 
wohl dieſen kleinen Fehler an, um diejenigen, welche 
die Geſchichte ſchreiben, zu lehren, die erſte Pflicht ei⸗ 
nes Geſchichtſchreibers ſey, zweifeln. Wenn Morerk 
und Maſſuet den Zaluskt, im 2 Theile feiner Briefe 
a. d. 1169 S. und Lengnich in feiner polniſchen Ge⸗ 
ſchichte a. d. 269 S. geleſen hatten: fo wuͤrden fie 
des Johann Sobieski Alter erfahren haben. 


1696 J. 
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Wenn ich ſeine Lobrede unternaͤhme: ſo wuͤrde 
ich nur die Rede abſchreiben, welche der damals 
neunzehn Jahre alte Staroſt von Odoſanowski, 
der nachherige Koͤnig in Polen, Stanislaus, an 
der Spitze der Landbothen, bey ſeinem Grabe hielt; 
und indem ich ſie abſchriebe, ſo wuͤrde ich zugleich 
die fruͤhzeitige Beredſamkeit des jungen Redners, 
und das Andenken des Herrn, den er lobete, eh⸗ 
ren. Er zeigete nur die glaͤnzenden Seiten. Ein 
Geſchichtſchreiber muß auch die Flecken entdecken. 

Was ſich ereignete, da ſeine Aſche noch warm 
war, lehret die Koͤnige, daß die Nachkommenſchaft 
fie ohne Barmherzigkeit richtet. Man vergaß, 
daß man einen Helden verloren hatte, um ſich zu 
erinnern, daß er der Republik nicht Wort gehal⸗ 
ten. Er hatte ſich durch feine Pacta conventa 
anheiſchig gemacht, zwo Feſtungen aufzufuͤhren, 
wo die Noth ſie erfordern wuͤrde; man ſah deren 
nur eine: er wollte eine Akademie zum Unterrichte 
dreyhundert Edelleute ſtiften; das war nicht geſche⸗ 
hen: dem Churfuͤrſten von Brandenburg in ſei⸗ 
nen Anſpruͤchen auf die Stadt Elbingen zufrieden 
ſtellen; das hatte er nicht gethan; und man befuͤrch⸗ 
tete, diefe Unterlaſſung möchte der Republik dereinſt 
einen klaͤglichen Krieg verurſachen. Er hatte vor allen 
Dingen verſprochen, Kaminiek wieder wegzuneh⸗ 
men; das. war nicht gegluͤcket. Wie ſoll man 
es machen, um ſich in dem Labyrinthe der Bege⸗ 
benheiten recht aufzufuͤhren? Er hatte die Tuͤr⸗ 
ken fo vielmals geſchlagen, ohne ihnen diefe Fer 
ſtung wegnehmen zu koͤnnen, welche der Republik 
ſo koſtbar war; und ſein Nachfolger bekam ſie 

in 
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in dem Carlowitzer Frieden 1699 wieder, ohne ei⸗ 
nen Schlag zu thun. 

Man verwies ſeinem Andenken auch noch, daß 
er ſich Guͤter in Polen wider die Geſetze erworben, 
welche es den Koͤnigen ausdruͤcklich verbiethen, 
ſich anzukaufen; ; feine Schwachheit für die Koͤni⸗ 
ginn, aus welcher er eine Staatsfrau wider den 
Staat gemacht hatte; ſeine Verſuche, um dem 
Prinzen Jacob den Thron vor den Wahlſtimmen 
der Nation zu verſichern; die Raͤubereyen des Ju⸗ 
den Bethſal; die Verfaͤlſchung der Münze; feine 
unnuͤtzen Kriege ſeit dem Anfange des chriſtlichen 
Bundes, welche der Republik wenigſtens zwey⸗ 
hunderttauſend Menſchen und mehr Millionen ge⸗ 
koſtet, als es brauchete, ſie in Ueberfluß zu ſetzen. 

Anſtatt daß man ihn beweinen ſollte, beſchaͤff⸗ 
tigte man ſich, uͤber ſeine Schaͤtze zu ſtreiten. Die 
Koͤniginn eignete ſich ſolche zu. Der Prinz Jacob 
gedachte, ſich ſolcher mit offenbarer Gewalt zu be⸗ 
maͤchtigen. Der Großmarſchall und ein Theil des 
Senates behaupteten, ſie gehoͤreten der Republik. 
Dieſe Schaͤtze, wovon man ſo vieles Geraͤuſch ma⸗ 
chete, die an der Spitze des Koͤnigreiches und der 
Kriegesheere geſammelt waren, wuͤrden nicht das 


Vermoͤgen eines Generalproviantcommiſſars in dem 


Lande ausgemacht haben, wo ſie hinkamen. Sie 
beſtunden aus fünf bis ſechs Millionen, welche 
der Abt von Polignac, nebſt der Koͤniginn, die 
Geſchicklichkeit gehabt, nach Frankreich bringen zu 
laſſen, damit ſich der Prinz Jacob derſelben nicht 
bedienete, um zum Nachtheile des Prinzen Conti 
auf den Thron zu ſteigen, welchen Ludwig der XIV 

Rr 4 darauf 
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darauf ſetzen wollte: die Meynung aber ver⸗ 
groͤßerte fie, 

Johann liebete das Geld; er wehrete ſich da⸗ 
wider nicht. Diejenigen aber, welche ihm ein 
Verbrechen daraus macheten, ſollten auch ſagen, 
daß er es anzuwenden wußte, Polen triumphiren zu 
laſſen. Die ganze Zeit, die er in der Ukraine com⸗ 
mandirete, da er nur noch Großfeldherr war, die⸗ 
nete ihm fein Geld befer, als feine Voͤlker, wider 
die ungeheuern Heere Tatarn und Coſaken, welche 
auf die Laͤnder der Republik fielen. Man ſagete 
öffentlich die Neujahrsgeſchenke fuͤr die Tatarn. 
Wir haben geſehen, daß er bey dem großen Wie⸗ 
nerzuge ſeine Schaͤtze aufthat; und man weis, 
daß er fich an allen Höfen Anhänger machete. 
Bey dem Heere waren die Kundſchafter mit ſeiner 
Freygebigkeit ſehr zufrieden, und niemand wurde 
beffer bedienet. Sein Grundſatz war, nur muͤtz⸗ 
lich auszugeben. Es iſt wahr, gegen das Ende 
ſeines Lebens wurde dieſe Haushaltung noch ein⸗ 
gezogener. Dieß geſchah daruin, weil ihm die 
fibele Geſinnung der Polen gegen feine Kinder ah- 
nete und er ihnen Guͤter genug laſſen wollte, um 
fie wegen des Verluſtes der Krone zu troͤſten; ein 
fehe verzeihlicher Fehler, wenn man dentet, daß 
er Vater war. 

Was ſeinem Hauſe geſchah, lehret die Kinder 
der Koͤnige, daß ſie ohne die Eintracht alle Vor⸗ 
theile ihrer Geburt verlieren koͤnnen. Der Prinz 
Jacob fab ſich, ehe er noch alle Hoffnung zu res 
gieren verloren hatte, mit dem Saͤbel in der Fauſt 
auf einem Landtage verfolget, und anſtatt eines 
Thro⸗ 
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Thrones hatte er ein Gefaͤngniß zu Leipzig, aus 
welchem er nur kam, um in Schleſien nach dem 
Wohlgefallen des Hauſes Oeſtreich zu leben. Der 
Prinz Conſtantin, der aus eben dem Gefaͤngniſſe 
entrann, verheurathete ſich in Polen als ein ſchlech⸗ 
ter Edelmann. Er nahm eine deutſche Baroninn, 
ein Staatsfraͤulein der Prinzeſſinn von Neuburg; 
welche Heurath die Liebe geſchloſſen hatte, und die 
Reue vergebens wieder aufzuloͤſen ſuchete. Der. 
Prinz Alexander gieng nach Rom, daſelbſt zu le⸗ 
ben, wo ihn der Papſt, wegen der Ehrenbezeugun⸗ 
gen, die er verlangete, nicht ſehen wollte. Er 
erhielt ſie nur in der Kapuzinerkutte, nachdem er 
die Kapuzinergeluͤbde in feinen letzten Zügen, zur 
Verſicherung ſeiner Seligkeit, wie er glaubete, ge⸗ 
than hatte. Die Königinn, ihre Mutter, brachte 
auch viele Jahre unter den Fuͤrſten der Kirche zu, 
wurde aber dieſes Zuſtandes endlich uͤberdruͤßig. 
Sie ſtarb in ihrem Vaterlande auf dem Schloſſe zu 
Blois, welches ihr Ludwig der XIV zum letzten 
Schutzorte gegeben hatte. 


Der Namen Sobieski iſt verſchwunden: ſein 


Gebluͤt aber fließt noch in der weiblichen Linie, und 
ſeine Nachkommenſchaft iſt vor Europens Augen. 
Derjenige Kaiſers ſohn, der glücklicher ift, als fein 
Vater, da er über Bayern regieret; derjenige 
junge Held, welchen England erkennet, und 
Frankreich gern wieder auf den Thron ſei⸗ 
ner Vorfahren ſetzen wollte: derjenige andere 
Prinz, welchen der bloße Namen Türenne Frank⸗ 
reich lieb machen wuͤrde; alle drey ſind Urenkel des 

Rr 5 beruͤhm⸗ 


1696 J. 


934 Johann Sobieskis Geſchichte. 


beruͤhmten Sobieski, alle drey find wuͤrdig, folches 
zu ſeyn. 

Die Feinde oder die Neider des Koͤniges Jo⸗ 
hann gaben ihm ſo gar vor ſeinem Tode den Namen 
Veſpaſian. Wenn er einen Fehler von ihm hatte, 
die Liebe zum Gelde: ſo hatte er auch deſſen Tu⸗ 
genden. Er war, wie er, durch ſeine Kriegesdienſte 
auf den Thron erhoben worden. Die Annehmlich⸗ 
keiten des Geiſtes, die Sprachen, die er redete, 
die Wiſſenſchaften, womit er ſich ernaͤhrete, die 
Luſtigkeit feines Umganges, feine ſanften Sitten, 
die Treue in der Freundſchaft, die eheliche Zaͤrtlich⸗ 


keit, die vaͤterliche Liebe, alle diejenigen Eigenſchaften, 


welche eine liebenswuͤrdige Privatperſon aus ihm 
wuͤrden gemacht haben, waͤren zu ſeiner hohen Be⸗ 
ſtimmung nicht zureichend geweſen. Mit der Staͤrke 
des Leihes und dem Feuer des Geiſtes begabet, in 
den Geſetzen, in den Vortheilen der Voͤlker und in 
dem Kriege erfahren, eben ſo beredt auf den Reichs⸗ 
tagen, als unternehmend in den Waffen, hatte er 
feiner Nation gezeiget, bevor er über fie vegieret, 
daß er ſie zu beherrſchen und zu vertheidigen wüßte, 
Er hatte ausnehmender Weiſe die meiſten Tugenden 
des Thrones. Er erwies ſeinen Feinden, wie ſeinen 
Freunden, Gerechtigkeit; und er begegnete dieſen, 
wie zu der Zeit, da er ihrer noͤthig hatte, auf ſol⸗ 
chen zu ſteigen. Er war lebhaft, und erzuͤrnete fih 
leicht: ſein Herz aber war ohne Galle. War er ge⸗ 
gen die uͤberwundenen Türken grauſam, fo veraͤn⸗ 
derte bloß der Geiſt der Kreuzzuͤge fein guͤtiges Mas 
turell, welches die Weltwetsheit nicht vollkommen 
genug gemacht hatte. Er wurde mehr, als eins 
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mal, in einem Staate beleidiget, wo die Freyheit 
ſtets wider die Hand, die regieret, auf der Hut ſteht, 
und dieſe Hand wollte nur diejenigen ſchlagen, welche 
das Vaterland beleidigten. Seine Religion kannte 
keine Nichtduldung. Die ſchismatiſchen Griechen, 
die Proteſtanten, die Juden und einige Ueberbleibſel 
von Socinianern lebeten in Frieden unter ihm. Das 
war viel für. eine Zeit, wo andere katholiſche Mach⸗ 
ten ihre Unterthanen verjageten oder erwuͤrgeten, um 
ſie zu bekehren. Als Buͤrger unter der Krone ließ er 
die Nation oͤfter zuſammenkommen, als irgend ei- 
ner von ſeinen Vorgaͤngern. Seine Regierung ver⸗ 
floß in dem Schooße des Senates, mitten unter den 
Reichstagen und in den Kriegesverrichtungen. Er 
glaubete niemals, daß der Pallaſt eines Koͤniges nur 
der Tempel der Pracht und der Vergnuͤgungen ſeyn 
ſollte. Er kannte die Geſchaͤffte und die Menſchen. 
Bey allen feien Entwürfen zu kriegeriſchen Unter- 
nehmungen hoͤrete er jedermann, er war aber allein 
ſein Rath; und da er wußte, wie noͤthig die Gegen⸗ 


wart eines Koͤniges zur Mannszucht, Geſchwindig⸗ 


keit und zum Siege iſt: ſo hoͤrete er nicht auf, zu 
marſchiren, als zu der Zeit, da ihn die Krankheit auf⸗ 
hielt. Sein Vaterland bewunderte ihn: es haͤtte 
ihn vielleicht geliebet, wenn ein freyes Volk nicht 
ohne Aufhoͤren wegen feiner Freyheit beſorget waͤre; 
vielleicht auch, wenn er die Koͤniginn nicht ſo gelie⸗ 
bet hätte. Er hatte eine ſonderbare Ehre, daß er 
nämlich die othomaniſche Macht demuͤthigte, welche 
ſeit ſo langer Zeit die chriſtlichen Kronen demuͤthigte. 
Ganz Europa ſuchete fein Vuͤndniß; und Polen war 
unter ihm von einer Wichtigkeit, worinnen es fih 


ſchlecht 
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ſchlecht erhalten hat. Der nordiſche Alexander, 
Karl der XII, weinete bey ſeiner Aſche und rief: 
Ein ſo großer König follte nicht ſterben. Die Ge⸗ 
ſchichte ift ſtrenger, als die regierenden Fuͤrſten. 
Der große Koͤnig in Polen wird derjenige ſeyn, 
welcher die Tuͤrken und Tatarn im Frieden laͤßt, da⸗ 
mit er um ſich her ein fruchtbares Land, ſchoͤne 


Fluͤſſe, die Oſtſee und das ſchwarze Meer ſehe, 


und dieſem großen Koͤnigreiche Schiffe, Manufactu⸗ 
ren, Handlung, Finanzen und Menſchen geben wird: 
derjenige, welcher die Macht der Landbothen, das 
liberum Veto abſchaffen wird, damit er die Na⸗ 
tion nach den mehrern Stimmen regiere: derjenige, 
welcher die Edelleute lehren wird, daß die Leibei⸗ 
genen, die ſie ernaͤhren, von den Sarmaten, ihren 
gemeinſchaftlichen Vorfahren, herſtammen, und 
Menſchen find; und welcher, nach dem Beyſpiele 
eines Koͤniges in Frankreich, der viel groͤßer, als 
Clodowig und Karl der Große, iſt, die Knecht⸗ 
ſchaft, diejenige bürgerliche Peſte verbannen wird, 
welche die Nacheiferung, die Arbeitſamkeit, die 
Kuͤnſte, die Wiſſenſchaft, die Ehre und die Wohl⸗ 
fahrt toͤdtet. Alsdann wird jeder Pole fagen koͤnnen: 

Namque erit ille mihi ſemper Deus. 

Und der ſoll ſtets ein Gott mir ſeyn. 


Ende des neunten und letzten Buches. 
RN eX RX 
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Negiſter. 
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Regiſter 
der hierinn enthaltenen Sachen. 


A. 


9 dymet 11 folget feinem Bruder Soliman dem III auf dem 
othomaniſchen Throne 584 laßt Sobieskien vergebens 
Friedensvorſchlaͤge thun 588 Sein Tod 613 

Albrecht, Johann, Enkel des großen Jagello 269 Seine 
Abſchilderung ebend. 

Anguien, der junge Herzog von, ihn will Caſimir gern zu 
feinem Nachfolger machen uz ſuchet nach deſſen Abdan⸗ 
kung vergebens den polniſchen Thron 153 verliert Frank⸗ 
reichs Schutz 154 

Apte, Baſcha, bleibt bey der Vertheidigung der Stadt 
Ofen 510 

Arquien, der Marquis von, Johann Sobieskies Schwie⸗ 
gervater, Hauptmann der hundert Schweizer bey der Leib⸗ 
wacht des Herzoges von Orleans, wird Cardinal 348 

Arquien, Maria von, Radziwils Witwe, vermaͤhlet fich 
mit Johann Sobieski 123 wird nebſt ihrem Gemahle ge⸗ 
kroͤnet 302 . begleitet ihn auf allen feinen Reifen 338 
Wirkungen ihrer Rache 347 warum ſie einen Reichstag 
zu Grodno zerreißen laßt 535. ihr Stolz gegen ihres Soh⸗ 
nes, des Prinzen Jacobs Gemahlinn 877 Abneigung die⸗ 
ſer beyden Prinzeſſinnen und ihre Verſtellung gegen ein⸗ 
ander 581 wie fie einen Theil der Ausſteuer ihrerſdochter 
bezahlet 605 wer ihr ſolchen Anſchlag gegeben 605 ihr 
Zimmer wird entweihet 603 Abſichten, die man ihr 
wegen des Nachfolgers ihres Gemahles zuſchreibt 620 
nach defen Tode bringt fie viele Jahre in Rom zu 633 
ſtirbt in ihrem Vaterlande auf dem Schloſſe zu Blois 633 

Auteuils, des, Tapferkeit und trauriges Ende dieſes 
franzoͤſiſchen Edelmannes 287 


B. 


Bathori, Stephan, Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen ſteigt auf den 
polniſchen Thron 84 vermaͤhlet fich deswegen mit Anng 
Jagellons Tochter 5 regieret ruͤhmlich 84 ſetzet die Co⸗ 
ffen in Niederpodolien und Niedervolhinien 95 bringt 
die Ukraine an Polen ebend. 


| Bel⸗ 


© 


Regiſter. 


Belgrad, wird belagert und erobert 348 eine andere Bez 
| lagerung derfelben wird von den Kaiſerlichen aufgehoben 
| óil 
| Bethſal, ein Jude, pachtet Johann Sobieskies Güter. über 

ihren Werth 586 Sein Wucher ebend. Kupfer deswe⸗ 
gen 535 wird zum Tode verdammet 618 der Koͤnig er- 
| haͤlt ihm das Leben ebend. 

0 Bethune, der Marquis von, ſtrebet nebſt feinem Schwie⸗ 
gervater, dem Marquis von Arquien, nach der Herzogs⸗ 
wuͤrde in Frankreich 341 entdecket feines andern Mitwer⸗ 
bers, Briſacier, Betruͤgerey 343 will Tökoͤlhen beyſfehen 
| i 34% welches ihm mislingt 346 wird an Johann Sobieski 
| gefchtekt, in welcher Abſicht 475, 564 Seine Ranke und 
deren Abſichten 571, 573 Seine Zwiſtigkeit mit dem wie⸗ 
neriſchen Geſandten 575 wird von Ludwigen KIV zum 
Geſandten in Schweden ernannt, wo er ſtirbt 576 ſteht 

bey den Hungarn in großer Achtung ebend. 

Boleslav I, Miecislavs I Sohn erſter König in Polen 10 

U. f. er folget feinem Vater sg daͤmpſet die noch uͤbrige 
Abgötterey ohne Gewalt ebend. Seine Verrichtun⸗ 


en u 
Boleslav II, Tyrann in Polen e wied von Gregor VII in 

Bann gethan 64 vom Throne geſtoßen 14 
Boleslav Chrobri, Herr von Polen, rottet die Vorur⸗ 

theile feiner Unterthauen aus 7 
Bouiſchuk, was es in Polen ik 127 


Bourbon, Heinrich Julius von, Sohn des großen Conde, 
fiche Arguien. 

Brankowan, Conſtantin, wird Hoſpodar in der Walachey 
an Serban Cantacuzens Stelle 302 Seine Staatsliſt, 
ebend. 

Breza, Woiwode von Poſen, ſetzet fich Johann Sobieskies 
Anſchlaͤgen auf Kaminiek entgegen 0 250 

Briſacier, Staatsſeeretahr Königinn Maria Thereſia 
in Frankreich 98 giebt ſich für Sobieskies natuͤrlichen 
Sohn aus 99. Sein Betrug wird beſtrafet 100 

Brzotowski, Conſiantin, Viſchof zu A ilna, thut den 
Grotfeldheren von Litauen Caſim Sapieha in Bann 389 f. 
Unruhen deswegen 30 wird vom Primas daruͤber erin⸗ 
nert 593 was darauf erfolget sga f Seine Halsſtarrig⸗ 
keit und w 601 f. Folgen davon 608 

Budſchat, davon benannte Vertrag iſt Polen ſchimpf⸗ 
lich 205 wider die ( e der Nation geſch loſſen 20% wird 
zu Wa ſthau für nichtig erkläre zis durch den zurawnoer 
Frieden zernichtet 324 

Bulaf, was es in Polen iſt 127 


Canta⸗ 


Regiſter. 
€ 


Cantacuzen, Demetrius, Juwelier zu Conſtantinopel 465 
regieret in der Moldau, ebendaſelbſt. wird Me 

él 
Cantacuzen, Serban, Juwelier zu Conſtantinopel 465 
regieret in der Walachey ebend. iſt dem Baſcha or 


liman verdächtig 4 j 
Capliers, commandiret bey der Belagerung von Wien an 

Stahrenbergs Stelle 408 
Caſimir I wird aus einem Kloſterbruder ein König 6 fuͤh⸗ 

ret die Wiſſenſchaften in Polen ein 77 
Caſimir Il, Koͤnig in Polen, mit dem Zunamen der Gerechte 


77 

Caſimir III mit dem Zunamen der Große, Koͤnig in Polen, 
bemuͤhet ſich vergebens, das Volk in Freyheit zu ſetzen 77 
Vortheile, die ihm die Nation zu danken hat 73 erthei⸗ 
let den Juden wegen feiner jüdiſchen Beyſchlaferinn, 
viele Privilegien 61 iſt der letzte von den Piaſten 


È 2 79 
Caſimir IV, König in Polen, muß den Vorſtellungen fef- 
ner Unterthanen nachgeben 12 
Taſimir V, König in Polen, Sigismunds des III Sohn 
und Ulabislauvs IV Bruder 94 was er geweſen ebend. 
Seine Kriege wider die von den Tatarn unterſtͤtzeten 
Caſaken 98 machet Friede mit ihnen 102 der wieder 
zerriſſen wird 103 Seine Kriege wider den König in 
Schweden Karl Guiny- 105 ſuchet eine Zuflucht in 
Schleſten 105 zieht die Tatarn von dem moſeowiti⸗ 
ſchen Buͤndniſſe ab und ſetzet ihnen Johann Sobieski 
vor 106 Unruhen wegen feiner Vermählung mit feines 
Bruders Witwe Luiſe Maria von Gonzaga in Seine 
Liebe und ungemeine Gefalligkeit gegen diefe Prinzeſſinn 
112 hat keine Kinder von ihr 113 ſuchet dem Herzoge 
von Anguien die Krone zuzuſchanzen 113 Seine Ver⸗ 
ſtellung 114 it empfindlich über Lubomirski und was 
daraus erfolger is verspricht die Wahl feines Nach⸗ 
folgers den Stimmen frey zu uͤberlaſſen ız2 fein Vor⸗ 
ſatz abzudanken 139° wird ins Werk gerichtet 143 ſei⸗ 
ne Rede dabey 144 er begiebt fich nach Frankreich 181 
und bekommt daſelbſt zwo Abteyen ebend. foll fich daz 
ſelbſt mit Marien Mignot vermählet haben 152 Sein 
Tod 152. erfolget zu Nevers 203 er iſt der letzte von 
den Piaſten 151 
Caſtellan von Polen, was es iff 26 Vorzüge des Caſtel⸗ 
lans zu Krakow zum Nachtheile des Woiwoden 89 


Chmi: 
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Chmilienski, Coſaken Anführer, verheeret Polen 97 
was ihn dazu veranlaſſet 96 ſchlaͤgt das polniſche Heer 
bey Pilawieez 98 wird wieder geſchlagen 102° demuͤ⸗ 
thiget ſich und bittet auf den Knien um Verzeihung 103 
ergreift die Waffen wieder 103 wird geſchlagen und bes 


mächtiget fich- Smolensko fuͤr den Czar Alexis 104 
Choczin, das Unternehmen daſelbſt 229 f. in vielerleh 
Abſicht betrachtet 244 f. 


Chraſonowski, Samuel, Commandant zu Trembowla 
292 beantwortet die tuͤrkiſche Aufforderung auf eine mu⸗ 
thige Art 293 faſt unglaublicher Heldenmuth ſeiner 
Frau i 293, 294 

Conde, der große, wird von Frankreich beſchuͤtzet, um Caz 
ſimirn dem V auf dem polniſchen Throne zu folgen 154 
die Polen ſetzen ſich dagegen ebend, er wird von tud- 
wigen XIV hindangeſetzet und der Herzog von Neulurg 
ihm vorgezogen 157 wird von der polniſchen Krone aus⸗ 
geſchloſſen 155 nach Michaels Tode vom Johann So⸗ 
bieski wieder zum Throne vorgeſchlagen 254 und in wel⸗ 
cher Abſicht int 255 

Conföderarion des Heeres, was fie iſt ug Gewalt ihres 
Oberhauptes 115 

Cracus wird Beherrscher von Polen 7 ſtiftet Krakow 8 
leget in Polen Gerichtsſtuͤhle an 76 

Culm, ein Woiwode von, wurde nach dem zurawnoer 
Frieden als Geſandter an die Pforte geſchickt 329 hatte 
durch einen gar zu großen Stolz faſt alles wieder verder⸗ 
bet 330 und 331 ſeine ausſchweifende Pracht 330 vor⸗ 


Cuprogli, Großvezier, bemachtiget fich Kaminiek 202 
Eifer deſſelben fùr Mahomets des IV Ehre 179 Seine 
Rückkunft nach Conſtantinopel 207 fein Tod und deffen 
Folgen 273 

Cuprogli, Muſtapha, des vorhergehenden Sohn, wird 
auch Großvezier und fuͤbret die tuͤrkiſchen Kriegesvolker 
wider den chriſtlichen Bund an 568 Verbeſſerung, die 
er bey dem Heere vornimmt 568 Seine Verrichtungen 
wider die Kaiſerlichen 570 Sein Tod 583 

Czarneskt führet die Polen wider Schweden an 106 er- 
hält das Unterfeldherrnamt, welches Lubomirski genom⸗ 
men worden 116 

Czartoriski, Florian, Zwiſchenkoͤnig in Polen nach Mi⸗ 
chaels Tode 257 Sein Tod andert die ganze Geſtalt der 


Wahl A 258 
Daun, der Graf von, defen Kriegesliſt hey der Belage⸗ 
rung von Wien 394 
Dom⸗ 
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Dombroski zerreißt einen Reichstag zu Grodno 535 
Dorofcensto ; Haupt der Coſaken, wird von Johann 
Sobieski unter Caſimirs V Regierung geſchlagen 135 
und unter Michaels 175 ſuchet einen andern Herrn zin 
Conſtantinopel 177, 178 iſt Urſache an dem Kriege zwi⸗ 
ſchen den Tuͤrken und Polen 179 


F. 

Fedor, des Czar Meris Sohn, firebet nach der polnischen 
Krone 153 ſein Vater will ihm durch ein maͤchtiges Heer 
dazu behuͤlflich ſeyn i 162 

Fetfa, Kraft dieſer Art Mandement bey den Türken 180 

forbin, Biſchof zu Marſeille, Abgeſandter in Polen, fol 
das Buͤndniß wider den Tuͤrken zwiſchen Johann Go- 
bieski und dem Kaiſer Leopold zernichten 70 Seine 
Briefe werden aufgefangen und im öffentlichen Senate 
vorgeleſen ebend. i 


G. 

Galiczin, Generaliſſimus des moſeowitiſchen Heeres 26 
fihlechter Erfolg feines Unternehmens wider die Crim 
ebend. nimmt folches abermal vor 848 laßt fich von 
dem Chan der Tatarn herum ziehen ebend, beyde Par⸗ 
teyen rühmen ſich des Sieges 546 

Georg, Prinz von Daͤnemark, ſuchet die polniſche Krone 
nach Michaels Tode 249 koͤmmt nicht einmal mit in 
die Wahl 251 

Gneſen, erſte Stadt in Polen 3 

Gonzaga, Luiſe Maria von, Gemahlinn des Koͤniges in 
Polen Caſimirs VIII giebt dem Könige ein, den Herzog von 
Anguien zur Krone zu beſtimmen 113 giebt fich alle Mühe 
dieſes zu Stande zu bringen 125 ihre Abſchilderung ebend. 
ift zweymal Koͤniginn und hinterläßt keine Kinder 126 

Gran wird von dem Koͤnige Johann den Tuͤrken wegge⸗ 
nommen 453 und dem Herzoge von Lothringen wieder 
übergeben , 3 453 

ner Caſimire de la, ſiehe Arquien (Ma⸗ 
ria von À 

Gravel, der Abt von, wird von Frankreich nach Polen ge- 
ſchickt 564 fein Verfahren gegen diefe Republic ebend. 

Guſtav, Karl, Königin Schweden, feine Kriege wider Polen 
105 Sein Tod 108 Friede zwiſchen beyden Kronen 109. 


SZedwig, wie fie. Königinn in Polen wird 5 vermaͤhlek 
ſich mit Jagello 17 
Sofkirchen, deutſcher General, umringt die Tatarn 611 
Suman, Ort in der Ukraine, wird von Johann Sobieski he⸗ 
lagert 275 von Kara Muſtapha wieder weggenommen 284 
SZungarn, die, biethen dem Johann Sobieski ihre Krone 
für feinen Prinzen Jacob an 434 ihnen wird vom Katz 
ſer Leopold hart begegnet 532 
SG Ibra⸗ 


Regiſter. 


* 
J. 

Ibrahim Schaitan, Heerführer der Türken wider die Polen 

31 i ſchließt mit Johann Sobieski den zurawnderßrieden 324 

Ibrahim, ein anderer Heerfuͤhrer der Tuͤrken, und Bez 


zier, laßt die Belagerung von Ofen aufheben 370 wird 


vor Gran von dem Herzoge von Lothringen geſchlagen 
492 Sein trauriges Ende 

Indigenat iſt in Polen nothwendig 

Iwan, Czar in Moſcau mit Petern zugleich 511 

Jabl nowskt, Stanislas, Woiwöde in Reußen, ſein 
Lobſpruch 132 ſeine Klugheit und Tapferkeit im Lager 
bey Chotzin 233 feine Rede auf dem Reichstage, um Jo⸗ 
hann Sobieskt auf den Thron zu bringen 258 iſt der 
Prinzeſſinn von Talfnont Großvater ebend. Er ſtillet 
die bey Gelegenheit der Wahl des Johann Sobieski era 
regeten Unruhen 265 feine Tapferkeit 277, 289 ſeine 
Wuͤrden 373 erhalt die Anfuͤhrung derer Kriegesvoͤlker, 


die Johann zum Entſatze von Wien ſchicken will for 


koͤmmt mit denſelben zuerſt an dos uͤbernimmt die Anz 
führung der Truppen bey einem Zuge wider Kaminſek 
482 ruͤcket in die Bukowine 483 erſchreckliche umſtaͤn⸗ 
de, worinnen er ſich befindet 485 erſinnt einen faſt 
unmoͤglichen Ruͤckzug 486 bleibt einige Zeitlang im Fel⸗ 
de 491 Seine Maaßregeln, Kaminiek zu uͤberrumpeln, 
werden von den Türken zernichtet 559 widerſetzet ſich 
den Tatarn und rettet Lemberg 612 halt die Streife⸗ 
rener der Tatarn noch ferner auf 620 
Jagellon, Haupt des britten Stammes der polniſchen 
Könige 4 vermahlet fih mit Hedwig 17 pflanzet das 
Kreuz in Litauen 59 laͤßt feinen Oheim hinrichten 79 
ſeine Kriege mit dem Koͤnige in Hungarn Sigismund 
ebend. Vortheile, die ihm Polen zu danken hat 79 
feine Achtung gegen daſſelbe ga deſſen Krone bleibt in 
ſeiner Familie faſt vierhundert Jahre ebend. 
Jagellonta, Anng, wie fie Koͤniginn in Polen wird S 
Jaslowiecz, Stadt in Podolten, wird von den Tuͤrken 
in Brand geſteckt 4 das daſige Schloß von Johann 
Sobieski eingenommen ebend. 
Jaſſy, Hauptſtadt in der Moldau, deren Beſchreibung 500. 
Jatinski, ein polniſcher Edelmann, beleidiget den Coſa⸗ 
ken Chmilienski auf eine grauſame Weiſe > 96 
Johann Georg Ul Churfüͤrſt zu Sachſen, koͤmmt bey der 
Belagerung von Wien zum Eutſatze 407 
Jonas, ein Jude, des Koͤniges Johann Sobieski Arzt, 
586 wird den Polen verhaßt und warum 618 gerath 
wegen der Schmerzen des Koͤniges in Lebensgefahr 625 


N 
Kaminiek, Hauptſtadt in Podolien, wird vom Cuprogli ein⸗ 
genommen 202 Lage dieſes Ortes 196 deſſen Wiederer⸗ 
oberung ſchlagt den Polen feht 470 u. 525 
Bante⸗ 
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Bantemir, Conſtantin, rettet Mahomets IV Sultanin⸗ 
nen 204 f. erhalt nach Cantacuzens Abſetzung die molz 
dauiſche Krone 466 unterwirft ſich dem Koͤnige Johann 
Sobieski 298 und warum sor flüchtet fich mit ſeinen 
Kriegesvölkern zu dem tuͤrkiſchen Heere sor deſſen 
Sohn, der Geſchichtſchreiber, beſchuldiget Johann So⸗ 
bieskien der Grauſamkeit soz kann verdächtig ſcheinen 
sog was er von tatariſchen Giftmiſchern faget ebend. 

e wichtige Sache, woher Polen ſolche bekom⸗ 
men ſo 7 


514 
Bara mehemed, Befehlshaber eines Haufen tüͤrkiſcher 


Reiteren, ſchlaͤgt den Johann Sobieski 441 Statthal⸗ 
ter in Ofen 41 kommt bey der Belagerung um ebend. 
Kara Muſtapha, Cuproglis Enkel, wird von Ma⸗ 
homet IV zum Großvezier gemacht 282 bemachtiget ſich 
der Stadt Human in der Ukraine 285 ſeine Grauſam⸗ 
keit 286, 417° belagert Trembowla 291 hebet die Be⸗ 
lagerung bey Ankunft des polniſchen Heeres wiederum auf 
296 füͤhret die othomaniſchen Truppen zur Belagerung 
von Wien 381 Pracht ſeines Lagers vor dieſer Stadt 
387, 417 feine Weichlichkeit 387 ſeine unfaͤhigkeit/ ſich 
feiner Vortheile zu Nutze zu machen 406, 40% gig, 
415, ſein Geiz 416 ſein Schrecken bey Johann Sobies⸗ 
Fies Ankunft 417. wird von feinen Heere verachtet 420 
ſeine Zaghaftigkeit und Niederlage 420 erfaͤhrt die 
Wirkungen von der Gunſt der Sultaninn Valide 436 
nimmt au den Gefdhrlichkeiten: der Treffen nach der 
Schlacht bey Wien keinen Theil 446 Beſchuldigungen 
wider ihn 359 wird erdroffelt 1459 
Rielmansert} Freyherr von, erfindet eine Pulvermuͤhle 
in der Belagerung von Wien 397 
Kiow wird pon Boleslav dem 11 eingenommen 12 deſſen 
Lage iz koͤmmt wieder unter moſeowitiſche Herrſchaft 12 
ihr gegenwärtiger Zuſtand ebend. Anm. í 
e in Polen, deren Abſchilderung, wie ſie ſeyn 
fo l 359 
Ronski, Woiwode von Kiow, Großfeldzeugmeiſter in Po⸗ 
len, fuͤhret bey dem Entſatze von Wien allein Geſchuͤtz 
auf 414, feine Verrichtung in der Bukowine 11486 
Arakau, warum die Könige in Polen daſelbſt gekroͤnet 
werden i 300 


j £; 2 
Candbothen in Polen, wer davon zuerſt den Reichstag 
zerriſſen ; ! 32 
Aandtage gehen in jeder Woiwodſchaft vor dem Reichsta⸗ 
ge her 25 blutige yni} 608 
geck, erſter Herzog in Polen 3 Stifter dieſes Reiches 75 
Lemberg, ein ſchlechter Platz in Polen, kaufet ſich von 
der Pluͤnderung los 204 W 288 
S592 b Ko: 
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Leopold, Kaiſer, machet mit Johann Sobieskien einen 
Bund wider den Tuͤrken 362 und mit Moſcau 813 fein 
Unwillen wider Sinzendorfen 431 iſt eiferſuͤchtig uͤber 
Sobieskies Triumph in Wien 432 ſeine Staatsklugheit 
gegen dieſen Helden und deren Folgen 434 ſeine Undank⸗ 
barkeit 457 zeiget dem Könige in Polen Lockſpeiſen, um 
ihn bey dem Bunde zu behalten 498 hintergeht ihn sog. 
585 feine Grauſamkeit gegen die Hungarn in Eperies 
332 nöͤthiget den Adel, die hungartſche Krone für erb⸗ 
lich zu erklaͤren ebend verwirſt Solimans III Friedens⸗ 
vorſchlage 547 wendet ſeine Gunſt von dem Herzoge 
von Lothringen auf den jungen Churfuͤrſten von Bayern 
548 tritt in das berufene augsburger Buͤndniß wider 

o Rudıwig XIV ebend. halt Sobieskien mit der Hoffnung 
zur Walachey auf 549 laßt einen polniſchen Reichstag 
zerreißen sso ſein Ungluͤck in Hungarn 584 

Leſcinskt, Raphael, ſeine Rede an den Koͤnig Sigis⸗ 
mund Augüſt auf dem Reichstage zu Petrikow o auf 
einem andern wider die Koͤniginn Johann Sobieskies 
Gemahlinn ssa Nachrichten von ihm zs Anm. 

esto l, Beſreyer von Polen, erhält deſſen Krone 8 

Les ko II, wie et Herr von Polen geworden 5 

Litauen wird faſt ganz von den Polen wieder weggenom⸗ 
men 10 Gewaltthaͤtigkeit zweener litauiſchen Officier 

wider die polniſchen Livreybedienten 610 

Longueville, Herzog von, wird von Sobieskien zu Mi⸗ 
chaͤels Nachfolger vorgeſchlagen, da man ihn abſetzen 
will 187 ſein Tod 192 

Lothringen, Karl von, bewirbt fih nach Caſſmirs V 

Abdankung um die polniſche Krone 153 hat nur den Her⸗ 
zog von Neuburg zum Mitwerber 162 Eigenſchaften, 
die für ihn ſind 163 wird von dem polniſchen Adel un⸗ 
terſtuͤtzet 168, 168 feine Hoffnung wird zernichtet 169 
wird von beopolden zu Michaels Nachfolger vorgeſchla⸗ 
gen 186 bewirbt ſich nach deſſen Tode um die Krone 
250 ſchwoͤrt, ſich an Ludwig dem XIV zu raͤchen 262 
fuͤhret die kaiſerlichen Volker wider die Tuͤrken bey de⸗ 

ren Unternehmen auf Wien 382 ſein Betragen und 
unternehmen damals 380 ſchoͤne Antwort, die er Leoz 
polden wegen einer Ceremonielfrage giebt 432 muß die 
Belagerung vor Ofen aufheben 470 ſchlaͤgt den Bezier 
Ibrahim 492 nimmt Neuhauſel mit Sturme ein ebend. 
belagert Ofen von neuem und nimmt es eben fo ein 510 

t ene Verrichtungen wider den Bezier Soliman 527 

elagert und minmbmunkatich ein 531 f. fein Tod 569 
fein Brief, worinnen er dem Kaifer feine Familie und 
ſeine Unterthanen empfiehlt ebend. 

Lezinsk: verleumdet Johann Sobieski 215 
Lublin; Hauptstadt der Woiwodſchaft gleiches Namens 
198 Anm. iğ berühmt ebend. ce 

upo- 
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Cubomirski, Georg, Großmarſchall von Polen und un⸗ 
terfeldherr des polniſchen Heeres 108, 113 ruͤcket in des 
Ragotzki Land 108 feine Standhaftigkeit wider des Koͤ⸗ 
niges Anſchlag zum Beſten des Herzoges von Anguien 113 
zum Beſten des Vaterlandes 117 und 122 er wird zum 
Tode verurtheilet us fließt aus Polen 116 verliert feiz 
ne Würden 116 ergreift die Waffen 117 if glücklich 118 
machet Frieden und wird wieder begnadiget 122 ſtirbt zu 
Breslau 123 fein Sohn erhalt den Großmarſchallsſtab 272 


Ludwig, Caſimirs des Großen Enkel und König in Hungarn 


ſteigt auf den polniſchen Thron 15 ſchicket den Herzog 
von Oppeln ab, Polen in ſeinem Namen zu regieren 16 
Sein Tod ebend. 

Eyſinskt, ein litauiſcher Edelmann, warum er zum Tode 
verürtheilet und hingerichtet wird 88s Seltſamkeit feiz 
nes Todesurtheiles 556 


M. i 

mahomet IV Herr von Kaminiek, leget Beſatzung in alle 
Plätze der Ukraine 203 laßt den Caplan Baſcha gegen 
Lemberg anruͤcken 203 geht wieder nach Conſtantinopel 
zurück 20 will Sobieskien Kaminiek wiedergeben, um 
ihn von dem Bunde mit dem Kaiſer abzuziehen 495 
wird abgeſetzet 530. fein Tod 531 
Mahomet, dcsProphéten Standarte, ob fie bey dem Entſatze 
von Wien erobert 424 und dem Papſte geſchickt worden 426 
Maria, der heiligen Jungfrau Bildniß ſoll in des Veziers 
Zelte bey dem Entſatze von Wien ſeyn gefunden worden 425 
Maximilian Emanuel, Churfuͤrſt zu Bayern, fuͤhret Trup⸗ 
pen wider die Türken zum Entſatze von Wien 406. erhält 
einen Entwurf wegen der ſpaniſchen Erbfolge von Johann 
Sobieskien 602 vermäahlet fich mit deſſen Tochter 604 
Michael Wiesnowieski, wie er zum Könige in Polen er⸗ 
wählet wird 171 Vergleichung zwiſchen ihm und So⸗ 
bieskien ebend. Seine Herkunft 172 guͤnſtige aber bes 
trügliche Anzeichen bey feiner Wahl 173 Schwache dies 
fes Herrn 174, 176, 193, 194 ſeine Kriege mit den Coa 
ſaken 175 will dem Doroſcensko nicht verzeihen 177 
Krieg mit den Tuͤrken eine Folge davon 178 Verbin⸗ 
dung wider ihn, um ihn abzuſetzen 183 feine Vermah⸗ 
lung wider der Polen Gutachten 189 er machet eine Pda 
nigliche Conföderation 193 feine Unthaͤtigkeit bey Ma⸗ 
homets IV Annaherung 195 fein und feines Heeres Lees 
res Schrecken 198 ſtreicht Johann Sobieski und alle 
Verbundene aus der Verbannungsliſte 210 ſetzet einen 
Verſoͤhnungsreichstag zu Warſchau an en ſieht daſelbſt 
feine Macht vermindert 212 ſtellet fich nach Zerreißung 
des budſchaker Friedens an die Spitze ſeines Heeres 222 
ſeine Unentſchloſſenheit 223 er wird krank nach Lemberg 
gebracht 225 ſtirbt ohne Nachkommen 241 
Ss 3 Miecis⸗ 
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Mieeislawel, König in Polen, nimmt den chriſllichen 
Hi Glauben an 57 hatte ſieben Gemahlinnen verſtoßen 59 
al vermaͤhlet fich mit einer Nonne ebend. 
Ji Miecislaw II, Caſimirs! Vater 6 
Miccislaw III wird abgeſetzet 12 
Mignot, Maria, was es fuͤr eine Frauensperſon geweſen 
11 151 wird ſonderbar von dem Gluͤcke begnadiget 172 be⸗ 
| hauptet, fie. habe fich ingeheim mit dem Könige Cafimir 
Il vermählet ebend. 
ASi modena, der Herzog von, bewirbt fih nach Michaels To⸗ 
| de um die polniſche Krone 249 koͤmmt nicht einmal auf 
die Wahl 251 
140 Moldau, einige Nachricht von dieſer Provinz 499, 498 
| koͤmmt unter polnische Bothmaͤßigkeit 499 
Mondreoski, Tapferkeit dieſes polniſchen Officiers im vo 
bey Choezin 236 und deren Folgen 237 bleibt vor Wien geg 
| Montecuculi, deſſen kurzer Lobſpruch von Tuͤrenne, Con⸗ 
de und Cuprogli 179 
Morofint, Franz, Heerführer der venetianiſchen Krieges⸗ 
volker, feine Verrichtungen in Griechenland 491, 810, 526 
es ſchlagt ihm vor Negrepont fehl 546 wird zum Doge 
erwahlet % 
morſtyn, Andreas, Großſchatzmeiſter in Polen, ſeine Ver⸗ 
raͤtherey wird entdecket 370 fein Tod in Frankreich 375 
Moſeowiten, ihre Kriege mit Polen 95, 109 Niederlage 
ihres Heeres in der Ukraine ud marſchiren den Polen 
zu Huͤlſe 324 verbinden ſich mit ihnen und andern Mach⸗ 
ten wider den Tuͤrken 462 Ausgelaſſenheit ihrer Geſand⸗ 
ten am Wienerhofe 513 helfen dem christlichen Bünd⸗ 


niſſe nichts 860 Urſache ihrer Unthatigkeit 567 
Motovilde, Samuel, feine Herzhaſtigkeit, l 
und ſein Tod 231 


Hiufapha ll, Mahomets IV Sohn, fol get feinem Ohei⸗ 
me Achmet ji auf dem oth omaniſchen Throne 613 feine 
Abſchilderung 613 laßt feinen Vezier erdroſſeln und war⸗ 
um ebend, feine Siege uͤber die Kaiſerlichen 614 und 
uͤber die Venetianer 615 


N. 

Neuburg, der Herzog von, bewirbt ſich, nach Caſimirs V Abe 
dankung, um die polniſche Krone 153 hat nur Karl von both⸗ 
ringen zum Mitwerber 162 ſeine Hoffnung wird zernichtet 

170 

Neuburg, der Prinz Wilhelm von, des vorigen Sohn, ſu⸗ 
chet die polniſche Krone nach Michgels Abſterben 250 

ge oder Dnieper, einige Nachrichten von dieſem Fluſſe 
274 Anm. 

Nuradin Sultan, Heerfuͤhrer der Tatarn, ſoll den König 
Johann angreifen und fee 287 wird ſelbſt in die 

| Flucht geſchlagen 291 
Ofen, 
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O. 
Ofen, Hauptſtadt in Hungarn, verſchiedene Meynungen 
von dieſer Stadt 435 wird von den Kaiſerlichen nebſt 
den Polen und andern belagert 470 ſſieht dieſe Belage⸗ 
rung nach vielem Verluſte wieder aufgehoben 41 wird 
mit Sturme eingenommen 510 
Oginski, Woiwode von Troki wird unrechtmaͤßiger 
Weiſe zum Großkanzler von Polen ernannt 477 Un⸗ 
ruhen deswegen 478 werden von der Koͤniginn geſtillet 
479 und von ihm ſelbſt geendiget 480 
Glſowskt, Andreas, Großkanzler von Polen, ſeine Stanb⸗ 
haftiskeit, wider die Ungläubigen zu marſchiren 223 Bi⸗ 
ſchof zu Culm und Vicekanzler des Koͤnigreiches 272 ſein 
Tod und ſein Lobſpruch 336 f. 
Opalinski, Caſimir, Biſchof zu Culm, ereifert ſich auf df- 
fentlichem Reichstage wider Johann Sobieski 553 wird 
von den meiſten abgerathen, ihn deswegen um Verzei⸗ 
hung zu bitten 554 
Gpalinskt, Woiwode zu Kaliſch, ſtillet die unruhen auf dem 
Reichstage wegen eines Nachfolgers Caſimirs des V 169 


P. 
Paz, Caſimir, Großkanzler von Litauen, haͤlt den Czar Ale⸗ 
xis auf und rettet dadurch die Republik 162 Sein Tod 477 
Paz, Michael, Großfeldherr von Litauen, feine Saumſe⸗ 
ligkeit zur polniſchen Arinee zu ſtoßen 222 feine Eifer- 
ſucht wider Johann Sobieski 223 und 227 will ſich bey 
dem unternehmen auf Chotzin mit ſeinen Litauern zu⸗ 
ruͤckziehen, wird ader durch die Ehre da behalten 230 ſein 
Heldenmuth im Lager bey Chosin 239 geht mit feinen 
Voͤlkern wieder nach Litauen 242 widerſetzet ſich mit 
dem vorigen des Johann Sobieski Erwählung 260 wil⸗ 
ligen endlich bende darein 261 wird in der Ukraine von 
dem Könige Johann abtruͤnnig 277 Sein Tod 463 
Paz, Paul Michael, Staroſt von Samoyten, ſeine Kihn- 
heit auf oͤffentlichem Reichstage 477 f. 
Pacta conventa, was ſie in Polen ſind 31 
Pauluf, Anführer der Coſaken, verliert ſeinen Kopf 96 
Peter, Car in Moſcow nebſt feinem Bruder Iwan F 
Praft, Haupt der zweyten Claſſe der polniſchen Beherrſcher 
4 wer er geweſen und wie er gewaͤhlet worden 9, 10 ein 
tugendhafter und friedfertiger Herr 76 wie lange ſein 
Stamm gebauert 79 
Podolien, wird von Cuprogli erobert 202 und verheeret 468 
Polen, das Königreich verliert fein Erbrecht zu Ende des 
zweyten Stammes 7 Veranderung in ſeiner Regierung 
ebend. wird eine Republik, die aus dreyen Ständen bes 
ſteht 17 der Senat darinnen 25 deſſen Kronbeamten 
26 deren Rang, Verrichtungen, Vorzuͤge w, 27 und ux 
feine verſchiedene Kriegesheere 35 hängen nicht von ein: 
ander 


Pofpolite, was es in Polen iſt 25, 320, 616 Verſamm⸗ 


t 
Potozki, Stanislas, polniſcher Großfeldherr, wird von 
98 
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ander ab 67 feine Producte und wenige Handlung 66 
feine Fluͤſſe ebend feine Große und Anzahl feiner Ein⸗ 
wohner ebend. Gewohnheit in Auſehung der Guͤter der 
Kirche und des Adels 589 Zuſtand der Künfte und Wif- 
ſenſchaften darinnen 71 Unterſchied der Krönung feiner 
Könige von anderer ihrer 271 Ceremonien daben 300 f. 
ſonderbarer Umſtand bey dem Leichenbegaͤngniſſe ihrer 
Könige zol die Republit erhält den Titel fereniflima 460 
iſt eines verderblichen Bündniſſes uͤberdrüßig und will mit 
dem Türken Frieden machen s49 wird von Heuſchrecken 
e 560 williget auf einem Reichstage in die 

ortſetzung des Kriebes wider die Türken 565 das Heer 
verbindet ich 566 dadurch unterbleibt der Feldzug ebend. 
Misbrauch bey wahrendem Reichstage 609 buͤrgerliche 
Verzuckungen in der Republik 6¹² 


Polen, die, hießen vor Alters Sarmaten 1 umfang ih- 


rer alten Beſitzungen e wie der Adler in ihr Wapen 
gekommen 3 verſchiedene Stämme ihrer Beherrſcher 4, 
7 man nimmt den ſaliſchen Gebrauch aus Frankreich an S 
ihre Abſchilderung, Sitten und Gebrauche 54 ihre al- 
ten barbariſchen Gewohnheiten auch nachdem ſie zu Chri⸗ 
ſten geworden 88 ihre Könige muͤſſen die Duldung aller 
Religionen beichwören 60 ihre Faſten 61 ihre Ehrer⸗ 
biethung gegen die Papſte 63, 64, 65 ihre haͤufigen Ehe⸗ 
ſcheidungen 65 ausſchweifende Freyheit der Edelleute, 
tyranniſche Selaverey des großen Theils der Nation 68 
Armuth des kleinen Adels 72 ſein Stolz ebend. Hoch⸗ 
muth der Republik gegen ihre Koͤnige 74 


Polignac, Melchior von, giebt der Koͤniginn in Polen ein 


Miktel ein, einen Theil der Ausſteuer ihrer Tochter zu 
bezahlen 505 wird von den Polen bewundert und gefuͤrch⸗ 
tet 506 verläßt den König Johann Sobieski in ſeinen 
letzten Tagen nicht 622 it dem Jeſuiten Vota uͤberle⸗ 
gen 623 laßt des Johann Sobieski Schaͤtze mit Eins 
ſtimmung der Koͤniginn nach Frankreich uͤbergehen 634 
opiel I, Herzog in Polen, der letzte ſeines Stammes, 
ſeine Abſchilderung 9 


lung wider das koͤnigliche Vorrecht 320 


dem Coſaken Chmilienski geſchlagen 


Prazmowskt, Primas in Polen, fein uͤbertriebener Ei⸗ 
219 


fer fuͤr das Vaterland 220 fein Tod 


Przemislas nimmt ohne Roms Erlaubniß den König 
4 


titel an 

Prziemskt, ehemaliger Mouſauetaire in Frankreich, zer⸗ 
reißt als bandbothe den Reichstag zu Grodno 361 ver⸗ 
mag viel über den großen Haufen eben n nm. 


Red- 
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i R. 

Radziowskt, Biſchof zu Ermeland, wird wider die 
Geſetze und durch Liſt der Koͤniginn Unterkanzler in Po⸗ 
len 480 wird Cardinal sis Primas in Polen 536 Un⸗ 
ruhen ſeinetwegen auf einem Reichstage zu Grodno 535 
iſt im Verdachte einer Verſchwoͤrung wider den Koͤnig 561 

Kadziwil, die Prinzeſſinn von, vermählet fich wider Jo⸗ 
hann Sobieskies Abſicht mit dem Markgrafen Ludwig 
von Brandenburg 35 f. wird Witwe 541 verſpricht ſich 
mit dem Prinzen Jacob bey Verluſte ihrer Güter 542 
vermaͤhlet ſich gleichwohl mit dem Prinzen Karl von Neu⸗ 
burg 842 Folgen von dieſer Untreue 543, 549 

Kagotzki, Färf von Siebenbürgen, feine Kriege mit Poz 
len 107 muß einen ſchimpflichen Frieden eingehen 109 
defen Sohn bewirbt fich um die polniſche Krone 153 aber 
vergebens 154 

Reichstage in Polen 17 bey denen iſt die Geſetz gebende 
Macht 24 es gehen ſtets Landtage in jeder Woiwoͤdſchaft 
vorher 25 deren Seele iſt der Senat 2s Ceremonien Das 
bey und Materien auf denſelben z und 33 Ihre Zereißung 
und Huͤlfsmirtel bey dieſem Iebel 33 Wahlreichstag nach 
Caſimirs / Abdankung 158 Unruhen auf demſelben durch 
die Parteyen der beyden Kronwerber, Karls von Lothrin⸗ 
gen und des Herzogs von Neuburg 163 Paeificationsreichs⸗ 
tag zwiſchen Michgeln und dem zuſammen verbundenen 
Heere 211 ff. Wahlreichstag nach Michaels Abſterben 247 
erſter Reichstag zu Grodno in Litauen 355 ſonderbare Wez 
gebenheit unter währender Zeit 359 er wird zerriſſen 36x 
einer zu Grodno wird wider die Geſetze zu Warſchau erz 
öffnet 477 Unruhen auf einem andern zu Grodno 533 f. 
darauf machet man gemeiniglich neue Verordnungen sós 
Reichstage zu Pferde 617 

Rokesz, was es in Polen ift 617 

Roßfehweıf bey den Türken, woher defen Gebrauch als 
Fahne gekommen 195 


Santa Croce, apoſtoliſcher Nuncius, hebt das Interdiet 
des Primas wider den Biſchof zu Wilna Beaotowski auf os 
Sapieha, vier Bruder dieſes Namens 378 Johann Sp: 
bieski erhebt dieſes Haus ebend. der galteſte wird Grofe 
feldherr und Woiwode zu Wilna 463 Kaifer Leopold ge⸗ 
minnt dieſes Haus 550 veranlaſſet die Zerreißung eines 
Reichstages 558 wird einer Verſchworung wider den Kò- 
nig verdächtig 861 aber ungewiß 562 
Sapieha, Caſimir, einer von den obgedachten, Großfeld⸗ 
herr in bitauen, weit den Truppen Quartire auf Freyguͤ⸗ 
ter an s89 wird deswegen von dem Biſchofe zu Wilna 
in den Baum sethan sgo Unruhen deswegen 591 hat 
Sobieskſen der fih s96. misbrauchet ſeiner Macht 594 

1 Dt iſt 
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it auf den Papſt ungehalten 597 Sein Manifeſt wider 
den Koͤnig und die Koͤniginn 606 
Savoyen, der Prinz Thomas von, bewirbt fich nach Mis 
chaels Tode um die polniſche Krone 248 koͤmmt nicht 
einmal auf die Wahl 251¹ 
Scorazowskt, wird von Sobieskien an Pazen geſchickt 
und bewegt ihn zum Bleiben 228 
Selim Gerai, Chan, führet die Tatarn bey der Belage⸗ 
rung von Wien an 381 flieht vor den Polen 420° wird 
abgeſetzet 437 koͤmmt wieder zur Regierung sas rettet die 
Tataren durch Liſt 546 giebt ihnen ein ſchoͤnes Bey ſpiel 


der Herzhaftigkeit 611 
Senat, polniſcher, Anzahl der Glieder deſſelben 26 
Serin, Oheim des folgenden, wird enthauptet 344 


Sertni, deſſen Tapferkeit bey der Belagerung von Wien 396 
Steinke bedienet ſich zuerſt der Freyheit der Landbothen 32 
Siebenbürgen, der Prinz von, ſuchet nach Michaels Tode 
die polniſche Krone 249 koͤmmt nicht einmal auf die 
Wahl 251 
Sigismund 1, König in Polen, wie er erwahlet worden 82 
unterdruͤcket die Macht der deutſchen Ritter ebend. ſeine 
außerordentliche Starke 83 Gluck und Vortheile feiner 
Regierung &4 er ſpricht das Todesurtheil wider die Pro⸗ 
keſtanten und laßt doch die Juden in Ruhe 60 
Sigismund II, mit dem Zungmen Auguſt, König in Po- 
len, reizet den Senat 19 ſtirbt ohne Kinder 21 ärgert 
die Nation 61 
Sigismund III, Prinz von Schweden folget dem Stephan 
Bathori auf dem polniſchen Throne 84 unter ihm wird 
Johann Sobieski geboren 85 
Sinzendorf, Staatsbedienter des Kaiſers, ráth dieſem 
Herrn ab, nicht mit bey dem Entſatze der Stadt Wien zu 
ſeyn 40 Verweis, den er deswegen erhält 431 ver- 
urfachet defen Tod 432 
Siradien, Woiwode von, defen Kuͤhnheit auf einem 
Reichstage zu Grodno wider den König 538 
Sobieska, Thereſe Kunigunde, des Koͤniges Johann einzige 
Tochter, vermahlet fich mit dem Churfuͤrſten von Bayern 


R 604 
Sobieski, Alexander, zweyter Sohn des Koͤniges Johann, 
wird zu Danzig geberen 337 fängt an, die Augen auf den 
Thron zu vichten 577 feine Abſchilderung ebend er zieht 
mit feinem Vater und ſeinem Bruder Jacob wider den 
Feind 581 wird deſſen Mitbuhler um die Krone 882 ein 
Verdacht wider ihn weßen eines Auflaufes 6u geht nach 
ſeines Vaters Tode nach Rom und lebet daſelbſt 633 wird 
auf ſeinem Todbette ein Kapueiner 1 633 
Sobieski, Conſtantin, dritter Sohn des Koͤniges Johan 
354 wird nach feines Vaters Tode zu Leipzig gefangen geſe⸗ 
niget 635 entrinnt aus dem Gefaͤngniſſe und vermaͤhlet fich 
u 
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in Polen wie ein ſchlechter Edelmann 633 ſuchet feine Heu⸗ 
rath vergebens wieder trennen zu laſſen X 633 
Sobieski, Jacob, Vater des Johann Sobieski 89 feine 
Würden, Aemter und Bedienungen ebend. feine Gemah⸗ 
linn go feine Kinder 91 feine Neigung zu den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften 91 wie er ſeine Kinder erzogen ebend. 


ſtirbt 94. 
Sobieskt, Jacob Ludwig, alteſter Sohn des Koͤniges Jo⸗ 
hann Sobieski, wird zu Paris geboren und von Ludwig XIV 
über die Taufe gehalten 136 begleitet ſeinen Vater zu dem 
Entſatze von Wien 156 lauft Gefahr, von den Tuͤrken ge- 
fangen zu werden 444 zieht mit ſeinem Vater zur Erobe⸗ 
rung der Moldau und Walachey 496 erhält die Anfuͤhrung 
des Heeres 521 belagert Kaminiek 322 verurſachet Miru- 
hen auf einem Reichstage zu Grodno 334 muß nachgeben 
535 wird von der Prinzeſſinn von Radziwil hintergangen 
541 verheurathet fich mit der Tochter des Churfürften von 
der Pfalz 571 erhalt den Orden des goldenen Vließes 372 
ift wider feinen Bruder Alexander eiferſuͤchtig 578,582 zieht 
fich dadurch des Koͤniges Unwillen zu sgo wird wieder aus- 
geſoͤhnet mit ihm 581 ſitzt nach feines Vaters Tode zu veip⸗ 
zig gefangen 633 und lebet darnach in Schlefien 633 
Sobteskt, Johann, Denkzeit und Det feiner Geburt 85 Lob 
ſeiner Ahnen 86 ſeine Erziehung 91 ſein Geſchmack an den 
freyen Kuͤnſten und Kenntniß davon 473 ſein Temperament 
92 feine Reifen mit feinem Bruder ebend. iſt Mouſquetai⸗ 
re in Frankreich 93 koͤmmt zur Vertheidigung des Vater⸗ 
landes nach Polen zuruͤck 94 iſt ſeiner Mutter nicht ſo lieb, 
als fein Bruder 100 befänftiget das aufruͤhriſche polniſche 
Heer 102 wird Krongroßfaͤhndrich ebend. ſeine Kriege mit 
Karl Guſtav 106 iſt bey den Tatarn als Geiſel 109 erwirbt 
ſich des Chans Freundſchaft 109 f. erhält die Großmar⸗ 
ſchallswuͤrde 116 vermaͤhlet ſich 124 wird Unterfeldherr 127 
und Großfeldherr ebend, ſeine Thaten wider die Tatarn u. 
Coſaken 130 machet Frieden mit ihnen 135,136 erhält auf 
oͤffentlichem Reichstage den Titel eines Befreyers des Va⸗ 
terlandes 137 feine Neigung für Frankreich 188 er ſetzet Mi- 
chaels koͤniglichen Macht das zuſammenverbundene Heer 
entgegen 194 auf ſeinen Kopf wird Geld geſetzet 195 vergißt 
ſich zum Beſten des Vaterlandes 196 feine Verrichtungen 
wider die Tatarn 198 verſoͤhnet fich mit Michaeln 212 laßt 
den budſchaker Vertrag für nichtig erklaren 213 Verleum⸗ 
dung wider ihn zis. wird durch das Bekenntniß feines Verz 
leumders ſelbſt gerechtfertiget 217 feine Großmuth gegen 
ihn 218 und gegen die beyden Anſtifter deſſelben 219 er zei⸗ 
get fich vor dem Lager bey Chotzin 229 Gefahr, die er daſelbſt 
duft 235 beſiegt die Tuͤrken 236 wodurch er feinen Sieg bez 
flecket 237 er wird von dem Zwiſchenkoͤnige zuruͤckberufen 
243 begiebt fich nach Lemberg 245 und halt fich den Winker 
uͤber daſelbſt auf 246 feine e gegen die pur 
t2 ſche 
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ſche Krone nach Michaels Tode eas bringt den Prinzen von 
Conde in Vorſchlag 253 fein Staatsgriff daben 255 falſches 
Gerücht bey der Gelegenheit wider ihn 2 wird zum Koͤni⸗ 
ge in Polen ausgerufen 251 was ihn von der Krone entfer⸗ 
nen konnte 255 Unruhen, denen er wach feiner Erwählung 
ausgeſetzet iſt 23 erhalt die Erwahlungsurkunde 266 feine 


Abſchilderung 268 u. 273 nimmt den Namen Johann lan 


249. Gunſt der Republik gegen ihn und in welchen Umſtan⸗ 
den 271 feine Verrichtungen in der ukrane 275f. und wider 
Nuradin 291 kehret nach Warſchau zuruck 299 erhalt eine 
perſiſche Geſandtſchaft ebend. wird nebſt der Köntginn ges 
kröͤnet zo zieht wider die Tuͤrken und Tatarns: egeben⸗ 
heiten dieſes Krieges 312 der ſich mit dem zutawnper Fries 
den endiget 324. Johann erhält den Orden des heil. Geiſtes 
328 Misvergnuͤgen der Republik darüber 329 der Frieden 
wird endlich von allen Ständen beliebet 334 Johann befänf- 
tiget die Unruhen in Danzig 326 zieht fich Ludwigs XIV 
Feindſchaft zu 339 ſuchet in Frankreich den Herzogstſtel für 
feinen Schwiegervater 340 und für Briſacier 32 den er für 
feinen Sohn hält 343 feine Anfchläge auf Kaminiek 348 fein 
Verdruß wegen der Vermaͤhlung der Prinzeſſinn von Rad- 
ziwil 351 ſeine Großmuth gegen einen Verbrecher der be⸗ 
leidigten Majeſtaͤt 358 machet mit Leopolden einen Bund 
wider den Tuͤrken 352 unter was für Bedingungen 366 aus 
was für Bewegungsgründen 368 ſolchen fichet Frankreich 
zu hintertreiben 370 laßt Jablonowskien die Anfuͤhrung ſei⸗ 
nes Heeres gor und marſchieret mit wenigen Voͤlkern nach 
Wien 402 wird über Leopolden unwillig 405 bemäntelt 
den ſchlechten Aufzug eines feiner Regimenter 406 ma⸗ 
chet die Schlachtordnung wider die Türken au fein eis 
genhaͤndiger Aufſatz davon ebend. erhalt einen volligen 
Sieg über fie 320 hält die Begierde der Soldaten zum 
Beutemachen auf 421 er triumphiret in Wien 430 ins 
terredet fich mit Leopolden 433 begiebt fich von neuem 
auf den Marſch wider die Tuͤrken 437 will ohne die bey 
fich habenden Deutſchen ſtegen 439, wird aber geſchla⸗ 
gen qar geraͤth in Lebensgefahr 442 ift wegen feines Soh⸗ 
ges unruhig ebend. feine Volker werden zerſtreuet 441 
rächet fich nebi den Kaiſerlichen wieder 445, 447 erhalt 
einen völligen Sieg über die Tuͤrken 451 bemächtiget fich 
Gran 453 kehret wieder zuruͤck nach Krakow 457 mar⸗ 
ſchiret zur Belagerung von Kaminiek 464 nimmt unter⸗ 
wegens Jaslowiecz ein ebend. ſteht von der vorgehab⸗ 
ten Belagerung ab 469 5 gegen Kaminiek eine Ciz 
tadelle auf ebend. nähert fich Lemberg wieder 470 halt 
die Tatarn im Zaume 472 ſteht dem Jeſuiten Bota zu 
viele Gnade zu 474 Unwillen der Nation darüber 475 
wie auch Ludwigs XIV 476 Johann nimmt den Anſchlag 
jvieder vor, Kaminiek zu belagern 387 wird krank 482 
erhält verdruͤßliche Zeitungen 482 mar ſchiret zur 1 5 
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rung der Moldau und Walachey 496 die Moldau unter⸗ 
wirft fich den Polen 499 er zieht in die Hauptſtadt 
der ſelben ein so2 wird Herr von der Walachey ebend. 
erſtrecket feine Abſichten auf weitere Eroberungen 503 
wird von dem Kaifer hintergangen 504 muß fich zurück 
ziehen 506 koͤmmtk wieder nach Jaſſy 507 nimmt feinem 
Marſch wieder nach Polen sog Ändert feinen Anſchlag 
509 ift ein Wohlthater der Ueberwundenen ebend. be⸗ 
giebt fich nach Lemberg zu unterhandelt daſelbſt mit den 
moſcowitiſchen Geſandten auf eine Art, die der Nation 
misfaͤllt 512 verurſachet nebſt der Koͤniginn ihr noch mehr 
Misr znuͤgen 13 ſuchet die ſchismatiſchen Bifchöfe zur 
roͤmiſchkatholiſchen Gemeinſchaft zu bringen 514 ſchlechter 
uſtand feiner Geſundheit 516 der ihn doch nicht hindert, 
ich nach Zolkiew zu begeben 517 warum 518 ſchicket nach 
Kaminiek wegen Auswechſelung der Gefangenen 519 ſeine 
Anſchlaͤge kommen in den Verdacht ſeines perſoͤnlichen Nu⸗ 
tzens 521 die Bombardirung von Kaminiek wird beſchloſſen 
521 er muß Krankheit halber dem Prinzen Jacob die An⸗ 
fuͤhrung uͤbergeben 522 es reuet ihn, daß er fuͤr denſelben 
nicht die hungariſche Krone angenommen hat 532 feine Ab⸗ 
ſicht, die polniſche auf ihn zu bringen ebend. entfernet auf 
einem Reichstage zu Grodno die Koͤniginn von fich 539 bez 
giebt ſich nach Warſchau sar Kraͤnkung wegen der Untreue 
der Prinzeſſinn Radziwil gegen den Prinzen Jacob s43 bez 
giebt ſich auf den Marſch und in welcher Abſicht 543 geht 
über den Pruth, ſich der Walachey zu verſichern 544 wird 
genoͤthiget, wieder nach Polen zu gehen sas Vorwürfe, die 
ihm auf öffentlichen Reichstage gemacht werden ssr er be⸗ 
zeuget eine luf abzudanken 554 die ihm aber bald wieder 
vergeht ebend. er erbittert die Nation immer mehr und 
mehr 561 iſt zwiſchen Leopolden und Ludwigen XIV verle- 
gen 570 Fehler, die er begeht 7 thut abermal einen ver⸗ 
gebenen Verſuch auf die Moldau und Walachey sgi er 
giebt aus feinem eigenen Schatze den Coſaken Kleider und 
Geld, deſto eher zu ihm zu ſtoßen sgi dieß iſt fein letzter 
Feldzug 585 er beſchaͤfftiget ſich nur mit der innern Reichs⸗ 
verwaltung 586 nimmt an Kraſten ab sBs Folgen von 
dieſer Abnahme 617, er ſchlaͤgt die Friedensvorſchlaͤge vom 
Achmet aus 588 ſchicket wegen feiner Krankheit Univerſa⸗ 
lien ab, den Reichstag auſzuſchieben 597 erreget dadurch 
allerhand unruhen s99 ſuchet den Biſchof zu Wilna zu 
bewegen, fich mit Sapieha zu verſoͤhnen 601 ſchicket dem 
Ehurfürften von Bayern einen Entwurf wegen der ſpani⸗ 
ſchen Erbfolge 603 vermahlet feine Tochter mit ihm 604 
heilet durch ſeine Krankheit die Republik von ihrer eigenen 
Wuth 620 fein Kummer ber er ſuchet Troſt in der Reliz 
gion und Weltweisheit 622 entruͤſtet fich wider feinen Arzt, 
den Juden Jonas 625 weigert fich fein Teſtament zu maz 
chen 627 ſtirbt 629 Irrthum des Moreri und Maſſuet 
Tt wegen 
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wegen ſeines Alters 629 Ann. wer ihm ſeine beichenrede 
gehalten 630 was ſeinem Andenken zum Vorwurfe gemacht 
wird 630 man ſtreitet über feine Schätze 631 fie kommen 
nach Frankreich 631 Unfaͤlle ſeines Hauſes 632 Lob dieſes 
Herrn. 634 
Sobieski, Marcus Johann Sobieskies Großvater von va⸗ 
terlicher Seite 88 deſſen Thaten 89 und Tod ebend. 
Sobieski, Marcus, der jüngere, Johanns alterer Bruder, 
feine Erziehung und Gemuͤthsart y2 reiſet mit ſeinem Bru⸗ 
der 93 koͤmmt nebſt ihm zur Vertheidigung des Vaterlan⸗ 
des zuruͤck 94 ſein trauriges Ende 100 
Soliman III folget Mahometen auf dem osmaniſchen 
Throne s47 fein Tod 584 
Soliman, Seraskier des Heeres bey Kaminiek, zieht wider 
Johann Sobieski, als er dieſen Ort belagern will 465 erhalt 
Ehre aus dieſem Feldzuge 471 wird von dem Herzoge von 
Lothringen geſchlagen sio, 527 ſuchet eine Zuflucht in Wel- 
grad 528 ſein trauriges Ende 529 


Stahrenberg, der Grafvon, Statthalter zu Wien, feine ; 


Aufführung bey der Belagerung dieſes Ortes 388, 393 f. 
wird verwundet 393 erhält den Orden des goldenen Vlie⸗ 
ßes und Feldmarſchallsſtab 438 
Staxoſtey, was es in Polen iſt 128 Anm. 
Sutderskt, wird an der Spitze des eonföderirten polniſchen 
Heeres geſtellet us bey was für Gelegenheit 114 
Sulkowskt, polniſcher Landbothe, wird von der kaiſerli⸗ 
chen Partey gewonnen und zerreißt den Reichstag 557 
verdruͤßliche Folgen ji 558 
Szopa, was es in Polen iſt 159 verändert ſeine Geſtalt 168 An. 


. 

Tatarn, flüchtige Betrachtung dieſer Volker als Krie- 
ger 38 f. ihre vornehmſten Kriege wider Polen 95, 99, 
102, 128 f. 276 f. 309 f mit dem deutſchen Reiche 
zuſammen 381, 466, 484, 485, 529, 583, 620 Stand⸗ 
haftigkeit einiger, Johann Sobieski nichts fälſchlich zu 

„Fbezuͤchtigen 218 fie follen einen See bey Cornar vergiftet 
haben sog ihre Streifereyen in die Woiwodſchaft Reußen 
574 verheeren nur die königlichen Güter und warum 574 

Tatarn, die budſchakiſchen, was fie find so3 Anm. 

Tatarn, die erimiſchen, Huͤlfsvoͤlker der Polen 109 

Tatarn, die Lipkaer, der Polen gefaͤhrlichſten Feinde 467 
machen ihnen bey einem Unternehmen auf Kaminiek viel 
zu ſchaffen 468 

Teil, Caillet von, Parlementsrath, warum er nach Po⸗ 
len geſchickt worden i 564 

Töröly wird von Mahomet IV zum Könige von Oberhun⸗ 
garn gemacht 380 baͤhnet den Türken den Weg nach 
Wien 331 ſeine Unthaͤtigkeit 447 , wird an Handen 
und Süßen geſchloſſen nach Wien geſchickt 459 Herz⸗ 
haftigkeit ſeiner Gemahlinn bey Vertheidigung des 

Schloſſes 


K 
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Schloſſes Munkatſch 731 fie wird nach Wien gebracht 
und in ein Kloſter geſperret s32 er wird wieder in 
Freyheit geſetzet s32 irret herum ebend bekommt 
von den Türken viele Beſitzungen s32 laßt fich zum Fuͤr⸗ 
fen von Siebenbürgen erklaren \ — 28 
Trembowla, Feſtung bey dem Eingange in Podolien, De- 
ren Lage „29 
Troski, polniſcher Geſandter bey der Pforte, wird in die 
ſieben Thuͤrme gebracht 379 vom Kara Muſtapha an 
Handen und Füßen gefeelt mit zu der Belagerung 
von Wien geſchleppet au it in großer Lebensgefahr 423 
Trzebiskt, Andreas, Zwiſchenkoͤnig in Polen nach des 
Tiartoriski Tode 258 was er Johann Sobieskien für 
Dienſte geleiſtet 264 Primas in Polen 272 
Türken, Betrachtung dieſer Volker als Krieger 42 ihre 
vornehmſten Kriege wider Polen unter Mahomet IV 
194 f. 280, 309 wider Polen und dem Kaiſer zugleich 
381, 464, 484, 504 wider die mit Polen, dem Kaifer 
und Moſeow verbundenen Venetianer 510 Urſprung 
ihres Roßſchweifes zur Fahne 195 werden von Johann 
Sobieski in dem Lager bey Chosin geſchlagen 235 und 
auch vor Wien 421 


t U. 

Ukraine bringt Stephan Bathori an Polen 9s deren Hinz 
fang ebend. 

Aladislan VL Jagellons Sohn, feigt im zehnten Jahre 
feines Alters auf den Thron 80 tritt die Regierung ſelbſt 
im achtzehnten Jahre an 80 laßt ſich zum Könige in Hun⸗ 
garn kroͤnen 81 fein trauriges Ende 81 

Mladısiav VII, König in Polen, Sigismund des Ill Sohn 
und Caſimirs V Bruder 94 Merkwuͤrdigkeit bey ſeiner Er⸗ 
wahlung 160 fein Tod 97 

Uladislav AasFonogi wird abgeſetzet 12 

Ulgdislav Loketek wendet fich an den Papi Johann XXII 
um auf den polniſchen Thron zu kommensg wird abgeſetzet 1a 

Unitarter, was fie für eine Secte find 108 werden aus 
Polen verbannet ebend. 


Valois, Heinrich von, Koͤnig in Polen man ſetzet fich wider 
feine Krönung 23 drohet ihn abzuſetzen ag er entflichteben. 
Venda, Koͤniginn in Polen 4 
Venetianer verbinden ſich mit Polen und andern Machten 
wider die Türken 461 f. 
Verzweiflung, ſchoͤne, eines polniſchen Majors bey Kami⸗ 
nieks uebergabe an die Tuͤrken 202 
Veto, das Recht des liberum, 18 deſſen Wirkungen 68, 
122, 535, 55 
Vota, ein Jeſuit, unter welchem Vorwande er von Feopolderz 
an Johann Sobieskien geſchickt wird 472 und in welcher 
Abſicht 474 wird des Königes in Polen Liebling 475 traͤgt 


viel 
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viel bey, den Prinzen Jacob von feiner Eiferſucht wider ſei⸗ 


nen Bruder zu heilen sgo verläßt Johann Sobieskien in 
ſeinen letzten Tagen Rah 622 
9 


Wahl, fiche Königswahl 
Walachey, einige Nachricht von dieſer Provinz 495 unter⸗ 
wirft fih Johann Sobieskien 302 begiebt fich unter den 
Schutz des Kgiſers à f 549 
Waldeck, der Kürft von, führet die Reichskreistruppen mider 
die Türken, Wien zu eutſetzen 407 
Wien wird von den Türken belagert 385 damaliger Zuſtand 
dieſer Stadt 386 heroiſche That eines Soldaten bey dieſer 
Belagerung 305 was fuͤr Voͤlker ihr zu Huͤlfe kommen 407 
Uneinigkeit unter deren Heerfuͤhrern 408 die Stadt iſt in 
den letzten Zügen 309 ihre Freude bey der Ankunft der pol⸗ 
niſchen Volker 416 Schlacht zu ihrem Eutſatze 418 fie wird 
befreyet 421 reiche Beute in dem tuͤrkiſchen Lager bey deren 
Entſatze s 424 
Wiesnowieski, Demetrius, Wojiwode von Hel folget Jo⸗ 
hann Sobieskien in der Unterfeldherrnwuͤrde 127 wird 
Großfeldherr 305 
Wiesnowieski, Michael, man ſehe michael 
Wielopoleti, Großkanzler von Polen, uͤbernimmt die Ent⸗ 
ſchuldigung bey dudwig XLV 481 und worüber 480 ſein Lod 
501 iſt im Verdachte einer Verſchwoͤrung wider den Koͤnig 
561 wie ſich derſelbe daten beträgt 562 
Wilna, Hauptſtadt in bitauen, wird von den Polen belagert 
uo Hartnäckigkeit und Orauſamkeit des Moſcowiten, der 
ſie vertheidiget 111 huldiget dem Johann Sobiesft 540 
wolwode in Polen, was er iſt 7, 
Wola, das geld bey, iſt das Wahlfeld der Könige in Polen 158 
Würtemberg, der Prinz von, Oberſter eines Regimentes 
feines Namens, wird in der Belagerung von Wien verwun⸗ 


det, da er Hauptmannsdienſte thut 397 
SUR a 3 p 

Zelinski, fängt ben der Chosiner Schlacht einen Hieb auf, 

der auf Johann Sobieski geführet wird .. 235 

Ziemovit, Herr in Polen, ein kriegeriſcher Fuͤrſt 76 


Jolkiewska, Theophila, Jacob Sobieskies G emahlinn und 
Johanus Mutter go begiebt fich nach dem täglichen Tode 
ihres aͤlteſten Sohnes nach Italien 100 

Zolkiewskt, mütterliher t roßvater des Johann Sobieskt 
gs fein Sieg über die Moſedwiten 86 ſeine Niederlage duich 
die Tülken und Tatarn ebend. fein und ſeines Sohnes tranz 
riges Ende 87 ſein anderer Sohn, der ihn rächen will, 
kömmt mit den Waffen in der Hand um 87 

zZwiſchenkonig Il in polen der Primas 158 deſſen Verrich⸗ 


tung ebend N z À 
zurawno, öriede daſelbſt zwiſchen den Türken und Polen 324 
C žhe 
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